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Vorrede. 


Die Abhandlungen der Königl. Schwe⸗ 
diſchen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, deren zweyter Theil hier uͤber⸗ 
ſetzt geliefert wird, ſind denen, wel⸗ 
che der erſte Theil enthielt, an Mannigfaltige 
keit neuer und nuͤtzlicher Unterſuchungen fo aͤhn⸗ 
lich, daß ſie ſich in Deutſchland bey Kennern der 
wahren und brauchbaren Naturlehre eine gleich 
guͤtige Aufnahme zu veriprechen haben. Bey⸗ 
de Arten von Naturforſchern „ diejenigen, die bloß 
ihre Neugier zu vergnuͤgen ſuchen, und diejenigen, 
die bloß auf Nutzen 3 fin, Cih haͤtte 15 

alt 
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ſtatt deſſen geſagt, die Gelehrten und die Ungelehe⸗ 

ten) werden hier etwas für ſich finden. Von frem⸗ 
den Laͤndern lieſet man ordentlich nicht ſo gern, wie 
der Fleiß und die Geſchicklichkeit der Einwohner fuͤr 
ihren Unterhalt und ihre Gluͤckſeligkeit arbeiten, als 
was etwa die Natur daſelbſt fuͤr Seltſamkeiten hegt, 
die nur gänzlich unbrauchbar ſeyn mögen, wenn fie 
uns nur neu ſind. Wer ſo geſinnet iſt, dem wer⸗ 
den verſchiedene Nachrichten von der nordiſchen Na⸗ 
turgeſchichte Vergnuͤgen machen koͤnnen. Der 
Schneeſperling hat dem Herrn Linnaͤus zu verſchie⸗ 
denen artigen Anmerkungen Anlaß gegeben”), und 
wenn eben dieſer Gelehrte das erdichtete Wunder⸗ 
bare bey den Thieren, die aus den Wolken regnen 
ſollen, zerſtoͤret, ſo entdeckt er bey demſelben ver⸗ 
ſchiedenes, das man mit mehrerer Sicherheit, und 
eben fü viel Grunde bewundert). Denn das er⸗ 
folgt ordentlich aus den ſorgfaͤltigern Unterſuchun⸗ 
gen der neuern Naturforſcher, daß Wunder, die 
von dem Wahne der Menſchen erdichtet wurden, 
wirklichen Wundern der Allmacht weichen, und 
wir ſind ſo gluͤcklich, den Geſchmack der barbariſchen 
Jahrhunderte verſchwunden zu ſehen, der das Un⸗ 
geheure in der Naturgeſchichte wie in den Ritter⸗ 
buͤchern verlangte. Wird aber wohl auch der Zeit⸗ 
vertreib der ſineſiſchen Großen mit dem Goldfiſche 
nach dem europaͤiſchen Geſchmacke ſeyn ! ), oder 
wird er kindiſch ſcheinen; weil er zu wenig koſtet, 

und niemanden leicht arm machet, oder andere arm zu 
machen veranlaffet? 3 . 
Die 
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Die Gedanken des Herrn Linnaͤus, von der 

Wichtigkeit der Naturlehre bey der Haushaltungs⸗ 
kunſt *) koͤnnten vielleicht manchen Gelehrten Anlaß 
geben, uͤber den Nutzen ihrer Bemuͤhungen nachzu⸗ 
denken. Wenn der Rang in einem Staate nach 
dem, was jedes Mitglied zum gemeinen Beſten bey⸗ 
traͤgt, beurtheilet wird, was fuͤr eine Stelle wuͤrden 
wohl verſchiedene Studirte einnehmen muͤſſen, die 
weder die Bequemlichkeiten unſeres Lebens, noch 
die Vergnuͤgungen des Verſtandes durch ihre Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu vermehren vermoͤgend ſind? Doch ich 
ſchreibe deutſch, und will es den Ungelehrten eben 
nicht verrathen, was mir manchmal, wenn ſich ein 
Paar ſo genannte Gelehrten einander begegnen, fuͤr 
ein Ausſpruch des Cato beyfaͤllt, den wir Gelehr⸗ 
te beym Cicero in II. B. de diuinatione nachleſen 
koͤnnen. Bey Herrn Linnaͤus Vorſchlage aber, die 
Naturgeſchichte für fo nöthig, als die Metaphyſik, 
Logik und Moral, bey Erlangung akademiſcher Wuͤr⸗ 
den anzuſehen“) finde ich keinen Vortheil, wenn 
die Umſtaͤnde in Schweden nicht etwan ganz anders 
ſind, als in einem großen Theile von dem uͤbrigen 

Europa, wo die Herren Magiſtri deswegen eben 
nicht alle Logik, Metaphyſik und Moral verſtehen, 

weil ſie Lehrer der Philoſophie heißen, und von den 

ſieben freyen Kuͤnſten bisweilen die vier mathema⸗ 

tiſchen kaum dem Namen nach, und die drey andern 

auch nicht allezeit aus dem Grunde kennen. 
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Die Unterſuchungen des Herrn Celſius von Abs 
weichung der Magnetnadel“), und derſelben Veraͤn⸗ 
derung in einem Tage“), find kein bloßer Zeitvertreib 
eines Naturforſchers. Man darf nur bedenken, 
daß der Maanet dem Schiffer und dem Bergmanne 
dienet, den Neichrhum anderer Laͤnder uͤber die See, 
und die Schaͤtze unſerer aus dem Abgrunde zu ho⸗ 
len, ſo wird man die Wichtigkeit dieſer Bemuͤhun⸗ 
gen leicht einſehen, daher phyſikaliſche Kenner des 
Bergbaues ſchon gewuͤnſchet haden, die Markſcheider 
möchten auf die Abweichung der Magnetnadel Ach⸗ 
tung geben **). Bon der täglichen Veraͤnderung 


des Standes der Magnetnadel finder man außer den 


Beobachtungen, in den Bergmaͤnniſchen Nebenſtun⸗ 
den, die 1748 zu Schneeberg herausgekommen ſind, 
in der IIII. Abd. wie auch in Herrn Krafts meteoro⸗ 
logiſchen Obſervationen im 1747 Jahre der Schrif⸗ 
ten der Koͤnigl. Berliniſchen Akademie 255 S. 


Eine andere Probe von dem Nutzen phyſikaliſcher 
Entdeckungen, die dem erſten Anſehen nach nichts 
weiter, als die Neugier zu ergoͤtzen, dienen, geben 
die Jupiterstrabanten ab. Man weiß es ſchon, daß 
ſie uns unſere Erde innerhalb eines Jahrhunderts 
beſſer haben kennen lernen, als unſer eigener Mond in⸗ 
nerhalb fo vielen hatte thun konnen. Herr Celſius hat 
die Art, wie Whiſton ſie zu Erfindung der Laͤnge 
auf der See anwenden wollen, beſchrieben t). Ich 
weiß nicht, ob ich mich unterſtehen darf, bey Herrn 
| 5 Whiſtons 
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Whiſtons Vorſchlage eine Erinnerung zu machen, 
die vielleicht von ſehr geringer Wichtigkeit, und des⸗ 
wegen von Herrn Celſius nicht erwaͤhnt worden iſt. 
Die Lehrer der Optik verlangen, daß das Objectiv 
und das Ocular eines Sternrohres einerley Axe ha⸗ 
ben ſollen, und Hevel erfordert dieſes, vielleicht mit 
Unrecht, in ſolcher Schaͤrfe, daß er deswegen die 
Roͤhren von Pappe zu den Tubis verwirft, weil ſie, 
ſeinen Gedanken nach, dieſes nicht genau genug er⸗ 
halten koͤnnen ). Aber bey Herrn Whiſtons Stel⸗ 
lung verſchiedener Objective in eine Kugelfläche iſt 
es unmoͤglich, daß die Axe des Augenglaſes mit der 
Axe von mehr als einem Objectivglaſe zuſammen 
paſſen kann; ich befuͤrchte ſehr, ein ſolcher Tubus 
wuͤrde eher die Wirkungen eines Polyhedri thun, 
als zu aſtronomiſchem Gebrauche dienen. Hiezu 
koͤmmt noch, daß Herr Whiſton ſelbſt erfordert, 
das Augenglas ſolle eine große Chorde haben, wie 
aber hieraus folgt, daß ſein Brennpunkt ebenfalls 
weit von ihm entfernt ſeyn muͤſſe, ſo wuͤrde ſolches 
das ganze Werkzeug ſehr verlaͤngern, wenn man 
die Objectivglaͤſer auch deſto laͤnger haben muͤßte, 
bey einem ſolchen Augenglaſe die gehörige Vergröoͤße⸗ 
rung zu erhalten. Sollte man nicht von ſolchen 
Vorſchlaͤgen erſt einige Verſuche machen, die ſo gar 
viel Weitlaͤuftigkeiten eben nicht erfordern, ehe man 
ſie auf ſolche wichtige Unternehmungen anwendete? 


Die Ausdehnung der Metalle von der Waͤrme, 
und die Verringerung des Raumes, den ſie einneh⸗ 
4 men, 
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men, von der Kaͤlte, dürfte ebenfalls vielen als eine 
bloße phyſikaliſche Spitzfindigkeit vorkommen, da 
Herr Faggot zeiget, wie nothwendig es ſey, dieſe 
Veraͤnderungen bey verſchiedenen in Kuͤnſten und 


Handwerken ſich ereignenden Fällen zu betrachten *). 


Die Verſuche vom Aufſteigen der Duͤnſte im 
luftleeren Raume *), bringen uns zwar bisher 
nichts unmittelbar ein; iſt es indeß nicht genug, 


daß fie uns Kräfte in den ausduͤnſtenden Körpern 


entdecken, vermittelſt derer ſich Theilchen von ihnen 
abſondern, ohne daß ſie die Luft vermittelſt einer 
auflöfenden Kraft trennet, oder in ſich ſchwimmend 
erhält. Uebrigens find diefe Verſuche auch deßwegen 
merkwuͤrdig, weil ſie das Ausduͤnſten im luftleeren 
Raume beweiſen, das von einigen auch geſchickten 
Naturforſchern ift in Zweifel gezogen worden“ ). 


Meine Abſicht iſt nicht, die Abhandlungen der 
Akademie hier alle zu erwaͤhnen. Fuͤr eine ſo uͤber⸗ 
fluͤßige Arbeit würde der Raum gegenwaͤrtig er 
Vorrede nicht zureichen. Wie ich nur einige habe 
anfuͤhren wollen, die mir zu zufaͤlligen Gedanken 
Anlaß gegeben haben, ſo wird man, ohne darauf 
gefuͤhret zu werden, das Nuͤtzliche und Wichtige in 
den Schriften der ſchwediſchen Gelehrten entdecken. 
Was ich noch zu ſagen habe, betrifft Entſchuldigungen 
zweyer Fehler, derentwegen ich um Verzeihung bitten 

Mi muß, 
) 207 S. **) 27 S. ) Man ſehe die Betrachtungen 


über das Aufſteigen der Duͤnſte 7. §. im zweyten Stuck 
des erſien Bandes vom Hamburg. Magazin, 149 S. 
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muß, und eines Verfahrens, das kein Fehler nicht iſt, 
aber ſo koͤnnte ausgeleget werden. Es iſt mir unbe⸗ 
kannt geweſen, daß ich die Ehre habe, ein Lands⸗ 
mann von dem Herrn Ueberſetzer dieſer Abhandlun⸗ 
gen, Herrn Holzbechern, zu ſeyn. Es ſollte mir 
ſchwer fallen, auf mein Gewiſſen zu ſagen, wie ich 
in dieſen Irrthum gerathen bin. Veelleicht iſt es 
mir wahrſcheinlicher vorgekommen, daß ein Schwede 
ſo viel Deutſch, als daß ein Deutſcher ſo viel 
Schwediſch koͤnnen ſollte, als zu dieſer Ueberſetzung 
erfodert wird, und ich habe aus dieſem Vorurtheile 
Nachrichten wegen des Herrn Ueberſetzers falſch 
ausgelegt. Die nordiſchen Gelehrten baden bisher 
die Sprache, in der ſie ihre Schriften abgefaſſet ha⸗ 
ben, mehr zum Vortheile der Auslaͤnder, als ihrer 
Landsleute gewaͤhlt: Aber bloß ihre ietzo hierinn er⸗ 
wachende Liebe zum Vaterlande wuͤrde uns noch 
nicht noͤthigen, die Sprache derſelben zu lernen, 
wenn fie uns nicht durch die Menge wichtiger 52 
chen, die ſie uns in ſolcher vortragen, dazu verbaͤn⸗ 
den. Ich habe nicht daran gedacht, daß ſchon ver⸗ 
ſchiedene nuͤtzliche ſchwediſche Schriften, unter denen 
ich nur Bromells Abhandlung der in dem Koͤnig⸗ 
reiche Schweden befindlichen Mineralien und Stei⸗ 
ne nenne, weil ſie mir zuerſt in die Gedanken koͤmmt, 
von Deutſchen ins Deutſche uͤberſetzt worden. 


Aus dieſem meinem erſten Irrthume iſt der 
zweyte gefloſſen. Auf dem Titelblatte des Manu⸗ 
ſcripts von der Ueberſetzung war die Genehmhal⸗ 
tung der Akademie erwaͤhnt: Dieſe Redensart, die 
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bey dem Abdruck weggeblieben iſt, habe ich in den 
Gedanken, daß der Aufenthalt des Herrn Ueberſe⸗ 
tzers in Schweden ſey, von der Ueberſetzung an⸗ 
genommen, da ſie von der Ausgabe der Grund⸗ 
ſchrift zu verſtehen war. Die Akademie bezeigt zu 
viel und zu rühmlichen Eifer für das gemeine Beſte, 
als daß man ſich befuͤrchten durfte, ihr zuwider zu 
handeln, wenn man ihre Aufſaͤtze in Deutſchland 
auch ſolchen Leſern bekannt zu machen ſucht, die 
ihre Grundſaͤtze nicht verftehen. 


Das dritte, was ich noch zu erwaͤhnen habe, 
gehet die Staͤrke gegenwaͤrtigen Bandes an. Daß 
ſie dem vorhergehenden nicht ganz gleich koͤmmt, 
ruͤhret daher, weil man ihn mit dem 1740 Jahre 
ſchließen wollen, und kuͤnftig in jedem Bande ein 
ganzes Jahr zu liefern geſonnen iſt. 


Leipzig, 
den 27 Sept. 1749. 


Abraham Hotthelf kann 
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Prafes 
der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften, 
für jeßtlaufendes Quartal, 


Herr Andreas von Hoͤpken, 
| Freyherr, 
und der Societaͤt der ê ER zu 
1 Marſilien Mitglied. 
Secretair, 


Herr Auguſt Ehrenswerd, 


Capitain der Mechanik und Mathe⸗ 
matik bey der Artillerie. 


Notarius, 
Herr Arwid Ehrenmalm, 


Are denthcher Canzelliſt bey Sr. Koͤnigl. Majeſt. 
Juſtizreviſion. 


I 
Gedanken 
von 


Hausmitteln 
(Hausarztneyen) 
und 
wie die Akademie etwas, davon zum allgemeinen 
Nutzen in ihre Abhandlungen einflieſſen 
zu laſſen, geſonnen iſt. 
vorgetragen von der Akademie dermaligen Praͤſes, 


Andreas von Hoͤpken. 5 


N ۱ 
de die Akademie zu irgend einem Theile 
Vcdeerer ſich vorgeſetzten Materien ſchrei⸗ 
ten wollen, hätte fie wohl gewuͤnſchet, 

(A des Publict Gedanken über die Art 
und Weiſe, der ſie ſich zu folgen vor⸗ 

genommen, einholen zu mögen, Auch hat dieſelbe in ih⸗ 
ren Angelegenheiten niemand naͤher um Rath zu fragen, 
als diejenigen, die Richter uͤber ihre Verrichtung und end⸗ 
liche Erben dieſer ihrer Sammlungen ſind. ۱ 
۱ #2 : Noch 


۸ 


4 Hoͤpkens Gedanken 


Noch eine gleichwichtige Urſache zu einer ſolchen bors 
gängigen Rathspflegung, iſt die Wichtigkeit des Endzwe⸗ 
ckes, deſſen Beſchaffenheit, und ein wiederholtes Nach⸗ 
denken, als welches allem andern vorgehet. 

Andere Proben und Verſuche in der Natur koͤnnen, 
ohne ſonderliche Empfindung, als nur des Verluſtes der 
darauf gewendeten Muͤhe und Koſten, welche doch bald 
genug wieder einzuholen ſind, mislingen; ein ungluͤcklicher 
Verſuch aber an eines Menſchen Koͤrper laͤſſet viel ſchwerere 
Folgen hinter ſich. Es iſt kein geringes, eines Menſchen 
Leib und Geſundheit auf die Wage zu ſetzen, oder durch 
einen unzeitigen Rath ſein eigen Gewiſſen zu verletzen. 

Es iſt unleugbar, daß die Geſundheit, unter den zeit⸗ 
lichen Vortheilen, die groͤßte Wohlthat iſt, die wir von 
dem Himmel erbitten koͤnnen; ſie wuͤrde aber fuͤr weniger 
unſchaͤtzbar angeſehen werden, wenn die Ungeſundheit der⸗ 
ſelben nicht entgegen ſtuͤnde. Wenn aber pflegen wohl die 
Menſchen zu erkennen, wie unbehutſam ſie jene betrachtet? 
Selten eher, als wenn ſelbige verloren, und ſie in einen 
kraͤnklichen Zuſtand gerathen find. 5 

Hierinnen ſowohl, als in allen andern Dingen, ſind wir 
einander gleich. Wir genieſſen der Früchte des Landes, 
als wenn wir Leben und Arbeit dazu gegeben haͤtten. Wir 
verſchwenden ein reichliches Gewaͤchs eines ganzen Jahres, 
als wenn wir verſichert waͤren, daß uns in dem naͤchſt dar⸗ 
auf folgenden nichts mangeln koͤnnte. Ohne Bedachtſam⸗ 
keit im Wohlſtande, richten wir die Augen nur auf uns 
ſelbſt, und laſſen dasjenige aus der Acht, was wir zu be⸗ 
trachten, zu bedenken und hochzuſchaͤtzen noͤthig haben. 
Niedergeſchlagen im Ungluͤck, zweifeln wir an der Huͤlfe, 
um welche wir gleichwohl flehen. Wir ſind, nicht uͤber 
unſere vorhergegangene Unachtſamkeit, ſondern nur dar⸗ 
uͤber geruͤhret und betruͤbet, daß wir das Vergnuͤgen, ſo wir 
in vorigen Zeiten genoſſen haben, nicht mit gleicher 
Unachtſamkeit fernerweit genießen koͤnnen. So iſt der 


Menſch! ۱ 
Eine 


von Hausmitteln. 5 


Eine ſolche Abbildung fuͤhret uns bald auf die 
Spuhr, dem Nutzen aller Abwechſelungen nachzudenken, 
die wir taͤglich verſpuͤhren. Sturm, Ungewikter, Peſt, an⸗ 
ſteckende Krankheiten, Hunger und mehr andere Plagen 
find, in dieſem Abſehen, eben fo nuͤtzlich und eben fo unent⸗ 
behrlich, als guͤtigere Veraͤnderungen. Die Oeconomie 
des Schoͤpfers iſt um fo viel herrlicher, als Böfes und Gutes 
zugleich und wechſelsweiſe einerley Endzweck zuwege brin⸗ 
gen. Dieſe Wahrheit zu begreifen, laſſet uns in uns fele 
ber gehen, und betrachten, was, ſo gute als ſchlimme Um⸗ 
ſtaͤnde, bey uns fuͤr unterſchiedliche Wirkungen verurſachen. 
Wir ſind gemeiniglich am wenigſten ungluͤcklich, wenn wir 
es zu ſeyn ſcheinen. Wir werden alsdenn wenigſtens unſe⸗ 
rer eigenen Unachtſamkeit uͤberzeuget, und eignen ſodann 
dem Schoͤpfer die Ehrerbiethung zu, die wir im Wohlſtan⸗ 
de nur fuͤr uns ſelbſt geheget haben. 

Laſſet uns mit unſern Betrachtungen noch weiter gehen, 
und ſolchergeſtalt allmaͤhlich unſerm vorgeſetzten Zwecke 
näher kommen. So werden wir zwar neue Materien zu bes 
trachten haben; jedoch immer dieſelbige Abſicht, dieſelbigen 
Erinnerungen in der Vermiſchung des Boͤſen und Guten, ſo 
ſich in der ganzen Natur, und in jedem Theile derſelben, 
aͤußert. Die Erde, die wir zu unſerm Vortheile bauen, 
pfluͤgen und warten, prediget uns von dem Schoͤpfer, und 
von unſerer Pflicht, ſo wohl in Anſehung ihrer, als unſerer 
ſelbſt, vor. Die Fruͤchte, die in einer unzaͤhlichen Menge 
und Veränderung daraus her vorkommen, koͤnnen das Leben 
beydes verkuͤrzen und erhalten. Eine ungleiche und deswe⸗ 
gen unbegreifliche Wirkung! ſofern die Urſachen dazu nicht 
in einem maͤßig oder unmaͤßigen, vorſichtig oder unvorſich 
tigen Gebrauche derſelben gegruͤndet ſind, der von der Men⸗ 
ſchen eigenen Begierden herruͤhret. Selbſt die Kräuter, 
die einzig und allein zu Wiederherſtellung der menſchlichen 
Geſunddeit beſtimmet zu ſeyn ſcheinen, ſind unnuͤtz, ja gar 
ſchaͤdlich, wo ein reifes und vernuͤnftiges Nachdenken der⸗ 
ſelben Gebrauch nicht nach 00 Beſchaffenheit der Krankheit 
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und der Luft einrichtet: Eine Vorſichtigkeit, welche der 
Schoͤpfer felbft uns in feiner Einrichtung vor Augen geles 
get; maßen nicht allerley Krankheiten mit einem und 
demſelben Mittel geheilet, ſo wenig als alle Kraͤuter, die in 
einer waͤrmern Luft gut wachſen, in einer kalten aufgebracht 
werden koͤnnen. Und dieſes ſoll unſere jetzige Materie ſeyn. 

Da dieſem nun alſo iſt, wie niemand leugnen kann, 
ſollte denn wohl zu glauben moͤglich ſeyn, daß allein in den 
ſuͤdlaͤndiſchen Kraͤutern das Huͤlfsmittel fuͤr die Krankhei⸗ 
ten gefunden werden ſollte, die unſre Luft und Nahrung hier 
in Norden nach ſich ziehen? Iſt ein ſolcher Gedanke wohl 
mit Gottes gnaͤdiger Vorſorge, mit deſſelben, nach unglei⸗ 
cher Luft und Lage, eingerichteten Oeconomie, und mit der 
Erfahrung ſelbſt, die wir bereits haben, und noch ferner ha⸗ 
ben koͤnnen, wenn wir nur wollen, uͤbereinſtimmend? 

Nein! ſondern weil wir, der Vorzuͤge unſers eigenen 
Vaterlandes unwiſſend, und unſre eigene Dinge zu verach« 
ten gewohnt ſind, ſo ſtreben wir nach auslaͤndiſchen; viel⸗ 

leicht läßt ſich mancher auch durch eine ungegruͤndete Hoffe 

nung eines großen Gewinnſtes auf eine Arztney anlocken, 

deren Koſtbarkeit gemeiniglich eben ſo ungewiß iſt, als die 

Oerter, woher ſie geholet werden; alles dieſes iſt vielleicht 

Urſache an dem allgemeinen Misbrauche, daß man dasjeni« 

8 anſchaffet und verſchreibet, was hier unachtſamer 
eiſe unter die Fuͤſſe getreten wird. 

Wenn auch keine andere Folge daraus entſtuͤnde, als 
daß die Auslaͤnder dadurch von der Schweden Unwiſſenheit, 
oder wie wir ohne Noth fremde ander bereichern, uͤberzeu⸗ 
get wuͤrden; ſo iſt doch der Vorſatz, einer ſo unanſtaͤndigen 
und das Reich ausſaugenden Ungelegenheit, durch derglei⸗ 
chen Betrachtungen, Einhalt zu thun, nicht ohne Nutzen. 

Inzwiſchen heget die Akademie hierunter eine weit zaͤrt⸗ 
lichere Abſicht. Sie richtet ihre Gedanken auf das ge⸗ 

meine Beſte in ſeinen Theilen, naͤmlich auf ihre Mitbuͤr⸗ 

ger, welche die zahlreichſten und nuͤtzlichſten im Lande ſind; 
deren Schweiß und Arbeit das Reich ernaͤhret, und aan 
rm 


von Hausmitteln. 7 


Arm und Blut daſſelbe beſchuͤtzet; und welche deswegen 
am meiſten gepfleget und am wenigſten aus der Acht gelaſ⸗ 
ſen werden muͤſſen. 

Es muß denſelben nicht unbekannt ſeyn, daß jaͤhrlich, 
theils bey Veraͤnderung der Luft zur Frühlings⸗ und Herbſt⸗ 
zeit, theils auch nach kalten Sommern, wenn die Erda 
fruͤchte nicht zu ihrer vollkommenen Reife gelanget ſind, ſich 
ſchwere und zehrende Krankheiten im Lande einſchleichen, 
welche, in Ermangelung derer dawider dienlichen Mittel, 
leichtlich überhand nehmen, und um fo viel unheilbarer find, 
je allgemeiner fie werden. 

Solchem unerſetzlichen ۰6 ale einiger maßen 
vorzukommen, iſt die Akademie geneigt, die hier im Lande 
befindlichen Kraͤuter, ſo zu ſolchem Endzwecke dienen koͤn⸗ 
nen, nach der Hand nicht allein ſelbſt zu pruͤfen; ſondern 
auch, von allen Orten des Reiches her, die fogenannten 
Hausmittel zu ſammlen, dieſelben zu unterſuchen, und 
ſodenn zu jedermanns Nutzen an den Tag zu geben. 

Solche Hausmittel werden theils zu viel, theils zu une 
vorſichtig gebraucht, theils aber auch ohne Urſache verachtet, 
nicht zwar aus einer vollkommenen Kenntniß ihrer Eigen⸗ 

ſchaft und Wirkung, ſondern oͤfters nur bloß darum, weil 
das gemeine Volk dieſelben beſitzt und ausgiebt. 

Es haben zu allen Zeiten Maͤnner gelebet, welche ſich, 
die Natur in ihren mannigfaltigen Hervorbringungen zu 
erkennen und zu erforſchen, bemuͤhet haben; weshalben 
auch dieſe, ſo wohl als wir, allerley nuͤtzliches haben erfinden 
koͤnnen: Allein was dieſe ſolchergeſtalt hervorgeſucht und 
erforſchet, iſt entweder in ihrem Geſchlecht und Heimath 
geblieben, oder auch aus Unwiſſenheit ganz und gar ver⸗ 
ſchlimmert worden. 

Dergleichen Unwiſſenheit der Urſachen einer ſeltſamen 
Wirkung, hat auch nachgehends die Arztneymittel ſo wun. 
derlich gemacht, daß der Gebrauch derſelben auf einen Aber⸗ 
glauben hinausgelaufen iſt. Daraus vielleicht ein großer 
Theil der Hexenmaͤhrlein 5 welchen in vorigen Zei⸗ 
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ten mehr als zu viel Glauben beygemeſſen wurde; die aber 
jetzo unter vernuͤnftigen Leuten mehrentheils verachtet 
werden. RER 

Damit man nun zu einer ſolchen Sammlung gelangen 
möge, findet ſich die Akademie veranlaſſet, alle gute Haus⸗ 
halter hier im Lande hiermit zu erſuchen, daß ſie derſelben 
in einem Vorhaben behuͤlflich ſeyn mögen, deſſen Wirkung 
ihnen ſelbſt mehr Nutzen als der Akademie einbringen wird, 
als welche die heilſame Abſicht heget, den ungluͤcklichen Ver⸗ 
ſtoͤrungen vorzubeugen, die das Reich jährlich betreffen koͤn 
nen, und um fo viel nachdenklichere Verluſte verurſachen, 
als die Menge nuͤtzlicher Glieder eines Landes groͤßte Kraft 
iſt, und die Menſchen ſo geſchwinde nicht wachſen und 
zu ihrer Reife gelangen, als dieſelben ſterben und er⸗ 
loͤſchen. 
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Carl de Geer. 


s ſind vielerley Inſekten bekannt, und auch viele be⸗ 
ſchrieben worden; gleichwohl aber iſt dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft noch ſehr ſchwach, unvollkommen und in gtoſ⸗ 

fer Verwirrung. Bls hieher hat noch kein Schriftſtel⸗ 
ler die Inſekten in eine richtige Ordnung gebracht, nach 
welcher man dieſelben mit Gewißheit erkennen, und denfels 
ben ihren richtigen Namen beylegen koͤnnte. Der gelehrte 
Doctor Linnaͤus iſt der einzige, von dem mir bekannt, 
daß er auf dieſe Sache bedacht geweſen: und der auch jetzo 
dieſe Geſchoͤpfe in einer richtigen Ordnung vorzutragen an⸗ 
gefangen hat. Ich bin verſichert, daß, wenn er ein fo ruͤhm⸗ 
liches Werk auszuführen im Stande iſt, viele Liebhaber im 
kurzen ſich an deſſelben fleißiger Ausarbeitung beſonders 

ergoͤtzen und vergnuͤgen werden. 
Wer ſich die Muͤhe geben will, Inſekten zu ſammlen, 
und denſelben überall nachzuforſchen, kann öfters neue 0 
ten derſelben finden, die bisher noch nicht beſchrieben wor⸗ 
den. Ich habe ſolches zu verſchiedenen malen, und inſon⸗ 
derheit im Jahre 1737, befunden, als mir eine Art von In. 
ſekten vorkam, die ganz neu, und, ſo viel mir bewußt, noch 
von niemand beſchrieben worden. Weswegen ich jetzo, auf 
der Akademie ſelbſteigenes 4 derſelben die e 
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che, welche ich mit dieſen Inſekten gemacht, vorlegen, und 
einige Gattungen derſelben zum Anfange in dieſem Folgen⸗ 
den vorſtellen wollen. 

L. 1. 


Kleine ſchwarze Inſekten, welche unter den 
Rinden alter Baͤume ſitzen, und mit dem 
Sterze huͤpfen. Tab. 1. 


In den Wintermonaten November, December, Ja⸗ 
nuarius und Februarius, fand ich verſchiedene kleine ſchwar⸗ 
ze Thierchen, unter loſen Rinden alter Birnbaͤume, welche 
huͤpften und fer ſchnell im Kriechen waren, von Geſtalt viel 
länger als dick, doch war die Sänge noch kleiner, als eine is 
nie von einem Zoll. Fig. A. ſtellet eines dieſer Inſekten in 
ſeiner natuͤrlichen Groͤße vor, welches ich mittelſt eines Mi⸗ 
croſcopii gezeichnet, wie durch Fig. 1. vorgebildet wird, da 
ſelbiges wohl fuͤnfmal laͤnger als dick, der Körper demnaͤchſt 
überall gleich dick, an Farbe aber über den ganzen Leib und 
Kopf ganz ſchwarz war. Der Kopf (Fig. 1. -a. c. c. a) 
ift von forne zu bey a. a. rund; vor dem Rumpfe aber hat 
er zwo Ecken oder Winkel (o. c.) An dieſem Kopfe ſitzen 
zwey Hörner oder antennae (a, b. a. b.) welche aus vier 
Gliedern beſtehen, deren jedes, ſo wie der Rumpf und Kopf, 
viel kleine Haare auf ſich hat. Der Rumpf (e. d. o.) iſt in 
acht ungleiche Theile oder Gelenke vertheilet; das foͤrderſte 
Theil, mit welchem der Kopf zuſammenhaͤnget, iſt ſchmal, 
und das Hintertheil (d) formiret einen kegelfoͤrmigen Rita 
per. Unter den drey foͤrderſten Gliedern ſind ſechs Beine 
feſt, und zwar eins an jedem Gliede, ſo daß ſich an jeder 
Seite des Rumpfes deren drey befinden. In der Figur er⸗ 
ſcheinet, wie die Beine an den andern Gliedern, wie geſagt, 
befeſtigt ſind; wenn man aber bemerket, daß dieſelben bey 
dem Rumpfe eingebeuget, der ſie groͤßten Theils bedecket, 
und daß das Thier dieſelben nach Gefallen vor und hinter⸗ 
waͤrts beugen kann, ſo wird man die Urſache ſehen, ze 
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diefelben in der Figur fo abgezeichnet erſcheinen. Dieſe 
Beine beſtehen aus vier Gelenken, von welchen die beyden 
foͤrderſten (Fig. 2. a. b. b. c.) fo ſich in Fig. 1. nicht erbli⸗ 
cken laſſen, viel kuͤrzer als die beyden andern (c. d. d. e.) 
ſind; die Fuͤße ſind an den Enden mit zwo krummen Klau⸗ 
en (k. h.) bewaffnet, deren eine (k.) laͤnger und dicker, 
als die andere (h.), beyde aber, wie die andern Theile 
des Thieres, haaricht ſind. 

Es iſt ſehr ſchwer zu ſehen, wo dieſes Inſekt ſeine Au⸗ 
gen hat, weil dieſelben, ſo wohl als das Geſchoͤpfe ſelbſt, 
pechſchwarz ſind. Wenn man das Inſekt aber gegen den 
Sonnenſchein haͤlt, ſiehet man am Kopfe zween laͤnglicht 
runde Flecken (Fig. 1. 00), auf welchen ich verſchiedene klei⸗ 
ne kohlſchwarze und glaͤnzende Kugeln wahrgenommen, mit⸗ 
hin nichts anders finden koͤnnen, als daß dieſe kleine Ku⸗ 
geln dieſes Geſchoͤpfes Augen ſeyn muͤſſen, deren Anzahl ich 
nicht ausfuͤndig machen konnte. 

Etwas weitlaͤuftiger will ich ein ander Inſekt beſchrei⸗ 
ben, welches unter eben dieſes Geſchlecht, als das vorhin 
beruͤhrte, gehoͤret, fo an Farbe grau iſt, und zwar weil deſ⸗ 
ſelben Augen ſich viel deutlicher erkennen laſſen, indem ich 
der Meynung bin, daß dieſe Gattung eben dieſelbe Anzahl 
Augen als die ſchwarze hat, und wenn dieſem alſo waͤre, 
koͤnnte man aus der Anzahl der Augen dieſes grauen Inſek⸗ 
tes leichtlich die Anzahl der Augen des vorherangefuͤhrten 
abnehmen. 0 ۱ 

Das Vornehmſte, was bey oberwaͤhntem ſchwarzen 
Inſekte zu beobachten vorkommt, iſt ein Glied, welches an 
deſſelben Hintertheile feſt iſt, und forn unter dem Bauche 
lieget, wie aus Fig. 3. (aa. bb. cc.) zu erſehen iſt. Die⸗ 
ſes iſt bey (aa.) an dem Rumpfe feſt, und beſtehet aus zwey 
Theilen (Fig. 4. be. be.), welche mit den dicken Enden (bb) 
an einem breiteren Theile, (aa. bb.) befeſtigt ſind, das in 
der Mitte geſpalten zu ſeyn ſcheinet. 

Dieſes Glied iſt gleich einer Gabel mit zween langen 
Zähnen verſehen, von welcher die Enden (cc. ) و ی‎ 
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ſehr dicht zuſammen gehen, wie aus den Figuren 3 und 4 
zu erſehen. Es iſt ſehr weich und beugſam, und hat viel 
kleine Haare auf ſich. Das Thierchen traͤgt dieſelben forn 
unter dem Bauche, wie erwehnet, kann aber gleichwol alle 
Glieder gerade aus in einer Linie mit dem Körper rühren 
und ſtellen, wie ich ſolche in Fig 4. gezeichnet, da ich das 
Thierlein zwang, dieſe erwehnten Glieder hervorzuſtrecken. 

Bey aa. Fig. 3. wo es an dem Rumpfe feſt iſt, iſt das 
Glied oder Gangeiſen (wo ich es fo nennen darf), auf wel. 
chem es ſich ruͤhret. Nun koͤnnte gefraget werden, wozu 
dem Thierlein dieſe Glieder nuͤtze waͤren? Es iſt bereits vor. 
hin geſagt, daß es huͤpfen koͤnne, welches jedoch nicht eher 
geſchiehet, als bis man daſſelbe einigermaßen ruͤhret oder 
verfolget, da huͤpfet es, fein Leben zu retten, davon, jedoch 
nicht weiter oder höher, als 2 bis 3 Zoll. Ich ſtellte mir 
vor, daß es dieſes Glied dazu brauchte, und betrog mich 
nicht. Es iſt auch leicht zu begreifen, auf was Weiſe ſolches 
geſchiehet: denn das Thierlein, fo dieſes Glied, welches man 
billig einen Schwanz nennen kann, gleich am Ende des Koͤr⸗ 
pers fuͤhret, kann daſſelbe hinter ſich ausſtrecken. Wenn es 
nun auf der Rinde des Baumes ſitzt, und den Schwanz hin⸗ 
terwaͤrts geſchwinde von ſich ſtrecket, fo prallet dieſer gegen 
die Rinde, und ſolchergeſtalt kann es denſelben nicht anders 
hervorkriegen, es ſey denn, daß der Koͤrper zugleich erhoben 
werde: Mittelſt dieſer Prallung des Schwanzes, ſo zweifels 
ohne eben die Wirkung hat, wie eine Feder, wird dieſe Er⸗ 
hebung zuwege gebracht. Und auf ſolche Weiſe huͤpfen auch 
dieſe kleinen Thierchen, welches etwas recht beſonderes iſt. 

Unter der Rinde eben deſſelben Baumes fand ich auch, 
unter dieſen Thierchen, eine Menge kleiner gelber Eyer, ſo 
nicht größer, als man bey Fig. 5. abgezeichnet findet. Fig. 
6. A.B. zeiget zwey dieſer Eber, wie folche mittelſt des Mi⸗ 
eroſcropii gezeichnet worden, welche rundlich und etwas 
durchſichtig waren. ۱ 

Wenn es ſo weit koͤmmt, daß werden 
ſollen, bekommen ſie erſtlich eine Purpurfarbe, und wie ich 
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dieſelben öffnete, konnte ich des Thierchens Geſtalt nicht, 
ſondern nur etliche ſchwarze Flecken, darinn finden. ö 

Ich verwahrete einige von dieſen Eyern, aus welchen, 
nach etlichen Tagen, verſchiedene kleine Thierchen hervorkro⸗ 
chen, die von Farbe roͤthlich und fo klein waren, daß man ſie 
mit bloßem Auge ſchwerlich unterſcheiden konnte. Ich un⸗ 
terſuchte dieſelben mittelſt eines Vergroͤßerungsglaſes, und 
fand, daß ſie durchgehends eben ſo beſchaffen waͤren, wie 
das Inſekt, fo bereits beſchrieben, und durch Fig. 7, (۰ 
net worden. \ 8 

Dieſe Figur ſtellet ein, durch das Microfcopiunt nachge⸗ 
zeichnetes, und aus dieſen kleinen Eyerchen ausgebruͤtetes 
Thierchen vor. Der doppelte Schwanz (a) erſcheinet an 
dieſen kleinen Thierchen etwas vorausgebogen. 

Die Zeit, zu welcher dieſe Inſekten ihre Eyer legen, iſt, 
fonder Zweifel, im November und December, weil ich in 
dieſen Monaten Eyer bey ihnen gefunden habe; doch kann 
es wohl ſeyn, daß ſie des Jahres mehr als einmal Eyer 
legen. A 

Dieſe oberwehnte Thierchen verwandeln eben ſo wohl 
ihre Haut, wie andere Inſekten; maßen ich viel kleine 
weiße Haͤutchen oder Felle bey ihnen gefunden, welche durch⸗ 
gehends eben ſo, wie das Thierchen, geſtaltet waren. e 

Aus dieſer Probe ſiehet man, daß beſagte Inſekten in 
eben der Geſtalt aus ihren Eyern kriechen, die ſie ihre ganze 
Lebenszeit über behalten, und darinn wie die Laͤuſe, Spin⸗ 
nen, Grauſchweine ) 1c. find, die ihre Form oder Geſtalt 
nicht verändern, wie etwan die Zwiefalter, Fliegen u ſ. f., 
woraus folget, daß dieſe angeführten Inſekten unter 
Swammerdams erſte Claſſe von Verwandlung der In⸗ 
ſekten gehoͤren. 1 

2eeuwenböf ſcheinet in feinem 77. Briefe vom 20 
December 1693. S. 587. von dieſem Inſekte zu ſprechen, wel⸗ 

۱ ۰ ches 
*) Schwediſch: Graſuggor, welches nach der buchſtaͤbli⸗ 
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ches er unter dem Graſe eines Waſens gefunden; doch gehet 
er darinn davon ab, daß er meynet, es ſey dieſes Thier zuvor 
eine Made geweſen; woben er zur Urſache anfuͤhret, daß ihr 
Rumpf in geringelte Gelenke abgetheilet ſey: Allein hieraus 
kann ſolcher Schluß nicht folgen; maßen die Laͤuſe und 
Grauſchweine dergleichen geringelte Gelenke haben, den⸗ 
noch aber vorher niemals Maden geweſen ſind. 


§. 2. 
Kleine graue Inſekten, die ſich unter den vor⸗ 
erwehnten ſchwarzen unter Baumrinden aufhalten, 
und mit jenen einerley Geſchlechtes 
ſind. Tab. II. 


Auf eben demſelben Baume, wo ich die vorangefuͤhrten 
ſchwar zen Inſekten gefunden, ſahe ich auch eine andere Art 
Thierchen, die lichtbraun oder grau von Farbe find, Wie 
ich dieſelben durch das Vergroͤßerungsglas betrachtete, fand 
ich ſie den vorigen ziemlich aͤhnlich; doch waren derſelben 
Gelenke zum Theil von anderer Geſtalt, ſo daß ſie eine an⸗ 

dere Gattung ausmachen, ob ſie gleich mit den andern unter 
einerley Geſchlecht gehoͤren. 

Dieſe haben, wie die ſchwarzen, einen langen Koͤrper, 
ſechs Beine, zwey Hörner, oder antennas, an dem Kopfe, und 
einen doppelten Schwanz am Hintertheile, mit welchem fie 
eben ſo wie die vorigen huͤpfen, ſie ſind auch etwas groͤßer, 
als die ſchwarzen, kriechen auch wie dieſelben, doch etwas 
geſchwinder. Fig. A. bildet ein ſolches Thierchen in ſeiner 
natuͤrlichen Groͤße vor. Ich habe daſſelbe mittelſt des Ver⸗ 
groͤßerungsglaſes zu deſto deutlicherer Vorſtellung ſeiner Ge⸗ 
ſtalt, wie Fig. 1. ausweiſet, in der Stellung, wie ſolches krie⸗ 
chet, nachgezeichnet. Der Koͤrper iſt in acht ungleiche Thei⸗ 
le abgetheilet. Es iſt merkwuͤrdig, daß das ſechſte Theil 
vom Kopfe ab (Im np.) alleine fo lang iff, als die e 
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ſoͤrderſten zuſammen; dagegen die zwey hinterſten, oder das 
ſiebende und achte, wieder ſehr kurz ſind, und eine kegelfoͤrmi⸗ 
ge Geſtalt haben. Oben auf dem Rumpfe ſiehet man ver⸗ 
ſchiedene ſchwarze Flecken und Striemen, naͤmlich auf dem 
zweyten, vierten, fünften und ſechſten Theile des Körpers, 
auf dieſem fechften Theile Clmnp) ſtellet fic) eine Figur, 
gleich einem Galgen, vor. 

Der Kopf iſt etwas ablaͤnglicht mit einer Spitze vor⸗ 
aus, woraus zwey Hoͤrner ſitzen, die viel laͤnger, als 
an den ſchwarzen, gleichwol aber nicht mehr als vier 
Theile oder Gelenke haben. 5 

Die ſechs Beine, die beſagtes Thier hat, ſind ebenfalls 
laͤnger, als an den ſchwarzen Inſekten, doch in gleicher 
Anzahl, naͤmlich, vier Theile Glieder, deren jedes glei⸗ 
chergeſtalt zwo kleine Klauen an den Fuͤſſen hat. 

Zu beyden Seiten des Kopfes iſt ein laͤnglichter ſchwar⸗ 
zer Fleck (Fig. 1. o0), auf welchen des Thierchens Augen 
ſitzen, wie bereits in der Beſchreibung der ſchwarzen Inſek⸗ 
ten gemeldet worden, wiewol die Augen an denſelben nicht 
ſo deutlich zu erkennen ſind, an dieſen grauen aber werden 
ſie fein bemerket, wie aus Folgendem geurtheilet werden 
kann. : 

Auf jedem derer obbenannten ſchwarzen Flecken erſchel⸗ 
nen wieder kleinere, gleich einer halben Kugel oder durchge⸗ 
ſchnittenen Sphaͤre, wie aus Fig. 2. zu erſehen, welche die 
eine Seite des Kopfes vorſtellet, auf der einer der beyden grofs 
ſen langrunden Flecken iſt. Dieſe kleinen Kugeln ſind ohn⸗ 
fehlbar des Inſektes Augen; deren ſind alſo an jeder Seite 
des Kopfes achte an der Zahl. Dieſe ſtehen in zwo Reihen 
auf dem Flecken (Fig 2. q rst), die vier förderften Augen 
(qus p) ſind etwas groͤßer, als die vier hinterſten (yr xt). 
Die beyden unterſten (rt) ſtehen ſehr dicht beyſammen. 

Dieſe ſechzehn Augen find kohlſchwarz, aber ſehr glaͤn⸗ 
zend, wie Schildkroͤtenſchalen. Die Augen an den Zwie⸗ 
falterraupen und Spinnen ſind faſt von derſelben Geſtalt, 
wie dieſe. 

Der 
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Der doppelte Schwanz, womit dieſe Thiere, gleichwie 
die ſchwarzen, huͤpfen, iſt auf dieſelbe Weiſe und auf derſel⸗ 
ben Stelle befeſtigt, als bey den ſchwarzen, doch ſind ſolche 
an Geſtalt einander etwas ungleich. Das Glied (Fig. 3. 
a bah), woran die beyden Gabelzaͤhne (wie ich ſolche benen⸗ 
net) (bebe) feſt find, iſt an meinem grauen Inſekte viel 
laͤnger, als an dem oberwehnten ſchwarzen; dahingegen ſind 
wieder die Gabelzaͤhne (bebe) an dieſem kuͤrzer, als an 
jenem; dieſe ſtehen auch mit den Enden (oe) von einander, 
welches bey den ſchwarzen Inſekten ganz das Gegentheil iſt. 
Der Schwanz (Fig. 3. aa bb cc) iſt ſehr wollicht, und an 
dem Hintertheile (daad) des Thierchens an dem dicken 
Ende (aa) feſt. Die grauen Inſekten huͤpfen auf eben 
ſolche Weiſe, wie die ſchwarzen. 

Noch iſt bey dieſen grauen Thierchen zu bemerken, daß 
ſie viel raucher ſind, als die erſten; derſelben kleine Haare 
ſind auch viel laͤnger, wie aus Fig. 1. zu erſehen. 

Von dieſen grauen Inſekten habe ich keine Eyer gefun⸗ 
den, weiß alſo nicht, wie dieſelben ausſehen, wenn ſie zuerſt 
aus den Eyern kriechen, ſie haben aber alsdenn ſonder Zwei⸗ 
fel eben dieſelbe Geſtalt, als wenn ſie ihren vollen Wuchs 
haben, gleächwie ich vorhin von den andern geſagt; denn ich 
fand von dieſen größere und kleinere, an Geſtalt aber waren 
ſie einander gleich. 

Weil man dieſe grauen Inſekten unter eben den Rin⸗ 
den, wie die ſchwarzen, auch mit denſelben zuſammen ſitzen 
findet, ſo koͤnnte man auf die Gedanken kommen, dieſe bey⸗ 
den Gattungen Thierchen muͤßten untereinander an Geſtalt 
und Farbe darum etwas ungleich ſeyn, weil fie von zweyer⸗ 
ley Geſchlechte waͤren; daß die eine Gattung das Maͤnnchen 
und die andere das Weibgen vorſtellete; und ſie ſolcherge⸗ 
ſtalt nicht von verſchiedener Art waͤren. : 

Ich habe verſchiedene Proben gemacht, die mir annoch 
weiteren Anlaß zu Erforſchung dieſer Sache geben; will es 
alſo hierbey fo lange bewenden laſſen, bis ich einmal die 
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Vermiſchung dieſer Thierchen zu ſehen bekomme, da ich 
alsdann die Wahrheit davon einziehen werde; bis ſo lange 
ich dieſelben fuͤr zwo unterſchiedene Gattungen halten wer⸗ 
de. Ich habe mit Gewißheit wicht verſpuͤhren koͤnnen, 
was dieſe ſchwarzen und grauen Inſekten eſſen; mich duͤn⸗ 
ket aber, daß ſie von den Saͤften oder Feuchtigkeiten des 
Baumes leben, darauf ſie ſitzen. 


§. 3. 


Kleine ſchwarze Inſekten, die bey tauſenden 
zuſammen auf dem Waſſer ſitzen, und wie die 
vorigen huͤpfen. Tab, III. 


Nun folget wieder eine andere Gattung von Inſekten, 
die zu demſelben Geſchlechte gehoͤren, als die vorigen, wel⸗ 
che ich folgendermaßen beſchreiben wills 


Im Februarmonate ſahe ich in kleinen Graͤben, große 

ſchwarze Flecken auf dem Waſſer liegen, welches mich, beſ⸗ 

ſer nachzuſehen, und was es etwan ſeyn moͤchte, zu erfor⸗ 
ſchen veranlaſſete. 


Ich ſahe verſchiedene ſolcher Flecken, und wurde mit 
großer Verwunderung gewahr, daß dieſelben aus ganzen 
Haufen kleiner ſchwarzen Thierchen beſtunden, die bey tau⸗ 
ſenden, und ſo dick auf und bey einander lagen, daß ſie das 
Waſſer ganz bedeckten, und auf einer Stelle blieben. Es 
war recht artig anzuſehen; ſie lagen meiſtens am Rande 
des Grabens oder unter irgend einem Waſſergewaͤchſe, und 
ſaßen niemals (tille, ſondern regten ſich immerfort. es. 
dennoch aber blieben [te immer auf der Oberfläche des Waſ. 
ſers und tauchten ſich niemals unter. Ich ſahe noch mehr: 
Als ich mit einem kleinen Stecken unter diefen Inſekten 
ſtoͤhrete, huͤpften dieſelben hier und dar zu beyden Seiten 
hin, und breiteten ſich etwas aus einander; wie ich ſie aber 
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zufrieden ließ, ſo verſammleten ſie ſich wieder, und krochen 
auf einer Stelle zuſammen. a a 
Dieſe Inſekten find ſehr klein, und die groͤßten ۰ 
ter nicht fo lang, als eine finie. Sie find einander an Groͤſ⸗ 
ſe ungleich; die kleinern aber ſind den groͤßern an Geſtalt 
ganz aͤhnlich. Ich unterſuchte dieſelben mittelſt eines Bets 
groͤßerungsglaſes, und befand, daß ſie den vorangefuͤhrten 
ſchwarzen Inſekten gleich kamen, die unter den Baumrin⸗ 
den ſitzen, doch mit dieſem Unterſcheide, daß ihrer auch 
zweyerley Gattungen, jedoch von einerley Geſchlechte ſind, 
wie die Figuren und Beſchreibungen ausweiſen ſollen. 
Fig. 1. und 2. find zwey dieſer Inſekten, fo mit dem 
Vergroͤßerungsglaſe gezeichnet worden, doch iſt das eine 
Thierchen kleiner, als das andere. Fig. 3. habe ich durch 
ein ander Microſcopium nachgezeichnet, welches dieſelbe 
etwas groͤßer vorſtellete. ۱ 
Der Körper iſt laͤnglicher, in viele geringelte Theile ab⸗ 
getheilet, und hat dabey viel Runzeln. Das Hintertheil 
(Fig. 3. bac.) hat eine kegelfoͤrmige Geſtalt. Der Kopf 
iſt rund, und nach dem Ebenmaße des Koͤrpers ziemlich 
groß. Die Hoͤrner (hh.) ſind kurz, aber dicke, und das 
Thierchen beweget fie beftändig; jedes dieſer Hörner beſte⸗ 
het aus vier Theilen. ۰ 
Es iſt ſehr ſchwer, die Augen dieſes Inſektes zu erken⸗ 
nen, denn ſie liegen nicht einen Augenblick ſtille, ſondern 
bewegen ſich immer, wenn man ſie gleich, wie ich gethan, 
zwiſchen zwo kleine Glaͤſer leget. Jedoch ſahe ich oben auf 
dem Kopfe zwo etwas erhabene Stellen, auf welchen viele 
kleine ſchwarze glaͤnzende Flecken ſaßen, die ſonder Zweifel 
des Inſektes Augen anzeigeten; man konnte aber nicht zaͤh⸗ 
len, wie groß deren Anzahl waͤre. In Fig. 3. habe ich ei⸗ 
nigermaßen die Stellen abgezeichnet, worauf die Augen 
ſitzen, wie (00) ausweiſen. Der Mund ſitzet unten am 
Kopfe, den ich oft und viel unterſucht, aber doch in demſel⸗ 
ben keine Gelenke habe vernehmen koͤnnen; denn das Thier⸗ 
chen haͤlt denſelben allezeit geſchloſſen. ® 
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Die Beine, deren an jeder Seite des Körpers drey 
ſitzen, ſind nicht lang. Sie ſind in verſchiedene Gelenke 
abgetheilet, und haben an den Enden oder Fuͤßen nur eine 
lange und ſcharfe Klaue, welche wie die Vogelklauen ger 
kruͤmmet iſt. Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſe Inſekten an 
jedem Fuße nicht mehr als eine Klaue haben, dahinge⸗ 
gen die vorerwehnten, ſo auf den Baͤumen ſitzen, an 
jedem Fuße zwo haben. 

Uebrigens ſind die Beine, Hoͤrner, und der ganze 
Koͤrper etwas rauch. f 

Dieſe Waſſerinſekten haben, ſo wie die beyden vorigen 
Landinſekten, einen Schwanz unter dem Bauche, mit wel⸗ 
chem ſie huͤpfen koͤnnen; er iſt aber etwas anders geſtaltet, 
wie nun gewieſen werden ſoll. 1 

Wenn man das Inſekt auf den Rücken leget, fo ۴ 
man zuerſt am Ende des Rumpfes (Fig. 4. 2) zwey kleine 
runde Theile (bb), neben welchen ein erhabenes Theil, 
wie ein Rand (cc) iſt, womit der Schwanz (ddee) vers 
einigt iſt. Dieſen Schwanz habe ich abſonderlich gezeich⸗ 
net, wie (Fig. 5. defdef) zeiget. Er beſtehet, wie bey 
den vorigen Thierchen, aus zwey langen Gliedern (efef), 
deren Spitzen (ft) ſehr nahe beyſammen ſtehen. Dieſe 
Glieder find an zwey andern kuͤrzern Gelenken (dd) feſt, 
welche mit denſelben einen Winkel machen, wie am beſten 
aus der Figur zu erſehen iſt. Dieſe kleinen kurzen Gelenke 
(dd) ſitzen wieder an dem vorerwehnten erhoͤheten Rande 
(cc) feſt, der Schwanz liegt unter dem Bauche des Thie⸗ 
res, wie man an Fig. 4. erſiehet, und reichet bis an die beyden 
mittelſten Beine. 5 
Ben dem Rande (cc), woſelbſt die beyden kurzen Ges 
lenke (dd) befeſtigt find, kann das Inſekt den Schwanz 
ruͤhren. Er iſt ſehr weich und beugſam, wie bereits von 
den Schwaͤnzen der vorigen Inſekten erwaͤhnet worden. 
Wenn dieſe Thierchen den Koͤrper ſtark bewegen, ſo ſiehet 
man oft, daß ſich der Schwanz an verſchiedenen Stellen 
beuget, ſo daß die Enden auf einander zu liegen kommen: 
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Das Thierchen huͤpfet eben ſo, wie die vorigen, doch habe 
ich, in Anſehung des Huͤpſens, noch etwas mehr an dieſem 
Inſekt beobachtet. Ich ſahe naͤmlich, daß, wenn es erſt ei⸗ 
nen Sprung gethan hatte, der Schwanz eine kleine Weile 

hintenaus lag, welchen es alsdenn allgemach wieder unter 
den Leib zog; es huͤpfet aber ſehr plump; denn meiſtentheils 
faͤllt es, wenn es gehuͤpfet hat, auf den Ruͤcken, lieget und 
kruͤmmet ſich, bis es endlich wieder auf die Fuͤße koͤmmt. 
Es richtet ſich aber doch bald wieder auf, und iſt alsdenn 
wieder im Stande, aufs neue zu huͤpfen, welches es denn auch 
oft und bald nach einander thut. Wenn man nicht im Waſ⸗ 
ſer bey ihnen ruͤhret, ſo huͤpfen ſie faſt niemals, ſondern krie⸗ 
chen nur auf dem Waſſer ab und zu, welches ſehr langſam 
und traͤge zugeht. So lebhaft die vorerwehnten Inſekten 
in dieſem Stuͤcke ſind, ſo traͤge ſind dagegen dieſe darinn. 
Wenn man ſie aber ein wenig beunruhiget, ſo fangen ſie an, 
ohn Unterlaß zu huͤpfen, denn da ſind ſie furchtſam und wol⸗ 
len gern wegfliehen. Sie haben ſich auch oͤfters auf dieſe 
Weiſe aus meinen Haͤnden errettet; denn wenn ich ſie auf 
ein Glas legen, und ein ander kleines ausgehoͤltes Glas dar⸗ 
uͤber decken wollte, damit ich ſie durch ein Vergroͤßerungs⸗ 
glas betrachten koͤnnte, ſo huͤften ſie mir faſt allemal davon. 
Ich habe auch noch bemerket, daß, wenn ſie huͤpfen ſollen, 
ſie die Hoͤrner bleyrecht mit dem Kopfe in die Luft halten, 
und das Hintertheil ein wenig erheben; und wenn man ſie 
dieſes thun ſiehet, ſo iſt es ein unfehlbares Zeichen, daß ſie 

weghuͤpfen wollen. | 

Zwiſchen den beyden vorhin beſchriebenen langen Ge⸗ 
lenken des Schwanzes, ſiehet man ein kleines erhobenes und 
laͤngliches Glied (Fig. 4. und 5. g.), fo an dem Rumpfe 
feſt ſitzet. Dieſes Glied hat der Laͤnge nach eine Oeffnung, 
wie ein Ritz, welchen dieſes Thier oͤffnen kann, wenn es will, 
wiewol ich es eben nicht geſehen habe, daß es geſchehen ſey. 
Ich kann nicht glauben, daß dieſes Glied zur Zeugung die⸗ 
ne, weil alle Thierchen, die ich unterſuchet, eben daſſelbe 
hatten, unter welchen doch, zweifelsohne, fo n 155 
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Weibgen geweſen ſind. Ich habe auf einen andern Nu⸗ 
tzen dieſes Gliedes nachgeſonnen, welchen ich hier mit 
wenig Worten vorſtellen will. 

Dieſe Inſekten ſind von der Natur und Eigenſchaft, 
daß ſie nicht lange leben koͤnnen, wenn ſie von dem Waſſer 
abgeſondert werden. Ich habe dieſes oft gefunden; denn 
wenn diejenigen, die ich zwiſchen zwey kleine ausgehoͤlte 
Glaͤſer gelegt, keine Feuchtigkeit bey ſich hatten, ſo trock⸗ 
neten ſie innerhalb zwo bis drey Stunden zuſammen, 
und ſtarben gleich darnach. Hieraus ſiehet man, daß 
ſie immer einiger Naͤſſe zu Erhaltung ihres Koͤrpers be⸗ 
duͤrfen; denn wenn ihnen dieſe fehlet, ſo duͤnſtet die 
Feuchtigkeit ſo geſchwinde aus ihrem Koͤrper heraus, daß 
ſie nicht laͤnger leben koͤnnen. 

Daß die Ausduͤnſtung der Feuchtigkeit an ihrem Tode 
Urſache ſey, beweiſet folgende Beobachtung; naͤmlich: das 
Thierchen, das ich aus dem Waſſer genommen hatte, wur⸗ 
de, meinem Befinden nach, je laͤnger, je kleiner, ſo wie die 
Feuchtigkeiten aus demſelben ausduͤnſteten, da es zwar noch 
am Leben blieb; aber doch immer ſchwaͤcher wurde, bis es 
den Odem ausblies. Hieraus laͤßt ſich nun erſehen, wie 
unaͤhnlich diefe Waſſerinſekten den vorigen ſind, als welche 

mitten in den ſtarken Strahlen der Sonne kriechen und 
leben, ohne daß die Feuchtigkeit zu ſehr aus ihrem Koͤr⸗ 
per ausduͤnſte. 

Durch dieſen Verſuch bin ich auf die Gedanken gera⸗ 
then, ob nicht vorangeführtes und mit einer Oeffnung ver⸗ 
ſehenes erhobenes Glied (Fig. 5. 2), fo an dem Bauche 
ſitzt, dazu geſchaffen ſey, daß die Feuchtigkeit des Waſſers 
dadurch immer in den Koͤrper aufſteigen, und ſolchergeſtalt 
das Inſekt bey gutem Stande erhalten moͤge; wiewol ich 
dieſes doch für keine Gewißheit ausgeben will, weil ich es, 
wegen der Kleinigkeit des Thieres, durch keine Verſuche be⸗ 
weiſen kann. 

Daß dieſe kleinen ſchwarzen Thierchen, durch ihre 
Menge, große ſchwarze 1 auf dem Waſſer machen, 
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iſt bereits vorhin erwaͤhnet. Man ۱606) aber auch nahe 


und unter dieſen ſchwarzen Flecken, weiße Stellen auf dem 


Waſſer, welche ich bey näherer Unterſuchung, aus unzaͤh⸗ 


lichen kleinen weißen Theilchen beſtehend befunden, die auf 


dem Waſſer beyſammen lagen. Dieſe Theilchen unterſuch⸗ 
te ich mit dem Vergroͤßerungsglaſe, und befand, daß es 
Haͤutchen oder Baͤlge wären, die meine Thierchen abgewor⸗ 
fen hatten; denn ſie hatten dieſelbe Geſtalt, als der Koͤrper 
des Thierchens, zudem erfchienen auch die Beine, Hörner, 
Schwanz und alle andere Glieder daran. Ich hatte einige 
dieſer Thierchen in einer gläfernen Flaſche, welche ihre Haut 
wechſelten, ſo daß es mir alſo nicht fehlen konnte, ihre Baͤl⸗ 
ge zu finden. Es iſt indeſſen merkwuͤrdig, daß kohlſchwar⸗ 
ze Thiere weiſſe Bälge binter ſich laſſen. 


Ich habe zween dieſer Baͤlge abgezeichnet, wie Fig. 6. 
und 7. zeigen, wo A. der Kopf und B. der Schwanz iff 
Sie ſehen nicht alle gleich aus, denn einige liegen ſehr wohl 
ausgebreitet (Fig. 6.), dagegen andere wieder mehr zu⸗ 
ſammen getrocknet ſind; dieſe Thierchen wechſeln ihren 


Balg, wenn er ihnen zu enge wird, wie alle andere In⸗ 


ſekten. 


Sonſt hat es mit den Baͤlgen dieſer Inſekten ſolche 
Beſchaffenheit, daß er von dem Waſſer nicht leicht naß 
wird, und ob man ſchon das Thierchen unter das Waſſer 
druͤcket, fo koͤmmt er doch gleich trocken wieder in die Hoͤhe. 


Jedoch lagen einige von denen, die ich in einer Flaſche mit 


Waſſer aufbehielt, unten auf dem Boden der Flaſche im 
Waſſer; wie ſie ſich nun daſelbſt beſchweret fanden, ſo be⸗ 
muͤheten fie fib ſehr, wieder oben auf zu kommen, konnten 
aber nicht dazu gelangen, weil ſie nicht, wie andere Thiere, 
ſchwimmen konnten. Sie lebten aber doch unten im Waſ⸗ 
ſer einige Tage nach einander, doch glaube ich, daß f ſie es 
nicht lange alſo aushalten koͤnnen. 
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Graue Inſekten, die unter den vorigen ſchwar⸗ 
zen zuſammen auf dem Waſſer ſitzen, und | 
etwas größer find. Tab. IV. 


Es iſt ſonderbar, daß man unter den vorberuͤhrten 
ſchwarzen Waſſerinſekten einige findet, die braͤunlich grau, 
ſehr groß, und einigen Unterſcheid in der Geſtalt von den 
vorigen haben, ohnerachtet ſie von eben demſelben Geſchlech⸗ 
te, als jene, ſind. Es befanden ſich eben dergleichen unter 
den Inſekten, die an den Baͤumen ſitzen, welche ich in dem 
2. vorſtellig gemacht habe. 

Fig. A. zeiget eins dieſer grauen Inſekten in ſeiner na⸗ 
kuͤrlichen Größe, welche ich durch ein Vergroͤßerungsglas 
nachgezeichnet, wie aus Fig. 1. zu erſehen. Wenn man 
dieſe Figur mit den vorigen ſchwarzen Thieren gegen einan⸗ 
der haͤlt, {o ſiehet man, worinnen dieſe Inſekten, ihrer Ge⸗ 
ſtalt nach, von einander unterſchieden ſind. 

Das Inſekt Fig. I., fo uͤberall rauch iſt, hat einen lan⸗ 
gen Koͤrper, einen faſt runden Kopf und zwey Hoͤrner 
(Ihrh) die in vier Glieder abgetheilet find. Ich ſahe 
aber etwas merkwuͤrdiges bey dieſen Hoͤrnern, naͤmlich, 
daß das linke (r h) nicht mehr als drey Glieder hatte, und 
folglich um ein Glied kuͤrzer als das rechte Horn (Ih) war. 
Hieruͤber verwunderte ich mich, betrachtete aber ſofort ein 
ander dergleichen Thierchen; allein dieſes hatte eben den 
Mangel; doch haben alle andre ſolche Inſekten, die ich 
nachher unterſuchet, an jedem Horne ihre vier Glieder 
richtig gehabt. A 

Wenn dieſes Inſekt kriechet, ruͤhret es die Hörner bea 
ſtaͤndig. Am Kopfe befinden ſich zween laͤnglichte Flecken 
(Fig. 1. oo), worauf die Augen unfehlbar ſitzen, ich konnte 
ſie aber nicht ſo bald daran gewahr werden, wie bey den 
vorigen Thierchen. Die Beine dieſes Inſekts ſind an den 
drey foͤrderſten Gliedern des Rumpfes (eeffgg) befe⸗ 

4 ſtiget, 


7 
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ſtiget, und haben zwo kleine gekruͤmmte Klauen an den Fuͤſ⸗ 
fen (Fig. 2. K k), dagegen die letzt angeführten ſchwarzen 
Thierchen an jedem Fuße nur eine Klaue haben. Oben 
auf dem Rumpfe laufen der Laͤnge nach zween ſchwarze 
Striche, wie aus Fig 1. zu erſehen. 

Dieſe grauen Waſſerinſekten huͤpfen eben ſo, wie die 
ſchwarzen; der Schwanz aber iſt ein wenig anders geſtaltet, 
als bey den letztgemeldeten; denn deſſelben beyde langen 
Glieder (efe f) find mit einem dicken Gliede (de de) vere 
einigt, wo ſie ſehr dicht (ee) beyſammen ſitzen, weiterhin 
aber ſich von einander geben (FF). Wir haben bereits ge⸗ 
ſehen, daß der Schwanz der ſchwarzen Waſſerthierchen ganz 
anders geſtaltet iſt. 

Zwiſchen dem doppelten Schwanze dieſes letztbenannten 
Thierchens iff ein kleines erhabenes und geſpaltenes Glied, 
wie auch in dem dritten Abſatze bereits erwaͤhnet worden. 
Ein dergleichen Glied ſiehet man auch an dieſem grauen 
Inſekt, wie aus Fig. 3. bey g zu erſehen; es ſitzet aber am 
Rumpfe, wo die Enden des Schwanzes ( ff ) liegen. 


Dieſe koͤnnen, wie die ebenerwaͤhnten ſchwarzen In⸗ 


ſekten nicht lange leben, wenn ſie von dem Waſſer abgefon« 
dert en 


Erklaͤrung obiger en 
Tab. I. 


Fig. A, iff eines der kleinen ſchwarzen Inſekten, die ۰ 
ter den Baumrinden ſitzen, und mit dem Schwanze 
huͤpfen, in ſeiner natuͤrlichen Größe. 

Fig. 1. Daſſelbe Inſekt durch ein Vergroͤßerungsglas 
gezeichnet. 
acac Der Kopf. 
abab Zwey Hoͤrner, oder antennae. 

d Das Hintertheil. 
oo Zweene Flecken, worauf die Augen fißen. 
8۰ ۰ 
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Fig. 2. Ein Bein von dem Insekt, 
abcde zeigen deſſelben vier Gelenke an, 
kh Zwo Klauen. 
Fig. 3. Die drey hinterſten Glieder des Rumpfes, wo⸗ 
von das unterſte zu oberſt gekehret. 
abcabe Der Schwanz, womit dieſes Thierchen huͤpfet. 
Fig. 4. Der Schwanz in vergroͤßertern Riſſe. 
abab Das dicke Glied, ſo am Rumpfe ſitzt. : 
bebe Die langen Glieder, die ich mit Gabelzaͤhnen 
verglichen habe. 
Fig. §. Die natürliche Größe der Eyer, ſo durch kleine 
Punkte ausgedruckt ſind. 
Fig. 6. A. B. Zwey dieſer Eyer, ſo durch ein Vergroͤße⸗ 
rungsglas gezeichnet ſind. 
Fig. 7. Ein neulich ausgebruͤtetes Inſekt. 
a Deſſelben Schwanz. 


Tab. II. 


Fig. A. Eines derer grauen Inſekten, die fi mit den 
بو یی‎ beyſammen aufhalten; in feiner natürlichen 


Groͤ 
Fig. 1. Vaſelb⸗ On efe bute ein Microſcopium gezeichnet. 
oo Flecken, worauf die Augen ſitzen. 
Imnp Das ſechſte Glied am Rumpfe, das ſehr lang iſt. 
Fig. 2. Eine Seite des Kopfes, auf welcher einer derer 
Flecken ſitzet, auf denen die Augen ſind. 
quyrt xps Die Aug en. 
Fig. 3. Der Schwanz des Thierchens, welchen es unter 
dem Leibe traͤgt. : 
aadd Ein Theil von dem Rumpfe des Thieres. 
abcabc Der Schwanz ſelbſt. 


Tab. III. 

Fig. 1. und 2. Zwey derer ſchwarzen Inſekten, die in Men⸗ 
ge auf dem Waſſer ſitzen, und huͤpfen koͤnnen, beyde 
durch einerley Vergroͤßerungsglas gezeichnet. 

B و‎ Sig. 


\ 
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Fig. 3. Eines dieſer Inſekten im Großen, aber durch ein 
ander Microfcopium gezeichnet. 
hh Die Hoͤrner. ۱ 
oo Die Augen. 7 
bac Das Hintertheil. 
Fig. 4. Daſſelbe Inſekt auf dem Rücken liegend. 
a Das aͤußerſte Ende des Hintertheiles. 
bb Zween kleine, runde, erhobene Körper. 
ce Ein erhobenes Theil, gleich einem anne ober 
Rande. 
de de Der doppelte Schwanz. 
g Ein klein geſpalten laͤngliches Glied, ſo am Bauche 
feſt ſitzet. 
Fig. 5. Der Schwanz alleine gezeichnet. 
ee Saͤume oder Raͤnde. 
defdef Der Schwanz. 
g Das laͤngliche رم‎ Glied. 
Fig. 6 und 7. Zwo Baͤlge dieſes Inſekts. 
Bey A ft der Kopf, und bey 
B der Schwanz zu ſehen. 
: Tab. 1V. 
Fig. A. Natürliche Groͤße der grauen Waſſerinſekten, 
die man. unter den ſchwarzen mit findet. 


Fig. 1. Daſſelbe Inſekt, durch das Vergroͤßerungs⸗ 


glas vorgeſtellt. 
rhlh Die beyden Hörner. 
oo Die Flecken, worauf dle Augen ſitzen. ۱ 
eeffgg Die drey foͤrderſten Gelenke des Körpers, 
woran die Beine feſt ſind. 
Fig. 2. Ein Bein, fo bey af abgebrochen. 
bede Das aͤußerſte oder letzte Gelenk. 
kk Zwo Klauen. 


Sig. 3 Der halbe Rumpf mit oben gekehrtem Bauche. 


fdef Der Schwanz. 
Dos laͤngliche aan Glied, foam Bauche feft 
ſihet. 


III. ۰ 
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III 


Ver ſ uch | 
۱ von dem 3 
Aufſteigen der Duͤnſte 


luftleeren Raume, 


entworfen und an die Akademie eingeſandt 
von x 


Nils Wallerius Ericſon, 
Adjunct. Philofoph. bey der Koͤnigl. Univerſitaͤt 
zu Upſal. ۰ 


§. 1. 


$ aß es in unſerm Luftkreiſe eine groſſe ۵ 
von Duͤnſten und Daͤmpfen giebt, wird ein jeder 
Mr zugeben, der nur ein wenig nachdenket, wie viel 
Regen jaͤhrlich faͤllt, und wie oͤfters Blitz, Donner, Feuer⸗ 
klumpen, und dergleichen Dinge mehr unfern Luftkreis ente 
weder aufklaͤren oder verdunkeln, und denſelben zuweilen er⸗ 
ſchrecklich genug machen. Daß aber auch, in den helleſten 
und trockenſten Sommertagen, wenn ſich gar keine derglei⸗ 
chen Kennzeichen weiſen, eine unendliche Sammlung von 
Duͤnſten oder waͤſſerigen Theilen in der Luft gefunden wer⸗ 
den ſolle, ſolches duͤrfte vielleicht nicht ſo glaublich fallen; 
man hat aber deutliche Proben und wahrhaftige Beweiſe 
davon. Wenn Weinſteinſalz am Feuer wohl getrocknet 
wird, bis es keine Feuchtigkeit mehr bey ſich verborgen hat, 
und alsdenn in ein reines und trockenes glaͤſernes 8 
geleget, und damit in freyer Luft, unter einem klaren Dim 
4 mel, 
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mel, etwas hoch von der Erde aufgehaͤnget wird; ſo wird 
man finden, daß bemeldetes Salz an Schwere beſtaͤndig 
zunimmt, und immer feuchter und feuchter wird, bis es 
ganz und gar in ein Waſſer verwandelt wird, das ohn⸗ 
gefaͤhr dreymal ſchwerer iſt, als das Salz ſelbſt war. 
Daß dieſe Feuchtigkeit und Schwere von waͤſſerichen Thei⸗ 
len, die ſich in der klaren Luft befunden, und von dem 
Salze angezogen worden, herruͤhren, zeiget das reine 
Waſſer zur Gnuͤge an, welches aus denen in der Luft bea 
reiteten Feuchtigkeiten ausgezogen werden kann. (Siehe 
Boͤrhavens Chem. Tom. I. p. m. 464). Saft eben Ders 
gleichen Schickſal habe ich bey einer Vermiſchung von 
Weinſteinſalz, Salpeter und Schwefel, da ich ſolche 
einige Tage in einem offenen Gefaͤße liegen laſſen, wahr- 
genommen. Die Potaſche kann auch nicht lange in der 
freyen Luft liegen, oder ſie wird durch derſelben an ſich 
gezogene Feuchtigkeit in eine ſchleimichte Waͤſſerichkeit 
verwandelt. Aus dieſen und mehrern Proben muß man 
billig ſchluͤßen, daß in der klaren Luft immer eine anſehn⸗ 
liche Menge Duͤnſte gefunden werden, die, je klaͤrer und 


waͤrmer ein Sommertag iſt, je mehr Waſſer auszuduͤn⸗ 


ſten pflegen. Ich habe befunden, daß aus einem walz⸗ 
förmigen kuͤpfernen mit Waſſer angefuͤllten Gefaͤſſe, deſſen 
Hoͤhe ein halb Quart, oder 255 geometriſche Scerupel, der 
Durchmeſſer der Baſis aber ohngefaͤhr ein Quart, oder 
meiſtens 497 Scrupel ausmachte, von des Morgens um 
ſieben Uhr, den vierten Heumonats des vorigen Jahres, 
bis um dieſelbe Zeit des darauf folgenden Morgens, und 
alſo in vier und zwanzig Stunden, in freyer Luft, unter 
einem kloren und ſchoͤnen Himmel, fuͤnf Unzen an Ge⸗ 
wicht ausgedunſtet ſind. Hieraus ſo wohl, als nach 
Maßgebung einer Ebenmaße, die ich bey den Ausduͤn⸗ 
ſtungen gefunden, folget, daß, wenn man einen Waſſer⸗ 
teich gehabt haͤtte, deſſen oberſte Flaͤche von 100 Quadrat⸗ 
ellen oder 400 Quadratfuß waͤre, ſo haͤtte in einer und 


derſelben Zeit, durch die cee wenigſtens 10311 


Unzen 
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Unzen und 123 Aß, deſſelben Gewichtes fortgehen muͤſſen, 
welches 1274 Kannen ausmachen muͤrde; weil ich zu der 
Zeit, da ich dieſe Probe machte, eine Kanne Regenwaſ⸗ 
ſer 81 Unzen ſchwer befand. Man ſiehet daher, wie viel 


Waſſer aus einem ſolchen kleinen Teiche an einem hellen 
Sommertage ausduͤnſtet, welches gleichwohl nichts, ge. 


gen großer Seen, und des weiten Meeres Ausduͤnſtun⸗ 
gen, vorſtellet. Dieſes aber, nebſt mehrern nüßlichen 
Anmerkungen und Folgerungen, ausfuͤhrlicher zu beſchrei⸗ 
ben, will ich auf eine andere Zeit verſparen. 


$. 2. 


Ohnerachtet wir nun deshalben gewiß wiſſen, daß das 
Waſſer und andere Feuchtigkeiten beſtaͤndig ausduͤnſten, 
ſo koͤnnen wir die Urſache ſolcher Ausduͤnſtung ſelbſt noch 
nicht gewiß beſtimmen. Man hat zwar verſchiedene wahr⸗ 
ſcheinliche, aber meiſtens ſolche Saͤtze davon angeben 
wollen, die, ich darf es wohl ſagen, ſich mit der Erfah⸗ 
rung und den Begebenheiten, ſo die Natur zeiget, kaum 
einiger maßen zuſammen reimen laſſen. Es iſt alſo, ſo 
wohl in dieſem, als vielen andern Faͤllen, weit dienlicher, 
daß man die Geheimniſſe der Natur, mittelſt fleißiger 
Proben und Verſuche, erforſchet, die ihre fleißigen Nach⸗ 
forſcher niemals verlaſſen, ſondern vielmehr mit vieler 
nuͤtzlicher Sachen Erkenntniß wohl vergnuͤget hat. Die⸗ 
ſes, ſage ich, iſt weit nuͤtzlicher, als wenn man aus ſeinem 
eigenen Gehirne einen Haufen ungegruͤndete Hypotheſes er⸗ 
ſinnet, die keinen Vortheil, wohl aber eher Schaden verur⸗ 
ſachen. Eben das iſt auch die Urſache, warum ich in ver⸗ 
ſchiedenen Jahren, wegen Erforſchung der Urſache der 
Ausduͤnſtungen, unterſchiedliche Verſuche angeſtellet habe, 
aus welchen ich, bey dieſer Gelegenheit, diejenigen zu be⸗ 
ſchreiben geſonnen bin, welche die Ausduͤnſtungen in einem 
luftleeren Raume, nebſt denen daraus zu ziehenden Folge⸗ 
rungen, betreffen. 


$. 3. 


نس — 
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§. 3. 
Erſter Verſuch. 


Als ich, nach einer erlichtägigen Unterſuchung, befun⸗ 
den hatte, daß die Luftpumpe, deren ich mich bedienet, die 
Luft wohl ausſchloͤſſe, fuͤllte ich ein Parallelepipedum, fo von 
verzinntem eiſernen Bleche gemacht war, zur Haͤlſte mit 
reinem Regenwaſſer, ſo 6 Unzen und 483 Aß wog; dieſes 
ſetzte ich den 5 Oetob. um fuͤnf Uhr Nachmittage, im Jahre 
1737, unter eine große glaͤſerne Glocke, auf einen kleinen 
Tiſch über den Teller der Pumpe. Als ich hierauf die 
Luft geſchwinde auspumpte, erſchienen, wie bey dergleichen 
Umſtaͤnden allezeit zu geſchehen pfleget, kleine Windblaſen 
auf dem Waſſer, welche alle, ſo viel ich vermerken konnte, 
zerſprungen und auf der Oberflaͤche des Waſſers verſchwan⸗ 
den. Den folgenden Morgen um ſieben Uhr fand ich, mit 
derſelben Waage, daß das Waſſer, ſo dieſe ganze Zeit uͤber 
in dieſem luftleeren Raume geſtanden, 11 Aß von feinem Ges 
wichte verloren hatte. 


Der zweyte Verſuch. 


Sobald das Waſſer im vorhergehenden Verſuche ab⸗ 
gewogen worden, ſchloß ich daſſelbe wieder, wie zuvor, in 
den luftleeren Raum, da ich weder unter dem Auspumpen, 
noch nachhero einige Luftblaſen aus dem Waſſer auff-igen 
ſahe, weil ſelbiges durch den vorigen Verſuch von der Luft 
gereiniget worden. Damit auch die Aus duͤnſtung deſto 
merklicher geſchehen moͤchte, ließ ich den Kachelofen einhei⸗ 
zen, neben welchem die Pumpe ſtand; woher es geſchahe, 
daß an ſelbigem Vormittage, naͤmlich den 6 Octobr. um 9 
Uhr, ſich auswendig auf dem Parallelepipedo, Waſſertro⸗ 
pfen, gleich einem Schweiße, in eben ſolcher Hoͤhe anſetzten, 
als das Waſſer von innenzu hoch war. Um 10 Uhr ließ ich 
Wind ein, und wog ſofort das Waſſer nebſt dem Schweiße, 
da ſich ſolches 6 Aß ſchwerer befand, als beym Anfange die⸗ 
ſes Verſuches. Wie aber der Schweiß abgeſtrichen 155 

and 
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fand ich das Waſſer im Gefaͤße 6 Aß leichter, als bey des 
Verſuches Anfange, ſo daß der abgetrocknete Schweiß 12 Aß 
gewogen. Weshal lben das Waſſer in dem Gefaͤße waͤhrend 
dieſer Zeit 6 Aß gemiſſet, die andern 6 Aß aber aus dem 
feuchten Felle, (worauf die glaͤſerne Glocke ſtund) ausge⸗ 
dunſtet ſind, und ſich im Aufſteigen auswendig an dem Ge⸗ 
faͤße angeſetzet haben. 


Der dritte Verſuch. 


Gleich darauf, als beſagtes Waſſer um 10 Uhr gewogen 
war, ſetze ich ſolches wieder unter dieſelbige Glasglocke, aus 
welcher ich die Luft geſchwinde auspumpte, doch ſo, daß nicht 
der geringſte Tropfen aus dem Gefaͤße verſchuͤttet wurde. 
Um u Uhr fand ich, daß die Vorlage von innenzu an der 
Seite, die von dem Ofen abgewendet war, mit einem haͤu⸗ 
figen Schweiße bedecket war, der ſonder Zweiſel von den 
aufgeſtiegenen Duͤnſten verurſachet, ſo durch die Wirkung 
des Feuers in dem warmen Ofen berbeygefuͤhret worden. 
Der Schweiß inwendig in der Glocke, der ſich in den folgen⸗ 
den Stunden immer vermehrte, gab eine ſichere Probe von 
dem beſtaͤndigen Aufſteigen der Duͤnſte ab. Um 5 Uhr 
Nachmittage fand ich, daß das Waſſer 25 AB leichter, als 
beym Anfange dieſes Verſuches, waͤre. 


Der vierte Verſuch. 


Ich ſchloß eben dieſes Waſſer gleich nach vorhergehender 
Abwaͤgung wieder in einen luftleeren Raum ein. Nach⸗ 
dem ich den folgenden Morgen, war der 7 Octob. den Ofen 
wieder geheizet, fand ich, daß ſich außen an dem Gefäße 
ringsum Waſſertropfen ſetzten, eben wie bey dem zweyten 
Verſuche, weswegen ich um 7 Uhr Luft einließ, da ich denn 
bemerkte, daß das Waſſer im Gefaͤße, ſammt dem rund um 
daſſelbe befindlichen Schweiße, 22 Aß weniger, als anfaͤng⸗ 
lich, wog, wo ich aber den Schweiß abgeſtrichen, wog daſſelbe 
33 Aß weniger, als beym Anfange. 

Der 
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Der fuͤnfte Verſuch. 


Am ſelbigen Tage von 7 bis um 12 uhr fand ich, 
daß das übrige Waſſer in dem luftleeren Raume 9 Aß 
von ſeiner Schwere verloren, und die aufſteigenden 
Duͤnſte die Glasglocke inwendig EES hatten, wie 
in dem dritten Verſuche. er 


Der ſechſte Berfuch, 


Rhelnweln, der ſechs S Stunden lang in der Luftpumpe 
von der Luft gereinigt worden, und nachher von 5 Uhr des 
Abends, vom ſiebenden October 1737, bis um diefelbige 
Stunde des folgenden Morgens 1556 AB gewogen, vermiſſe⸗ 
te in einem luftleeren Raume 34 Aß an ſeinem Gewichte. 


Anmerkung. 


Bey dieſen Verſuchen habe ich mich einer guten und 
ſchnellen Wage bedienet, welche an dem einen Arme des 
Balkens ein halb Aß uͤberwieget; wenn jeder derſelben mit 
einem Pfunde beſchweret iſt, giebt fie einen merklichen Aus» 
ſchlag; iſt ſie aber nur mit einem geringern Gewichte be⸗ 
ſchweret, wie im vorhergehenden Verſuche, ſo iſt ſolcher auf 
3 Aß merklich. Die Wagſchalen ſelbſt haͤngen an meßin⸗ 
genen Draͤhten, welches bey richtiger Anſtellung verſchie⸗ 
dentlicher Verſuche noͤthig iſt. Ferner iſt zu merken, daß, 
als dieſe Verſuche vorgenommen worden, alles in ſolcher 
Bereitſchaft geweſen, daß kaum vier Minuten Darüber vera 
gangen, da ich die Luft eingelaſſen, das Waſſer gewogen, 
und wieder in den leeren Luftraum eingeſchloſſen, in Wele 
cher kurzen Zeit das Waſſer kaum 2 Aß an ſeiner Schwere 
verlor. Weswegen, wenn ſolches auch abgezogen wer⸗ 
den ſollte, doch das uͤbrige e das in dem luft⸗ 
leeren Raume fortgehet f 

Der 
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Der ſiebende Verſuch. 


Wenn man einen Löſchbrand in einer verbiinneten Luſt, 
unter einer glaͤſernen Glocke auf die Luftpumpe ſtellet den⸗ 
ſelben ausloͤſchet, und die Luft ſofort vollig ausziehet, fete 
get nichts deſto weniger der Rauch auf, wenn er aber auf eine 
gewiſſe Höhe gekommen, faͤllet er nieder, und macht beym 
Niederfallen eine paraboliſche Figur. Wenn gegen den 
niederfallenden Rauch Luft eingelaſſen wird, breitet ſich ſelbi⸗ 
ger über die ganze Vorlage aus, wenn aber die Luft wieder 
ausgezogen wird, fo fange derſelbe aufs neue an, nieder zu 
fallen. Saft auf gleiche Weiſe habe ich zu verſchiedenen 
malen befunden, wenn ich zerſtoßenen Schwefel, Steinkoh⸗ 
len und dergleichen Materien auf ein gluͤendes Eiſen in 
einem luftleeren Raume niedergelaſſen, daß der Rauch da⸗ 
von in die Hoͤhe geſtiegen, nachhero aber wieder auf den 
Teller der &uftpumpe zurüdgefallen iſt. 


H. 4. 


Aus dieſen Verſuchen kann man zur Gnuͤge obrehwen, 
daß Waſſer und Wein in einem luftleeren Raume ausduͤn⸗ 
ſten, weil die Verminderung der Schwere ſowohl als die 
Vermehrung des Schweißes, innerhalb der luftloſen glaͤſer⸗ 
nen Glocke, zumal, wenn von außen nichts hinein kommen 
koͤnnen, aus keiner andern Urſache hergefloſſen, als daß 
ſolche von der Subſtanz des Waſſers oder Weines abge⸗ 
ſondert und verſchiedene materidlifche ſchwere Theile, die. 
ſem zu folge durch eine wahre und richtige Ausduͤnſtung 
aufgeſtiegen ſind. Es duͤrfte zwar jemand denken, daß die 
Duͤnſte, ſo durch die ausdehnende Kraft der Theilchen era 
hoͤhet worden und aufgeſtiegen find, welche walter der 
Auspumpung als Blaſen aus dem Waſſer hervorzukom⸗ 
men ſcheinen, ſich auch in der Oberflache des Waſſers zeigen; 
dieſer Einwurf aber fällt durch die wiederholten Verſuche 
von 2,3, 4 und 5 mit einerley und demſelbigen Waſſer gaͤnz⸗ 
lich weg, worinn ſich keine ſolche . befinde r 

Schw. Abh. II. Ch. 9.5. 
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S. 5. 


Man ſindet alſo, daß dererjenigen Saͤtze von der Be⸗ 
ſchaffenheit der Natur ganz und gar abgehen, die da mey⸗ 
nen, daß die Duͤnſte wegen ihrer Leichtigkeit in Anſehung 
der naͤchſten Luft, nach den hydroſtatiſchen Geſetzen, ſich von 
dem Waſſer abſondern und in die Hoͤhe ſteigen: denn es 
kann niemand ohne Ungereimtheit bejahen, daß die Duͤnſte 
ſtets leichter ſeyn, als der luftleere Raum, und wenn dieſes 
auch waͤre, muͤßten ſolche unendlich weit uͤber unſern Luft⸗ 
kreis aufſteigen, und niemals fallen, welches doch der Er⸗ 


fahrung ſchnurſtracks entgegen laͤuft. 1 
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Hieraus iſt zu ſchließen, daß die Duͤnſte nicht, wie 
Herr Wiuwentyt meynet, kleine aus waͤſſerichten und 
feurigen Theilchen zuſammengeſetzte Koͤrper, auch in An⸗ 
ſehung deſſen, wegen der großen Feinigkeit und Leichte des 
Feuers weit leichter, als die naͤchſte Luft, find, in welche fie 
doch nach den Geſetzen der Hydroſtatik aufſteigen müßten. 
Außer dieſem wuͤrden aus ſolcher Meynung, wie bereits 
H. 5. erwieſen, manche verſchiedene Dinge folgen müffen, 
wovon die Natur nichts weiß. Uns iſt bekannt, daß 
das Waſſer 850 mal ſchwerer iff, als die Luft, weswegen, 
wenn vorbeſchriebene Meynung ihre Richtigkeit haben 
ſollte, wenigſtens 1000 mal mehr Feuer oder Wärme, als 
Waſſer zu jedem Dunſte erfordert würde. Man müßte 
demnach auf einem hohen Berge, der mit Rebel oder Wol⸗ 
ken bedeckt iſt, einen nicht geringen Grad der Waͤrme 
merken fönnen: allein die beſtaͤndige Erfahrung, nicht 
allein in dieſen nordiſchen und kaͤlteren, ſondern auch in 
den ſuͤdlichern und waͤrmern Landern, hat gewieſen, daß, 
obſchon an dem Fuße der Berge zu Sommerszeiten eine 
große Hitze geſpuͤret wird, dennoch auf deren Spitzen eine 
ſtarke Winterkaͤlte herrſche. Ferner weiß ich nicht, wie die 
beſtaͤndige Ausduͤnſtung des Eiſes, auch in dem 1 
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Winter, ſich mit dieſes Herrn Niuwentyts Meynung 
zuſammen reimen laſſe. Ich gedenke aber, bey anderer 
Gelegenheit, aus andern angeſtellten Verſuchen weitlaͤufti⸗ 
ger hiervon zu reden. ۱ 

§. 7. 


Aus dem bereits H. 4. c. angeführten Grunde ſchließet 
man ganz billig, daß die Duͤnſte nicht Blaſen von einem 
waͤſſerichten, oͤlichten und dergleichen Haͤutchen ſind, und 
aus einer eingeſchloſſenen duͤnnen Luft beſtehen, auch dem 
zu. ſolge, ihrer Leichtigkeit halben, ſowohl in a der 
Materien, woraus fie entſtehen, als der naͤheſten Luft, ſich 
von ihren Körpern abſondern, und in den Luftkreis aufſtei⸗ 
gen. Denn dieſe Meynung, die jet o ein und anderm gee 
faͤllt, kann um ſoviel weniger gebilliget werden, weil daraus 
nothwendig folgen muͤßte, daß in einem luftleeren Raume 
keine Dünfte aufſteigen muͤßten, welches doch bereits d. 3. 
augenſcheinlich erwieſen iſ. Im uͤbrigen, wenn man auch 
fon zugeben wollte, daß Luft und Waſſer fo hoch aufge» 
hen, daß fie eine behoͤrige Blaſe aufwerfen koͤnnten, ۵ 
koͤnnte ſich ſolche doch nicht lange in der Luft erhalten: 
denn das Theil des Haͤutchens, das vorauf gehet, wuͤrde 
bald dutch feine eigene Schwere und das fluͤßige Weſen 
der Materie zerrinnen, und das Loch offen laſſen, wodurch 
das Häuschen von feiner verdunnten Luft bald abgeſondert 
werden, und zuſammen fallen wuͤrde, nicht anders, als man 
wohl findet, daß es ſowohl mit ſolchen Blaſen geſchiehet, 
die ſich auf der Oberflaͤche des Waſſers aufgeben, als mit 
denen, die man aus mit Seife geſchaͤumtem Waſſer durch 
ein Roͤhrchen blaͤſet. Ferner, weil die ein geich loſſene Luft 
hier dünner iff, als die ſenige, welche die Blaje umglebt, ſo 
folget nothwendig, daß die letztere mittelſt ihrer ſtaͤrkern 
Elaſticitaͤt die Blaſe zuſammen druͤcken انا‎ 
müßte, wie ſowohl bey viereckigten als runden dünnen 
glaͤſernen Flaſchen zu geſchehen pfleget, die wegen ihrer in 
ſich habenden duͤnneren 1 und der ſtaͤrkeren Elaſticitaͤt 
vi 2 der 
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der äußern, ganz leicht zerberſten. Am 29 Junii verwi⸗ 
chenen Sommers that ich eine Kanne Waſſer in einen Topf, 
welche unter beſtaͤndigem Kochen innerhalb so Minuten 
gaͤnzlich ausduͤnſtete. Nun iſt bekannt, daß diejenigen, 
welche dieſe Meynung von den Blaſen vertheidigen, dafuͤr 
halten, daß der Durchmeſſer der Waſſertropfen, woraus 
die Blaſen entſtehen, ſich gegen den Durchmeſſer der Blaſe 
wie gegen 10 verhalte; die Kugeln aber ſind in ihrem Zus 
und Abnehmen, wie dle Cubi über ihre Durchmeſſer (18. 
prop. XII. des Buches von Euclid. Geom.) weshalben ſich 
die Waſſertropfen gegen die Blaſen, wie ngegen 1000 vers 
halten. Alſo haͤtte in beruͤhrter Kanne Waſſer weit mehr 
Luft, als Waſſer, ſeyn muͤſſen, welches aus verſchiedenen Ura 
ſachen nicht zugegeben werden kann. Geſetzt auch, daß 
ſich ſehr wenig Luft in einem großen Raume ausbreiten 
koͤnne, ſo wird doch niemand behaupten koͤnnen, daß ſo viel 
Luft in einem uͤber einem ſtarken Feuer kochenden Waſſer 
enthalten ſeyn koͤnne, als hinlaͤnglich waͤre, daſſelbe ganz 
und gar in Duͤnſte aufzuloͤſen. 


FR 

Der Herr Regierungsrath Wolf fuͤhret in feinem 
Werke, ſo er allerhand nuͤtzliche Verſuche nennet, 
Tom. II. F. 84. §. 85. einen Verſuch an, wodurch er die 
S. 7. beruͤhrte Meynung erweiſen zu koͤnnen ſich einbildet. 
Der Verſuch iſt kuͤrzlich folgender: Er ſetzte Feuer auf 
Brandtewein, und zog die aufſteigenden Duͤnſte mit einer 
großen Vorlage, die er daruͤber hielt, entgegen, ſetzte ſodann 
die Vorlage auf dem Teller der Pumpe nieder, da er denn 
merkte, daß, nachdem ein Theil Luft ausgepumpet war, 
die Duͤnſte wie ein Nebel erſchienen und niederzufallen Des 
gunten; als aber die Luft wieder eingefuͤhret worden, ſich 
wieder aus einander theilten und in die Höhe zu ſteigen an⸗ 
fiengen. Allein aus dieſem Verſuche folget keinesweges, 
daß die Duͤnſte Luftblaſen ſind, noch weniger aber, daß 
ſie ſich ihrer Leichtigkeit halben von ihren * 
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ſondern und in die Hoͤhe ſteigen. Viel eher giebt dieſer 
Verſuch, ſowohl als unſer ſiebenter $. 3. an die Hand, 
daß, wenn die Duͤnſte von ihren Koͤrpern abgeſondert und 
erhoͤhet ſind, die Mitwirkung der Luft zu deren hoͤherem 
Aufſteigen und Verbleiben in dem Luftkreiſe befoͤrderlich fen. 
Wannenhero man, ſofern man ſowohl des Herrn Wolfs 
angefuͤhrten Verſuch, als den unſrigen, den wir in H. 3. be⸗ 

- fehrieben , mit gehoͤrigem Nachdenken erwaͤget, bald wird 
ſchließen koͤnnen, daß eine andere Urſache oder wirkende 
Kraft zur erſten Aufſteigung der Duͤnſte, eine andere aber 
zu deren fernerer Erhoͤhung und Schwebung in der Luft 
ſeyn muͤſſe; die erſtere wird eben wohl in einem luftleeren 
Raume zuwege gebracht, die letztere aber erfordert die Mit⸗ 
wirkung der Luft. Dieſer beyden Kräfte unterſchiede⸗ 
ne Art und Beſchaffenheit, und wie die Luft zu einer ſtaͤr⸗ 
kern Ausduͤnſtung dienet, kann aus angefuͤhrtem Verſu⸗ 
che, F. 3. nicht erklaͤret werden, weswegen ich es für 
dieſesmal hierbey bewenden laſſen will. 


Upſal, den 4 Maͤrz 
1740. 
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IV. 
unterricht 


von der 


wahren Urſache der Erdhaufen 


niedrigen und verſenkten Wieſen, 
Er ۱ 
einer bequemen ۰ 
denſelben vorzubeugen und fie wegzuraͤumen; 


Auf Veranlaſſung der erſten Frage der Akademie der Wiſ⸗ 
in derſelben Abhandlungen für die Monate . 
Auguſtus und September 1739, 
eingegeben 

von 


Sr. Excellenz 
dem Hochwohlgebohrnen Herrn 


Baron Erie Wrangel, 


Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt und des Reiches Hoc: 
betrautem Rathe. 


8 as Verlangen der Akademie der Wiſſenſchaften, nach 
1 einer zuverläßigen Nachricht, von der wahren Urs 
ſache der Erdhaufen, und ob eine mit Vortheil zu 

bewerkſtelligende Weiſe, ſolchen vorzubeugen, erfunden 
worden: hat mich veranlaſſet „ derſelben meine Gedanken 
hierüber mitzutheilen, die zum Theil auf eigene Verſuche 
und Erfahrungen gegruͤndet ſind; in Hoffnung, daß, ob ſol⸗ 
che (hon nicht die beſten und relfeſten, dieſelben e. 
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als aus einer guten Abſicht herruͤhrend, einer geneigten 
Aufnahme genießen werden. ۱ 
Es iſt ohne Zweifel wohl bekannt, daß alle Erdhaufen 
nicht von einerley Art ſind; ſie koͤnnen aber insgemein in 
zwo Gattungen gebracht werden, die in gar vielen Dingen 
unterſchieden ſind. Zu der einen gehoͤren die, ſo auf har⸗ 
tem Lande, und zu der andern, die, ſo auf niedrigen oder 
ſumpfigen Wieſen u. ſ. f. gefunden werden. Derſelben 
merklichſter Unterſcheid beſtehet, ſo viel ich erfahren, ) in 
den Urſachen, wovon ſie herruͤhren; denn die erſte Art hat 
ihren Urſprung von allem dem, ſo auf einer Stelle mehr, 
als auf der andern, eine Erhoͤhung verurſachet, entweder 
von der Zerwuͤhlung des Erdreichs durch das Graben der 
Maulwuͤrfe, oder von dem Aufwerfen der Erdſchollen durch 
die Schweine, oder auch, wenn die Ameiſen kleine Huͤgel 
um ihre Höhlen ziehen, u. ſ. w.; welche Erhöhungen, wie 
klein ſie auch anfaͤnglich ſind, dennoch immer mehr und mehr 
zunehmen, weil allerhand leichte Dinge, die los auf dem 
Felde liegen, durch den Wind herumgefuͤhret werden, bis 
fie ſich an einer ſolchen Höhe oder Hügel häufen oder feſt ſe⸗ 
tzen, und deſſelben Groͤße vermehren, woher man auch findet, 
daß die Erdhaufen mehrentheils laͤnglicht ſind, und ſich auf 
Wieſen, die mit Bergen oder Holzungen ſolchergeſtalt ums» 
geben find, daß nur eine Seite für den Wind offen ſtehet, 
nach dem Striche des Windes richten. Die andere Art 
wird von der Unterdruͤckung des Walles verurſachet, der 
zwiſchen den Erdhaufen iſt, welches unten gewieſen werden 
ſoll. 2) Sind dieſe beyden Arten von Erdhaufen, in An⸗ 
ſehung ihrer Geſtalt ſehr ungleich; denn die Erdhuͤgel von 
hartem Wall ſind mehrentheils nach oben zu rundlichter und 
huͤgelichter, die andern aber dagegen ſteiler und oben oͤfters 
weiter, als unten, auch meiſtentheils obenauf flach. 3) Ge⸗ 
meiniglich find die Erdhaufen im harten Wall nicht {o traͤch⸗ 
tig, als das uͤbrige daherum liegende Feld; dahingegen die 
Erdhaufen auf niedrigen Wieſen das meiſte Gras tragen, 
wenn das andere Feld gr ganz ſchwarz ohne a 
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ſte Grasgewaͤchſe iſt, infonderpeit wo die Erdhuͤgel dichte 
beyſammen ſind 
Mein Endzweck iſt, dieſes mal ne nur von der letzteren Art, 
oder den Erdhuͤgeln ſumpfigter Wieſen, zu reden; nachdem 
ich inſonderheit Gelegenheit gehabt, meine Anmerkungen 
und Verſuche dabey zu machen, auch eine Weiſe, ſolchen vor⸗ 
zubeugen, mit guter Wirkung gebraucht, welche ich nun der 
Akademie zu communieiren die Ehre habe. 
Dieſe Erdhuͤgel haben ihren Urſprung daher, daß das 
Vieh zu einer ſolchen Jahreszeit auf die Wieſen auf die 
Weide getrieben wird, wenn dieſelben weich ſind, da das 
Feld, wo ein Stuͤck Vieh darauf koͤmmt, tief niedergetre⸗ 
ten wird, wodurch nicht allein die Graswurzeln verdorben 
werden, und ihre Kraft, etwas hervorzubringen, verlieren, 
ſondern auch allezeit nach der Spur Gruben bleiben, in 
welchen das lange nachbleibende Waſſer den Schaden ver⸗ 
urſachet, daß die Wurzeln, ſo ſonſt tauglich find, davon 
wegfaulen muͤſſen; wenn hernach die Wieſen gaͤnzlich tro⸗ 
cken worden, faͤhret das Vieh fort, denſelben Weg, als zuvor, 
zu gehen, nachbem es nicht ſo leicht ausgleitet, wenn es in 
die tiefe Bahne ſteiget, als wenn es auf die erhoͤheten und 
mit Gras bewachſenen Flecken tritt. Und wenn es ſolcher⸗ 
geſtalt ein Jahr nach dem andern ſortfaͤhret, ſo kann der 
Grasſaame, der jaͤhrlich zwiſchen die Erdhuͤgel faͤllt, und 
neue Gewaͤchſe hervorbringen ſollte, niemals fortfommen. 
Wenn man ſolchergeſtalt weiß, woher dieſer Art Erd⸗ 
huͤgel herruͤhren, ſo iſt es klar, daß man ſolchen damit nicht 
vorbeugen koͤnne, daß man die Erdhuͤgel wegſchaffe; denn 
ſo wuͤrde das beſte Grasfeld verloren, ſondern daß man ſo zu 
Werke gehe, daß der Wall, ſo zwiſchen denſelben iſt, nicht 
niedergedruckt werden, ſondern nach der Hand ſich wieder 
aufhoͤhen moͤge, ſo, daß er mit den Erdhuͤgeln gleich hoch, 
und alſo die Wieſe ſchlocht und eben werde. Ja, man muß 
auch mit dem Felde ſo haushalten, daß das, was den Ur⸗ 
ſprung ſolcher Erdhaufen verurſachet, aus dem Wege ges 
raͤumet werde. Welches alles dadurch geſchehen kann, daß 
das 
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das Vieh niemals auf ſolche Wieſen auf die Weide getrieben 
werde, es fev denn, daß ſelbige ganz trocken und hart ſeyn; 
denn ſo empfaͤngt der Grasſaame, der zwiſchen die Erd⸗ 
huͤgel faͤllt, oder den man da ausſäen will, Zeit und 
Raum, einzuwurzeln, und kann alsdenn von den Fußta⸗ 
pfen des Viehes wenig Schaden leiden, wenn das Erd⸗ 
reich fo trocken und hart iſt, daß es ſich unter deſſelben 
Fuͤßen nicht von einander giebt. 

Zu Beſtaͤrkung des jetzt Angefuͤhrten, will ich berichten, 
was ich mit einer ſolchen Wieſe unter einem meiner eige⸗ 
nen Höfe verſucht habe. Dieſelbe war bey meinem erſten 
Antritt des Hofes im Jahre 1726 uͤberall voller hohen und 

ſteilen Erdhuͤgel, und gab nicht mehr, als se Suber Heu; 
da ich aber nachher auf die Gedanken gerieth, die Urſache 
des Urſprunges der Erdhaufen zu erforſchen, auch ſolches zu 
verſuchen, genau darüber hielt, daß kein Vieh dahin kom⸗ 
men durfte, wenn die Wieſe zu Fruͤhjahrs⸗ oder Herbſtieiten 
naß war, ſo ſind nicht nur die Erdhaufen innerhalb acht bis 
zehn Jahren verſchwunden, ſondern der Graswuchs hat 
auch ſo anſehnlich zugenommen, daß ich jetzo 100 bis 120 
Fuder Heu davon haben kann. 

Wornaͤchſt ich auch, als einen Beſtaͤrkungsgrund mei⸗ 
ner Meynung, anfuͤhren kann, daß ein klein Theil dieſer 
Wieſe, ſo der See am nächften lieget, und felten trocken iſt, 
ſeine Erdhaufen beſtaͤndig behaͤlt, nachdem das Vieh dahin 
getrieben worden, da zumal dieſes kleine Theil niedrig iſt. 
Staͤrkere Haushalter als ich, werden vermuthlich ſichrere 
Mittel zu Wegraͤumung der andern Gattung, naͤmlich der 
Erdhuͤgel auf Geeß und hartem Erdreiche, angeben koͤnnen, 
denn bey dieſen weiß ich nichts beſſers, als ſolches zu pfluͤ⸗ 
gen und Haber zur Saat darauf zu ſaͤen, an ſtatt des Heues, 
bis daß ſich das Erdreich ام‎ anfang, 
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V. 

Welchergeſtalt 


Bi er und Tiſchbier 


uͤber 
Sommer und verſchiedene Jahre hindurch, 
bewahret werden koͤnne, 
ſo daß es nicht ſauer werde, 
i in folgender Probe gewieſen, 


von 
Nagiſter Nic. Brelin 
herausgegeben. 


Sd habe zwar verſchledene Weiſen anführen hören, 

a‘ wodurch das Öetränfe vor der Säure bewahret wer⸗ 

den koͤnne; nämlich, wenn man einige Kieſelſteine 

in das Biergefaͤß leget, wenn das Getraͤnk gefaſſet iſt, und 
jeden Tag kalt Waſſer unter dem Zapfen in einem Gefaͤſſe 

wechſelsweiſe untergeſetzet wird; oder auch, welches beſſer 

ſcheinet, wenn man das Getraͤnk uͤber Sommer in ſteiner⸗ 

nen Kiſten hat, die oben mit einem flachen Steine bedeckt 

find, da man keines Faſſens bedarf: dieſes aber iſt zu koſt⸗ 

bar. Als ich mich in Augſpurg aufhielt, ſahe ich, daß 

man daſelbſt ein Kraut auf dem Felde pfluͤckte, ſo von den 

Kraͤuterverſtaͤndigen Ceum, in den Apotheken aber Caryo- 
Phillata lutea (Benedictenwurs) genannt wird, dieſes träge 
gelbe Blumen, und wenn ſelbige abgefallen, bleibt ein runder 

und zackichter Knopf nach, wie ein kleiner Gallapfel, und 

die Wurzel riechet faſt wie Naͤglein; dieſe Wurzel wird 

rar vor MORE ERROR / geſpaltet und zuſammen 
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gedoͤrret, und alsdenn, in Beutel eingenaͤhet, in das Bierfaß, 
geleget; da ich aber dieſe Weiſe noch nicht verſucht, fo uͤber⸗ 
laſſe ich ſolches zu eines jeden Belieben, da inſonderheit die⸗ 
ſes Kraut haͤufig auf unſern Wieſen waͤchſet. 2 
Folgende Weife, das Getraͤnk zu bewahren, iſt, foviel 
ich davon verſtehe, die beſte. Man hat ja wohl gehoͤret, 
daß in den aͤgyptiſchen und arabiſchen Wuͤſteneyen, die durch 
den Wind beweglichen Triebſande, die von einem Orte zum 
andern fließen, und ſich wie ein hoher Berg zuſammenhaͤu⸗ 
fen, die Reiſenden öfters uͤberdecken und lebendig begraben, 
fo, daß dieſelben im Sande vertrocknen, und viel Jahre Dare 
nach, wenn der Sand wieder von ſeiner Stelle fließet, ganz 
unverweſet und in der Stellung wiedergefunden werden, 
als ſie im Leben geweſen, dahingegen ihr Fleiſch hart und in 
eine Mumie verwandelt worden Eben alſo iſt auch be⸗ 
kannt, daß eine Blume fuͤr der Verwelkung bewahret wer⸗ 
den koͤnne, wenn ſie mit feinem trockenem Sande uͤberſtreu. 
et und bedecket wird. Dieſes hat mir Anlaß gegeben, ۰ 
zudenken, daß das Getraͤnke nirgends beſſer als im Sande 
verwahret werden koͤnne; und dieſes am beſten auf folgende 
Weiſe. Man laͤßt ſich in einem Keller, oder ſolchem Hau⸗ 
ſe, wo die Sonne mit ihrem Scheine oder ihrer Waͤrme 
nicht hinkommen kann, einen ſo großen breternen Kaſten 
machen, daß einige Tonnen darinn liegen koͤnnen; unter jee 
de Tonne werden zween Steine, der eine forn und der an⸗ 
dere hinten, auch zwiſchen dieſen wieder ein Stein geleget, 
fo, daß fie nicht zu einander kommen koͤnnen; ſo muͤſſen die» 
ſelben auch auf allen Seiten eine gute Queerhand inwendig 
von den Waͤnden der Kiſte abliegen. Wenn nun die Tonnen 
ſolchergeſtalt eingeleget, mit Getraͤnk angefuͤllet, verſpuͤndet 
und abgetrocknet worden, muß man feinen und wohl abge⸗ 
trockneten Sand in Bereitſchaft haben, womit die breter⸗ 
nen Kaſten ſolchergeſtalt ausgefuͤllet werden, daß die Tonnen 
auf allen Seiten, und eine gute Hand hoch daruͤber, mit 
Sand umgeben ſind; darbey koͤnnen noch unten an dem Ka⸗ 
ſten eine oder zwo kleine Thuͤren gemacht werden, wodurch 
N der 
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der Sand ausrinnet und ſchleunig weggenommen wird; 
wenn die Tonnen leer ſind, und ander Getraͤnke an die Stelle 
kommt, zu deſſen Bewahrung derſelbige Sand eben ſo nuͤtz⸗ 
lich iſt. Bey Einlegung der Tonnen werden Zapfen darein 
geſetzet, die ſo lang ſind, daß ſie durch den Kaſten hinein 
reichen, mit einer maͤßigen Laͤnge voraus zum Abzapfen, 
und obenauf wird gleichfalls ein Zapfen mit einem Luftloche 
eingeſetzet, wodurch der Wind jedesmal, wenn man des 
Trinkens benoͤthigt iſt, ſparſam und vorſichtig eingelaſſen 
wird. Ich habe befunden, daß dieſer Verſuch die Probe 
haͤlt, naͤmlich, wenn der Sand ganz fein und recht wohl 
abgetrocknet iſt; uͤberlaſſe demnach ſolches zu eines jeden 
Dienſte und Nutzen, der zur heißen Sommerszeit einen 
guten und fühlen Trunk verlanget. Vorher aber muͤſſen 
die Tonnen ſolchergeſtalt rein gemacht werden: man fuͤllet 
die Tonne halb voll Waſſer, nimmt heiße gluͤend gemachte 

Kieſelſteine, und wirft einige davon durch das Spundloch 
in die Tonne, bis dieſelben das darinn befindliche Waſſer 
bis zum Kochen bringen; und wenn es zu kochen aufgehoͤ⸗ 
ret, wirft man noch zu mehrern malen gluͤende Steine 
darein, bis aller uͤble Geſchmack ausgekocht iſt; wor⸗ 
auf, wenn die Tonnen wohl geſpuͤhlet und ausgewa⸗ 
ſchen ſind, das Getraͤnk einen guten und ſehr reinen Ge⸗ 
ſchmack bekoͤmmt. Dieſes iſt in der Haushaltung mit 
großem Nutzen verſucht worden. 
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Anmerkungen 
uͤber die 


ſtuͤndlichen e 


der Magnetnadel 
in ihrer Abweichung. 


der Magnetnadel ſich hier in Europa jaͤhrlich ſo 

langſam aͤndert, daß ſie, z. E. in Paris und 
London in einem Monate kaum zu einer Minute eines 
Grades, oder taͤglich zwo Secunden, gelanget. Wodurch 
man dafuͤr zu halten veranlaſſet worden, daß die Abweichung 
des Compaſſes von einem Tage zu dem andern fuͤr ganz un⸗ 
merklich anzuſehen waͤre. Es hat aber doch der Pater Ta⸗ 
chard im Jahr 1682, als er vor dem Koͤnige in Siam 
die Abweichung des Magnetes zeigen ſollen, ſoviel mir wiſ⸗ 
ſend, am allererſten befunden, daß die Magnetnadel einer 
taͤglichen Veraͤnderung unterworfen waͤre, die weit groͤßer, 
als eine fo langſame Bewegung erfordern mifte. i: Nach⸗ 
her hat, im Jahr 1722, der berühmte Mechanieus und 
Uhrmacher in London, Herr Graham, mit großem 
Fleiße angemerket, daß die Magnetnadel ihre Abweichung 
nicht nur taͤglich , ſondern ſogar von einer Stunde zu der 
andern, zeigte. Wenn ich aber auch angemerket, daß ver⸗ 
ſchiedene Naturkuͤndiger, inſonderheit Herr Aſſeſſor 
Svedenborg, in ſeinem philoſophiſchen Werke vom 
Magnet, dieſe Probe in Zweifel ziehen, und ین‎ 

0 


E iſt bekannt, daß die Abweichung oder Mißweiſung 
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daß ſolche von irgend einem Mangel oder Unbehutſamkeit 
bey der Obſervation ſelbſt hergekommen; fo habe ich gedacht, 
es waͤre wohl der Muͤhe werth, ſolches Experiment eben 
auch hier in Schweden von neuem anzuſtellen. Zu ſolchem 
Ende ließ ich bey dem Inſtrumentmacher Siſſon in Lon⸗ 
don, unter Herrn Grahams Aufſicht, einen richtigen 
Compaß verfertigen, den ich, nebſt der Beobachtung, die 
ich bey dieſen Obſervationen gebrauchet, genauer beſchrei. 
ben will, damit jedermann von deren Richtigkeit zu urthel⸗ 
len im Stande ſeyn moͤge. 1 


Die Compaßnadel beſtehet aus einer prismatiſchen gi⸗ 
gur, die einen Fuß und zwey Knien lang, 3 Linie breit, und 
J Linie dick iff. Mitten auf der Nadel iſt ein ausgehoͤlter 
meßingener Knopf, der von einer meßingenen Pinne mit 
der wenigſten Reibung als moͤglich beruͤhret wird; auf dem 
ſuͤdlichen Ende der Nadel kann man eine kleine meßingene 
Pinne vorn und ruͤckwaͤrts ſchieben, um dieſelbe damit wage 
recht zu ſtellen. Der Kaſten iff von Holze mit einem meſ⸗ 
ſingenen Boden, welcher an jeder Seite einen Zirkelbogen 
von 4 Graden ſo fer erhoͤhet hat, fo, daß die Nadel in einer 
gleichen Fläche mit der Oberfläche des Bogens ſteht, worauf 
bey jeden fuͤnf Minuten, die Abtheilungen mit feinen Stri⸗ 


chen gemacht ſind, zwiſchen welchen doch ein ſo großer Raum 


iſt, daß man mit einem linſenfoͤrmig (conver ) geſchliffe⸗ 
nen Glaſe, ein Fuͤnftheil, oder jede Minute unterſcheiden 
kann. Dichte auf dieſe Abtheilungen zeiget die Nadel, 
in einem kleinen Spielraume, mit einem feinen, mit dem 
Horizont bleyrecht geſchliffenen Eychen. Der Kaſten iſt 
mit einer Glasſcheibe genau bedeckt, ſo, daß, wenn man die 
Unterſuchungen anſtellen will, weder Luft noch Athem, die 
Madel von ihrer rechten Stelle zu bewegen, vermoͤgend ſeyn 
kann. Nachdem es hier allein darauf ankam, den Unter⸗ 
ſchied der Abweichung von einer Stunde zu der andern zu 
wiſſen, ſo ſetzte ich den Compaß auf einen Tiſch in meiner 
Kammer zu einem gewiſſen beliebigen Grade, ohne ان‎ 
Bi ben 


1 


der Magnetnadel ۰۰۸ 7 


ben nach der Mittagslinie zu richten; auch bin ich verſichert, 
daß er, waͤhrender Zeit, da ich obſervirte, immer ungeſtoͤrt 
da ſtund. Wenn ich meine Beobachtungen anſtellete, ۰ 
te ich keinen Schluͤſſel oder ander Eiſen bey mir. Alles 
Eiſen, ſo hier oder da, ſowol an Fenſtern als Thuͤren, in 
dem Zimmer ſeyn konnte, war allezeit in gleicher Entfer⸗ 
nung von der Nadel, und mußte alſo immer gleiche Wirkung 
auf dieſelbe thun. Nachher habe ich auch, inſonderheit 
wie ich die erſten Aenderungen bemerket hatte, die Nadel, 
mit einem bey mir habenden Schluͤſſel, zu verſchiedenen 
malen von ihrer Stelle geruͤcket, und dieſelbe auf die Stelle 
gehalten, wo ſie bey voriger Obſervation geſtanden: wenn 
ich aber den Schluͤſſel weggethan hatte, habe ich allezeit 
gefunden, daß dieſelbe genau wieder auf denſelben Punkt 
zuruͤckgieng. Eben dergleichen geſchahe, als die Nadel, 
wie ich waͤhrender Beobachtung mit Fleiß auf den Boden 
trat, rutſchte. So, daß ich alſo gewiß verſichert bin, 
daß die obſervirte Bewegung der Nadel eine wirkliche 
Eigenſchaft des Magnets ſey. Ich habe bereits haͤufige 
Beobachtungen damit angeſtellet, will aber vorjetzo nur 
zwo derſelben, in zween auf einander folgenden Tagen, 
zur Probe anfuͤhren; naͤmlich: 


1740 den 30 April N 
um 8 Uhr V. M. wich die Madel auf 29 Minuten. 


1 922 5 24 
JO ® a 9 a 25 
1] os» 5 5 35 
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1740 den 1 May N 
um 8 Uh V. M. ar die Nadel auf 36 Minuten. 


10k » ۰ 38 
11 E * D a 39 
121 N. M. ۰ ۰ 45 
U * 2 42 


Pieras erhellet deutlich, mlê die Magnetnadel ihre 
Stelle von einer Stunde zur andern zwiſchen den Enden 
bis auf zehn, und innerhalb 6 Stunden Zeit bis auf 27 
Minuten Zeit veraͤndert. Ferner, daß ſie von einem Tage 
zum andern zur gleichen Zeit nicht auf derſelben Stelle ſte⸗ 

hen, ſondern zuweilen auf 7 Minuten und mehr unterſchie⸗ 
des ſeyn koͤnne. Ich habe noch nicht bemerket, daß Kälte, 
Waͤrme, ingleichen Schwere der Luft, Wind, u. ſ mie 
ſolchen Veraͤnderungen einige Gemeinſchaft haben; doch 
werde ich mir ein Vergnuͤgen daraus machen, mit meinen 
Verſuchen ferner fortzufahren, und, wo ith in ſolchen Bes 
wegungen eine gewiſſe Regel finden kann, ſolches der ir 
mie zu wiſſen zu thun. 
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„„ „„ وه و وه‎ 
Vll. N 
D. Ollof Celſius 
«ö; ¶ G sr le - 
| verſchiedener a 
nach der Ausgabe 
1 des ۱ 
Catalogi Plantarum Vplandicarum, 


im Jahr 1732, 
in Upland ۱ ۱ 


entdeckter Kraͤuter. 


$ te edle Wiſſenſchaft, die Kräuter zu kennen, und 
groͤßtentheils mit ihrem rechten Namen belegen zu 
kaoͤnnen, ſcheinet ihres Nutzens und Annehmlichkeit 
wegen von dem Anfange der Welt her hochgeſchaͤtzet worden 
zu ſeyn; wie dieſelbe denn auch mit der Zeit immer mehr 
und mehr zugenommen, und nun endlich zu einer ſolchen 
Hoͤhe gelanget iſt, daß außer der Arztneykunſt, auch viele 
andere Dinge, die daraus erklaͤret werden muͤſſen, nun⸗ 
mehro, beſſer als zuvor, aus der Dunkelheit hervorgebracht, 
und an das Tageslicht geleget worden. Wir finden z. E. 
in der heiligen Schrift uͤber hundert Baͤume und Kraͤuter 
benennet die aber groͤßtentheils unrecht uͤberſetzet find, weil 
man, nach der Propheten Zeiten, vergeſſen, was die Dee 
braͤiſchen Namen vordem bedeutet haben. Hierunter ge⸗ 
hoͤret Kotem, der Baum, unter welchem der Prophet 
Elias geruhet; welcher in der Verdollmetſchung fuͤr einen 
Wacholderbaum uͤberſetzet worden; dagegen iſt doch bey 
Entgegen haltung mit der arabiſchen Sprache befunden mors 
Schw. Abh. II. Th. D den, 
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den, daß es ein ganz ander Gewaͤchs, und das ſogenannte 
Ginſt, welches die Lateiner Geniſta nennen, geweſen. 
Die Baͤume Ares und Beroſch waren mit unter denjeni⸗ 
gen, die auf dem Libanon zum Baue des Tempels gefäl⸗ 
let wurden; unter dieſen hat man den erſtern fuͤr eine Ce⸗ 
der genommen, da doch nunmehr klaͤrlich bewieſen werden 
kann, daß es ein Tannenbaum geweſen. Der letztere iſt 
eben ſo wenig ein Cedernbaum, ſondern eine beſondere Art 
von Fichten geweſen, wie aus deſſelben Harze zur Gnuͤge 
erhellet. Was aber den Cedernbaum anbetrifft, fo hat dere 
ſelbe kein Harz, wie vorerwehnter Baum; ſondern ſeine 
Frucht ſieht wie Wacholderbeeren aus, und der Baum ſelbſt 
wird unter die Iuniperos (Wacholderbaͤume) gerechnet. 
Solchergeſtalt hat man an den meiſten Stellen, wo Kraͤu⸗ 
ter und Baͤume in dem heiligen Bibelbuche benennet wer⸗ 
den, ohne weitlaͤuftiges Bedenken eines fuͤr das andere 
genommen. ۱ 


Der gelehrte Franzoſe, Sam. Bochart, welcher ei⸗ 
ne deutliche Erflärung über alle in der heil. Schrift vorkom⸗ 
mende Namen der Thiere herausgegeben, die von den Auge 
legern eben {o uͤbel gehandhabet worden, war Willens, ein 
eben dergleichen Werk von den bibliſchen Kraͤutern und 
Baͤumen herauszugeben: Ohnerachtet er aber zu dieſer 
ſchweren Arbeit zu ſeinen Zeiten, wegen ſeiner ungemeinen 
Wiſſenſchaft in den morgenlaͤndiſchen Sprachen, der aller⸗ 
geſchickteſte, auch mit dieſem hierobotaniſchen Werke ſchon 
ſehr weit gekommen war: ſo haben doch ſeine Sammlungen, 
nach ſeinem Tode, nicht in Ordnung gebracht und heraus⸗ 
gegeben werden koͤnnen; welches fuͤr die gelehrte Welt ein 


großer Verluſt gweſen. 


Ich habe mir dieſe Arbeit nicht in der Meynung vor⸗ 
genommen, daß ich damit zu Ende gelangen, oder der Ge⸗ 
lahrheit darinn eine gehörige Gnuͤge leiſten koͤnnte; denn 
ſolches muͤßte an einem Orte geſchehen, wo ein guter Vor⸗ 

rath von orientaliſchen Schriften gefunden würde: Ne 
5 viel⸗ 


verfchiedener noch entdeckter Kräuter. E 


vlelmehr zu meiner Uebung; und damit ich das wenige, was 
ich vor dieſem von orientaliſchen Sprachen erlernet, nicht 
ganz vergeſſen moͤchte. Da ich auch geſehen, daß ich ohne 
einige Wiſſenſchaft in der Botanik nicht damit fortkom⸗ 
men koͤnnte, fo habe ich mich genoͤthigt gefunden, bey muͤſ⸗ 
ſigen Sommerſtunden, was hier um Upſal herum waͤchſet, 
nachzuſehen, und ſolches fuͤr mich aufzuzeichnen; woraus 
endlich eine Sammlung von Kraͤutern und Baͤumen, 
Mooßen und Schwaͤmmen worden, die bis gegen achthun⸗ 
dert Stuͤck angelaufen iſt, wovon auch in den Adtis litera« 
riis ec eien. Vpl. vom Jahre 1732 ein Verzeichniß heraus. 
gekommen. Seit dieſer Zeit habe ich einige mehrere 
gefunden, die ich hier in der Kuͤrze benennen, und den vo⸗ 
rigen zugeben will: 


Angelica folio impari lobato. Fl. Lap. 67, 

Boletus cnuleſceur, piles verimque planiuſculo, perennit. 
Fl. Lap. 367. 7 

Bugula Hl. ۸ ۱ ۳ 

Byjfur farinacea vireſceus, aquae infperfa, Fl. Lap. 37t. 

Cardamine foliis pinnatis, pinnis laciniatit. H. Cliff. 336 

Carduus caule cri/po, Fl. albo. ۰ 

conſirua aquatica, geniculata, non lubrica, C. Giſſ. 

Cyperoides minimum ſeminibus vefuxis, puliciformibus. 
Dill. Giff. 78. Carex ſpicu fimplici, dioicu, mas et for: 
mina. H. Cliff. 438: | | 

Feftuca culmo alternatim ſpicato, ſpicis teretibus. Fl. Lap. 
at. Gramen ſpica Brixae mail. C. B. p. 9. prodt. 19, 

Filago elatior, cdbitulis denſe conglobatis. C. Giſſ. 140. 

Gallium foliis acutis, caule flaccida. H. Cliff. Gallium 
album vulgare. Tourn. I. R, H. 165. 

Clauæ palußris Fl. albo, elauſo, foliis portulacae. 

Gramen foliolis iunceis, breuibus, minus. C. B. p. 35. 

Gramenpamichlatum autumnale, paniculd angufliorenigri- 
caute. Tourn, I. K. H. ۰ ۱ 

Hieracium pilofellae folio, erectum, main, Tourn. 

D 2 His. 
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Hieracium caule ſupra folia ramoſo, foliis amplexi caulibus‘ 
dematits, glabris. Fl. Lap. 230. ; 

Juncus nemoroſus, latifolius, maior. Tourn. I. R. H. 246. 

Libanotis. Rivin. Pent. Irr. 

Rubus humilis, fragariae folio, fructu rubro. Rudb. 
Lap. 99. 

Salix fel laureo, 1. lato, glabro, odorato. R. S. 449. 

Salix foliis obfehre erenatis, vtrimque villgfs و‎ ouato oblon- 

gis. Fl. Lap. 292. 

Sedum maius, vulgare. C. B. p. 283. 

Sedum minus, luteum, ramulis reflexis. H. Cliff. 176. 

Sonchus Toner lanceolato -oblongis, floribus glabris fere ſo- 
litariis, pedunculis alternatis. H. بو‎ Sonchus angu- 
ſtifoliis, maritimus. C. B. p. 1 

Sparganium foliis natantibus, رای‎ e Fl. Lap. 
271. 

Veronica humilis, erecta, montana, flore ۴0۳۵ ۰ 
C. Giff 47. N pl. fp. 38. 

Vitis Lace Joläs ſubrotundis, noncrenatis, baccis albis. 


upſal, den 23 April 1740. 
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VIII. 
Erinnerung 
wegen 
Zubereitung des Stahls, 
auf ۱ 


Veranlaſſung der Anke Frage, 
im zweyten Quartal 1739. 


von 


Sbrittan Pol he m; 


Commercienrathe. 


Des Frage giebt um ſo viel groͤßere Gelegenheit zur 
Beantwortung, als Eiſen und Stahl die vornehm⸗ 
ſten Materialien zu den inlaͤndiſchen Manufactu⸗ 
ren ſind, die nur allzulange bey uns unbekannt geblieben. 
Die Auslaͤnder haben nicht allein unſere einheimiſchen 
Pfennige gegen ihren Flitterkram empfangen, ſondern auch 
unſere Sandesproduc ten, mittelſt der Ausführung der rohen 
Materialien, in ſo ſchlechtem Werthe zu erhalten gewußt, 
daß wir ſo wohl Schimpf als Schaden davon gehabt haben. 
Dieſe Auslaͤnder ſahen uns fuͤr einfaͤltige Koͤpfe von der 
geringſten Sorte an, ſo zu nichts anderem nuͤtze waͤren, als 
ihren Handwerkern den Kropf zu füllen. Eine fo ſchlech⸗ 
te Haushaltung gieng mir ſchon vor 60 Jahren ſehr, am 
meiſten aber vor 46 Jahren zu Herzen, da ich einen ſolchen 
Unterſchied unter der Auslaͤnder und unferer Wirthſchaft 
einzuſehen anfieng,die in meinen Augen wie Tag und Nacht, 
oder weiß und ſchwarz gegen einander ausſahe. Ich fds 
mete mich daruͤber, und ſprach mit meinen Freunden, auch 
vielleicht mehr andern davon. Ob dieſes Urſache geweſen, 
daß mir das Gluͤck im a. fo günftig unter die Arme 
gegriffen, 
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gegriffen, mich auf ſeine hoͤchſte Stufe gehobeu, und mich 
ſeithero darauf ſtehen bleiben laſſen, weiß ich nicht; dieſes 
aber iſt mir bekannt, daß ich ſeitdem bey gar vielen in eine 
ungegruͤndete Misgunſt gerieth, wodurch ich zwar viel leiden 
mußte: aber doch durch Geduld und eine gerechte Sache es 
dahin brachte, daß ich meine Bekuͤmmerniß daruͤber an die 
Seite ſetzte, und mein altes died, von der verderbten Wirth⸗ 
ſchaft des Landes, nichts deſto weniger ferner anſtin mete. 
Einſtens fiel mir auf dem Reichstage von 1720 ein, etwas 
hiervon ſchriftlich zu entwerfen, und ſolches einigen meiner 
Freunde, die einen reifen Witz und gutes Nachdenken hat⸗ 
ten, vorzulegen. Wie wenig ausgearbeitet, und mit wie 
viel groben Druckfehlern, fuͤr eine ſo wichtige Materie 
gleich dieſer Entwurf zum erſtenmal ans Tageslicht kam, 
ſo richtete derſelbe doch ſo viel aus, daß viele mit beſſerem 
Zuſammenhange daruͤber zu ſchreiben anfingen, welches bey 
der Nation ſo viel Nachdenken erweckte, daß nunmehr der 
groͤßte Theil derſelben auf dem rechten Wege der Vernunft 
iſt. Einen Beweis hiervon haben wir an dem letzten ge⸗ 
ſegneten Reichstage gehabt, welcher die Wahrheit des alten 
Spruͤchworts, tandem bona cauſa triumphat, zur Genuͤge 
darthut. Nun kann man bereits den Grundſtein zu demje⸗ 
nigen ſehen, was unſer werthes Vaterland auf einen gruͤ⸗ 
nen Zweig bringen kann: und nun bekommen die Auslaͤn⸗ 
der zu ſehen, daß in unſrer nordiſchen Himmelsgegend 
eben ſo nachſinnende Leute hervorgebracht werden koͤnnen, 
als anderwaͤrts. Nunmehro erblicket man auch, daß, 
wenn der Misbrauch endlich auf das hoͤchſte gekommen, die 
Mittel dafür ſich von freyen Stuͤcken anbiethen, wie jetzo 
bey uns, Gott Lob! geſchehen iff: Wir haben nun guten 
Rath und Anſtalten, ſo viel ſich auf dem Papiere thun 
läßt; die Bewerkſtelligung derſelben ſtehet noch in unſerm 
freyen Willen; die hauptſaͤchlichſte Bewerkſtelligung aber 
muß man hinfuͤhro von unſerer Jugend und denen, die von 
außen ihre Wohnung hieher verlegen, erwarten; die Alten, 
die bereits an die vorige Weiſe gewohnet ſind, lernen . 
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Gewohnheit ſchwerlich im Alter ablegen; wenn aber ein 
jeder derſelben ſeinen Kindern und Nachkommen dasjenige 
nachlaſſen will, was er zu geſchwinder Aufhelfung der Ma⸗ 
nufacturen erlernet, ſo kann doch etwas Gutes daraus entſte⸗ 
hen, denn jeder insbeſondere thut zwar nicht viel zur Sache, 
ſondern die vereinigte Menge thut das Meiſte und Beſte. 
Ich, meines Theils, will den geringen Dienſt, den ich mei⸗ 
nem lieben Vaterlande in meinem hohen Alter erweiſen 
kann, nicht ſpahren, in Hoffnung, daß, wenn ein jeder 
thut, was er kann, fo bedarf er keiner Entſchuldi⸗ 
gung. Ich kann zwar keine vollkommene Kenntniß von 
dem Stahle verſprechen, in ſofern ich niemals ſelbſt dabey 
in der Lehre geweſen, was ich aber aus meiner Erfahrung 
und fleißigem Nachdenken habe, will ich zu hinterlaſſen die 
Ehre haben. ۱ ۱ 


Daß der Stahl durch Kunſt aus Eiſen, wie das Meßing 
aus Kupfer, zubereitet werde, iſt nunmehr jedermann be⸗ 
kannt, aber nicht auf was Art und Weiſe ſolches geſchiehet. 
So lange das Eiſen feine natürliche ſchwefelichte Fettig⸗ 
keit behält, iſt es weich, fo bald ihm aber dieſe benom⸗ 
men wird, ſo wird es hart, und iſt alsdenn Stahl: Alſo 
beſtehet die Kunſt darinn; wie man den Schwefel aus dem 
Eiſen ziehen moͤge. Zu dieſer Kunſt hat ein bloßer Zufall 
den Anfang gemacht, woran man ſich lange Zeit begnuͤgen 
laſſen; nachhero aber hat man durch vernuͤnftige Verſuche 
ſo lange Unterſuchungen angeſtellet, bis man nunmehro 
mehrere Materien zur Zubereitung des Stahles ausfuͤndig 
gemacht, als man anfaͤnglich aus einem Zuſalle entdecket. 


In Anſehung der Wiſſenſchaft der Zubereitung allein, 
giebt es zweyerley Arten Stahl; in Anſehung der Natur 
aber wohl mehrere. 


Die erſte Bereitung geſchlehet in den Eiſenhaͤmmern, 
welche anfaͤnglich mehr von einem bloßen Zufalle, als einer 
vorſetzlichen Kunſt hergeruͤhret. So lange das geſchmol⸗ 
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zene Eifen in feiner Mutter ruhet, welches die Schlacke, 
oder beſſer zu ſagen, ein unreines Glas iſt, worinn das 
Eiſen, wie der Kaͤſe in den Molken, lieget, fo behält es ſei⸗ 
nen natuͤrlichen Schwefel unverruͤckt; ſobald aber ein Theil 
davon außerhalb dieſer Schlacke zu liegen koͤmmt, welches 
nichts deſto weniger eben auch geſchmolzen iſt, ſo verſchwin⸗ 
det der Schwefel nach der Hand, bis der haͤrteſte Stahl 
daraus wird. Dieſe Erfahrung hat Anlaß gegeben, alle 
Schlacken, wenn das Dacheiſen zuſammen geſchmolzen. 
ganz und gar auszuziehen, und ſolchergeſtalt zu einer Ein⸗ 
richtung der Stahlwerke zu gelangen, wie durch Muͤhlen⸗ 
werke bewerkſtelligt worden, deren vornehmſte Kunſt nur 
darinn beſtanden, daß eben derſelbe Stahl zu mehrerer 
Zaͤhigkeit als ſonſt gebracht worden. 


Die andere Weiſe, Stahl ausEifen zu bereiten, geſchieht 
folgender Geſtalt: Man ſucht das beſte Eiſen aus, und 
legt daſſelbe ſolchergeſtalt in ein Gefaͤß, ſo aus franzoͤſi⸗ 
ſchem Leimen gemacht worden, daß zwiſchen jeder Schichte 
Birkenaſche und grobgepuͤlverte Birkenkohlen geſtreuet 
werden, ſo daß die Eiſenſtangen keinesweges in Brand gera⸗ 
then koͤnnen; denn ſo hangen ſie ſich in einen Klumpen zu⸗ 
ſammen. Ich habe gehoͤret, daß die buͤchene Aſche, woraus 
die Pottaſche gemacht werden muß, ſamt den buͤchenen Koh⸗ 
len, beſſer dazu waͤren: item, Schorſteinruß, Hornklauen, 
welches alles Dinge ſind, die ein fluͤchtiges Salz ohne Schwe⸗ 
fel bey ſich haben. Dieſes ziehet den Schwefel, mittelſt 
des Aequilibrii vninerfalis, aus dem Eiſen an ſich, worinn 
alle dergleichen Materien mit einander einig ſind, gleichwie 
Salz und Waſſer, Oel, Harz, uff. und gleichwie das 
Salz, welches an und für ſich ſonder Schwefel iſt, ſich mit 
dem ſelben gern vermiſchen will, eben alſo will der Schwefel, 
der im Eiſen iſt, ebenfalls das Salz aus der Aſche an ſich 
ziehen, und ſolchergeſtalt bleibt keines derſelben rein von 
Vermiſchung, ſondern wie man das Waſſer in den Scheeren 
bey Stockholm fuͤr rein nimmt, ſo nimmt man Bin 00 
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Stahl und Aſche nach dem Brennen. Gleichwohl aber 

duͤnſtet der meiſte Schwefel weg, fo daß in benden Theilen 
nicht der vierte Theil davon nachbleibet: Doch waͤre es 
nuͤtzlich, daß der Stahl von dem Schwefel gaͤnzlich befreyet 
wuͤrde, weil derſelbe alsdenn zu Egeiſen und andern ge⸗ 
wiſſen Werkzeugen allzuſproͤde wird, weswegen derſelbe 
auch vorhero recht bereitet werden muß, ehe er zu allen 
Dingen tauglich iſt. * 


Wir haben hier kuͤrzlich geſagt, wie der Stahl aus 
Eiſen gemacht wird: Nun folgen die uͤbrigen Zuberei⸗ 
tungen in den Schmiedeeſſen, wo man aus ſchlechtem guten, 


und aus gutem untauglichen Stahl verfertigen kann, dar⸗ 


nach als der Schmidt ſein Handwerk verſtehet. 


1. Werden zu einer guten Zubereitung des Stahles in 
dem Schmiedehammer gute Birkenkohlen erfordert, und je 
mehr dieſe von ſolchen Baͤumen gebrennet ſind, die auf 
hohen Huͤgeln, gar nicht aber in moraſtigen Oertern, geſtan⸗ 
den, und gefaͤllet werden, je beſſer ſind ſie. Vielleicht 
mögen Kohlen von andrer Art Bäumen beſſer ſeyn; z. E. 
buͤchene Kohlen, weil deren Aſche im Brennen beſſer ſeyn 
ſoll, als Birkenaſche, welches am beſten an ſolchen Orten 
gepruͤfet werden kann, wo dieſelben zu finden find. Im 
Nothfalle kann man harte Tännen, oder Foͤhrenkohlen 
zum Stahlſchmieden brauchen, keinesweges aber Fichten⸗ 
kohlen, weil dieſe den Stahl eher weich als hart machen. 


Wenn die Birkenkohlen zum Haͤrten angeleget werden, 
muß der blaue Schwefel erſt davon am Feuer abbrennen, ſo 
daß der Stahl alsdenn erſt ins Feuer geleget wird, wenn 
die Lohe ganz weiß und rein von den Kohlen aufſteiget, wor⸗ 
auf man daraus ſchmieden kann, was man will, es fey 
wü „ daß noch eine Zubereitung deſſelben vorhergehen 
Müſſe. 
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2. Muß man ſich in Acht nehmen, daß rothbruͤchig 
Eiſen nicht in der Eſſe geſchmiedet werde, wo man Stahl 
ſchmieden will. Noch viel weniger darf darinnen einige 
Kupferloͤthung, Zinn oder Bleyſchmelzung geſchehen, wel⸗ 
ches alles die Haͤrtung zu einer guten Stahlſchmiede unnüßs 
lich macht. 


3. Muß der Sand wohl gereinigt ſeyn, daß keine Erde 
darunter ſey. ۱ 


4. Muß die Eſſe rein von Schlacken, firê angebla⸗ 
ſen, und der Stahl oſt umgewendet, auch mit Sand uͤber⸗ 
. worſen werden, daß nicht zu viel Funken davon gehen. 

Kleine rothe Funken geben diellntauglichkeit des Stahles zu 
erkennen, welches meiſtentheils von dem ſchlechten Schmie⸗ 
den herruͤhret, wodurch der Stahl leichtlich verbrannt und 
zur Zuſammenſchmiedung mit dem Eiſen untauglich ‚ger 
macht wird. 


5. So oft Stahl und Eiſen zusammen geſchmiedet 
werden ſoll, muß ſolches in grober Materie geſchehen, weil 
ſolche alsdenn, jemehr man ſie ſchmiedet, deſto feiner und 
fefter wird. Wo man aber nachher den Stahl allzuheiß 
werden laͤßt, ſo daß er weiß gegluͤet, oder im naͤchſten 
Grade zum Schmieden iſt, fo verlieret er die Feinigkeit, die 
er durch das vielfaͤltige Schmieden erlanget. 


6. Wenn man den Stahl unter dem Hammer ſchmie 
det, muß man ſich ſehr genau in Acht nehmen, daß er nicht 
zerſprenget werde, welches geſchiehet, wenn man mit der 
breiten Seite des Hammers überall, und dicht und lange 
ſchlaͤgt; je mehr er aber mit der Ecke des Hammers 96 
ſtrecket wird, je ſicherer iſt man vor dem een und dem 
daraus entſtehenden Schaden. 

7. So oft man Stempfel oder Feilmeißel haͤrtet, 
muß der Stahl, wenn er braunroth worden, ſo lange bis er 
roth, gluͤend über dem flachen Amboß geſchlagen ۳ 
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den, ehe er im Waſſer geloͤſchet wird. Dieſe Kunſt habe 
ich in einer Schmiede in Holland gelernet, woſelbſt viele 
Meißel zu Behauung des weißen und ſchwarzen Marmors 
verfertiget wurden, habe auch dieſelbe nach der Zeit nuͤtzlich 
befunden. 1 


8. Alle Haͤrtungen im Waſſer müffen ſehr gemach und 
langſam verrichtet werden, denn die beſte Haͤrtung geſchie⸗ 
het juſt in der Oberfläche des Waſſers, da der Wind mit 
dem Waſſer zuſammen ſtoͤßt Hierbey iſt zu merken, daß, 
wenn der Stahl ſo geſchwinde und tief hinein geſtecket wird, 
daß kleine Waſſerblaſen, oder, welches noch ſchlimmer, große 
darauf erſcheinen, derſelbe nicht ſeine volle Haͤrte kriegt. 
Wenn man gut Eggeeiſen machen will, muß der Stahl 
nicht fo viel als ſonſt, ja zuweilen gar nicht geſchmiedet wer⸗ 
den, welches die Probe nach der gewöhnlichen Manier aus⸗ 
weiſet, wovon ein Schmidt ein Kenner ſeyn muß. Wenn 
die Anlaufung recht blan iſt, und der Stahl alsdenn in den 
Amboß beißet, fo kann derſelbe ſonder Anlaufung Glas ſpal⸗ 
ten, welches auf des Stahls anfaͤngliche Guͤte ankoͤmmt. 


9. In guten Meſſerklingen kann man überall, um meh⸗ 
rerer Blankheit willen, Eiſen zu dem Ruͤcken nehmen. Hier⸗ 
bey ift aber noͤthig, daß ſolches in der groben Materie gee 
ſchehe, damit man, wie vorhin geſagt, den Stahl ſo viel 
feiner arbeiten koͤnne. ö 0 


10. Wenn dle Meſſerklingen zu duͤnne ſind, ſo biegen 
ſie ſich leichtlich. Dieſe Beugung kriegt man zu rechte, 
wenn man das Meſſer anlaufen laͤßt, bis es elne gelbe, 
auch wenn es ſehr hart iſt, eine hochblaue Farbe bekom⸗ 
men, und ſchlaͤgt es alsdenn mit der Ecke des Hammers 
auf der inwendigen Seite der Beugung wieder gerade. 
Denn, weil ſich die weicheſte Seite einbieget, ſo laͤßt 
ſich dieſelbe auch ein wenig ſtrecken, wodurch das Meſſer 
grade wird, dieſes geſchiehet aber nur, wenn es allmaͤhlich 
warm angelaufen iſt. 
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11. Wer eine große Menge duͤnner Meſſer oder Sche⸗ 
ren auf einmal haͤrten will, thut ſolches am beſten und be⸗ 
quemſten in ſo heißem Bley, als die Haͤrtung erfordert. 
Sobald auch dieſes Bley ſo kalt worden, daß, wenn feines 
darein gelegtes Eiſen oder Stahl eine hochblaue oder an⸗ 
dere Farbe, deren man beym Anlaufen benoͤthigt iſt, erhal⸗ 
ten, fo fönnen die Meſſer ganz und gar darein gelegt wer⸗ 
den; und je mehr Bley, ſollte es auch ein halb oder ganzes 
Schiffpfund ſeyn, geſchmolzen worden, je mehrere Meſſer 
۱ Können auf einmal darein geleget werden. 


12. uhrenfedern werden auf gleiche Weiſe in Bley 
und nachher in Oel oder Talch gehaͤrtet, und laufen in 
demſelben Bley an, wenn es allmaͤhlich heiß worden. 
Man kann die Federn ſcheuern und wieder blau anlaufen 
laſſen, ſo oft man will, ohne daß ſie Ba weicher 
Werden, 
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V. Wie ein Steinkohlenbruch recht bear⸗ 
beitet werden muͤſſe. 


enn Steinkohlen in ungebrochenen Feldern, nach 
Anleitung des vierten Verſuches von Steinkoh⸗ 
len, entdecket worden, und man von dem ſtrei⸗ 
chenden, ſenkenden und ſteigenden Gange des Steinkoh⸗ 
lenbruches genugſam unterrichtet iſt, auch das Gebirge 
oder Ausſtreichende des Steinkohlenbruchs am Tage wieder 
gefunden, gehet man von dem Orte, wo der Kohlenbruch 
fälle, fo weit zuruͤck, als man kann, ob ſich vielleicht 
einige Bequemlichkeit aͤußern moͤchte, mit einem Stollen 
oder Tonnbret, nicht weit von einem Thale, oder Ufer 
eines Stromes oder Fluſſes einzugehen, ſo daß man mit⸗ 
telſt eines ſolchen Waſſerſtollens in ſeinem Eigenthum 
und Landmarke, wo nicht das Centrum der Teufe des 
Koblenbruches ſelbſt, doch wenigſtens die erſte Teufe an⸗ 
treffen moͤge. Eine ſolche Gelegenheit, wie die jetzt an⸗ 
geführte „ zeiget die erfte Figur, Tab. V. woſelbſt A. B. 
einen Kohlenbruch bezeichnet, der ſeinen ſtreichenden Gang 
landwaͤrts auf, ſeinen fallenden aber gegen We an ei⸗ 
nem Strom gelegenen Berge hat, ۱ 
C. iſt 
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C. iſt ein Fluß oder Strom, in deflen huͤgelichtem Ufer 
ein Waſſerſtollen 8. eingefuͤhret wird, bis derſelbe nahe bey 
dem Kohlenbruche bey A. zuſammen trifft, und dann ſaget 
man nicht ohne Urſache, daß alle Kohlen, die ſich von dem 
Punkte des Fallenden und Steigenden bis zu dem zu Tage 
ſtreichenden Gange erſtrecken, gewonnen und eines eigen 
ſind; weil da niemals einiger Zulauf von Waſſer, wie ſtark 
derſelbe auch ſeyn mag, hindern kann, daß man den gan⸗ 
zen Kohlengang nicht mit leichten Unkoſten bearbeiten und 
ausfoͤrdern möge, wenn derſelbe auch in der Gleichgewichts⸗ 
linie und oberhalb des Punktes A. ſich noch ſo weit erſtre⸗ 
cken ſollte. 


Man kriegt öfters Anleitung zu dem Platz und der Stel⸗ 
le, wo man einen ſolchen Waſſerſtollen anlegen ſoll, durch 
deſſen roſtige Feuchtigkeit, wie ich im vierten Ver ſuche erweh⸗ 
net, und Anweiſung gegeben, wo Steinfohlen in der Nähe 
ſind: Beſonders kann ſolches, wo man zuvor mit dem Erb⸗ 
bohrer die Steinkohlenader gefunden, das Hervorſtreichende 
des Kohlenganges, an den erhabenen Ufern und Stranden 
der Fluͤſſe offenbaren. * 

Es iſt um fo viel gluͤcklicher, wenn man alsdenn beftn« 
det, daß es der Hauptgang ſelbſt iſt, ſollte es aber derſelbe 
nicht, ſondern ein ſchwaͤcherer ſeyn, der uͤber ihm lieget, 
und alſo der Muͤhe nicht ſo wohl verlohnet, ſo ſind nichts 
deſto weniger die auf einen ſolchen Stollen verwendete Ko⸗ 
ſten keinesweges vergeblich, ſondern koͤnnen ihren großen 
Nutzen nach ſich ziehen. Denn geſetzt, daß die Kohlenader in 
der angefuͤhrten Fig. A. B. nicht der rechte Hauptgang waͤre, 
ſondern derſelbe 6 bis 8 Lachter tlefer, wie ). E. ware, fo 
koͤnnte man den Nutzen von dem Waſſerſtollen S. erlangen, 
daß, wenn der obere Gang zu bauen ſich der Muͤhe nicht 
verlohnete, welches doch ſelten geſchiehet, man ſodann un⸗ 
ter der Senkung des Schachtes F. ein Bohrloch bis zu dem 
Stollen niederſchlaͤget, wodurch das Waſſer abrinnet, daß 
es ſolchergeſtalt das Abtreiben des Schachtes i 
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kann, bis man mit demſelben wagerecht zu dem Stollen 
hinunter koͤmmt. ۳ | 
Koͤmmt man wieder tiefer, ſo darf man nur das Wafe 
fer zum Stollen auffordern, an ſtatt, daß man ſolches ſonſt 
von unten auf bis zu F. am Tage auszufoͤrdern genoͤthigt waͤ⸗ 
re, und wenn man den Schacht bis zu dem Hauptkohlen⸗ 
gange ſenket, auch den Schacht F. zu einer Waſſerbuͤhne geo 
brauchen, oder denſelben noch tiefer abſenken will, ſo darf 
man ſolches alsdenn nur auſpumpen, und zu dem Stollen 
auffoͤrdern, wo es nachgehends durch denſelben ſeinen Ab⸗ 
fluß hat. h ۱ 
Wo es die Gelegenheit zulaͤßt, daß man zu unterſt an 
dem Hauptgange einen Waſſerſtollen anbringen kann, wie 
3€. T. auf D. E; fo nennen ſolches die Engländer a free 
leud, und verſtehen einen ſolchen Bau darunter, wodurch 
das Waſſer aus dem Kohlenbruche frey abrinnen kann, ohne 
daß man das Waſſer mit Volk, Pferden oder Waſſerkuͤn⸗ 
fen zu Tage auszufördern noͤthig hat, und dadurch große 
Unkoſten erſparen kan, die in Kohlengruben ſehr groß und 
zuweilen unerträglich find, weil gute Steinkohlengruben der 
Beſchwerde vom Waſſer weit mehr, als alle andere Berg⸗ 
werke, unterworfen ſind. Ich habe ſelbſt in Jarlen Win⸗ 
tins Kohlengrube in Schottland ſo viel Waſſer aus dem 
Stollen der Grube ausrinnen ſehen, daß fuͤglich 4 Mühlen 
davon härten getrieben werden koͤnnen. Wenn man einen 
ſolchen Stollen auf den Kohlengang eintreiben will, hat 
man folgendes genau dabey in Acht zu nehmen: 1) daß 
man ſein Feld ganz von dem Ausſtreichenden des Kohlen⸗ 
ganges bis zu deſſelben niedrigſter Vertiefung abwaͤge, die 
man finden kann, denn dadurch kann man finden, wie weit 
der Kohlengang, vermittelſt des Waſſerſtollens, waſſerfrey 
gehalten werden kann, und wie weit er eingetrieben werden 
muͤſſe, ehe man an die Kohlenader koͤmmt. 2) Hernach 
muß man es ſo einrichten, daß man die Oeffnung des Stol⸗ 
lens ſo niedrig anfaͤngt, als man immer kann, und dieſelbe 
nach dem genaueſten Waſſerpaſſe, und in gerader Linie ſo 
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weit hinaus treibet, als man den Kohlengang zu treffen ver⸗ 
muthet, welches einigermaßen moͤglich iſt; denn es liegt gar 
viel daran, ob man hoͤher oder niedriger einſchlaͤget. 

Wenn man, wie vorerwehnt, dem Kohlenwaſſer mit 
einem Stollen entgegen folget, ſo zeiget das Waſſer ſelbſt 
zur Gnuͤge, wie der Stollen getrieben werden muͤſſe; naͤm⸗ 
lich: daß das Waſſer aufs genaueſte abrinnen koͤnne; denn 
der Verluſt eines einzigen Fußes an dem Waſſerguſſe, da 
der Stollen höher wäre, als er ſollte, bringt den Verluſt ſei⸗ 
ner großen Menge Kohlen zuwege, die nachher wegen des 
aufgehenden Waſſers nicht bearbeitet werden koͤnnen, zu⸗ 
mal wo der Kohlengang ziemlich flach liegt. 


Wenn jemand eine Steinkohlenader entdecket, die une 
ter einem ſehr ebenen und flachen Felde oderfandftriche liegt, 
wo ſich keine Gelegenheit, die Stein kohlgrube, mittelſt 
eines Stollen, anfangen zu koͤnnen angiebt, hat man kein 
ander Mittel, als daß man von dem ausſtreichenden Gan⸗ 
ge des gefundenen Kohlenbruches ſo weit zuruͤckgehet, als 
man immer kann, und ſo weit derſelbe in ſeinem Windſtri⸗ 
che ſein rechtes Fallendes hat, bis daß man gegen das Ende 
einer Landmarke koͤmmt, woſelbſt man denn einen Schacht, 
wie A. in dem Grundriſſe der Fig. 2. einſenket, bis man den 
Kohlengang erreichet, der ſich der Muͤhe, bearbeitet zu wer⸗ 
den, verlohnet, und wenn man alsdenn findet, daß der 
Kohlengang, z. E. gegen O. N. O. aufſteiget, und fid) ges 
gen W. S. W. ſenket, ſo wird die Arbeit in bemeldetem 
Windſtriche in die Tiefe fortgeſetzet, ſo lange man damit 
vor dem Waſſer fortkommen kann; und alsdenn wird der 
breite Ort in der Grube, dahin ſich der Kohlengang von 
dem Schachte ſenket, der weſtliche Hauptſtrich genannt; 
wogegen der breite Ort, der gegen den ausſtreichenden Gang 
des Kohlenbruches lit. B. gehet, der oſtliche Hauptſtrich ge⸗ 
nennet wird. ۱ ۱ 

Nun werden aber in einem ſolchen Kohlengange ۰ 
gleich ebene Orte nach 4 Strichen des Compaſſes an“ 

un 


der Wiſſenſchaft von Steinkohlen. 6; 


und gebrochen, als man immer Gaſſen und Queergaſſen 
in einer Stadt finden kann. 5 

Denn wann, wie vorhin erwehnet, der Kohlengang, 
z. E. gegen Oſt Nord Oſten ſteiget, und fich gegen Weſt⸗ 
Sud Weſten ſenket, ſo wird, nach dem Compaß, der 
Hauptſtrich B. Fig. 2. von dem Schachte A. gegen den 
Windſtrich Oft: Mord: Oft ausgeſetzet; dieſer Ort treibet 
auch gegen Be Ord Weit, da ſich die Kohlen ſenken, und 
wo man keinen Stollen zu Ausfoͤrderung des Waſſers hat, 
ſo wird der letztgenannte Hauptſtrich ſtaͤrker getrieben, und 
man bemuͤhet ſich, ſo viel moͤglich iſt, die Wegarbeitung 
der Kohlen, an der Seite des Schachtes, da der Gang 
fälle, naͤmlich nach Deft Sid. Welten, zu beſchleunigen, 
damit man dem Waſſer Platz machen, und ſelbiges ſich in 
den Raum, wo die Kohlen abgetrieben worden, ſammlen 
moͤge, welche Arbeit die Kohlenhauer, das Waſſer hin⸗ 
tex ſich werfen, heißen, welches ſtatt finden kann, wenn 
der Zufluß deſſelben maͤßig iſt, und man dem Waſſer Platz 
machen kann, wie ſich zuweilen in ungebrochenen Feldern 
thun laͤßt | 

Wenn es ſich aber begiebt, daß die Zeche allzuwaſſer⸗ 
noͤthig iſt, ſo muß man den erſten Schacht ſo machen, daß 
man denſelben in die Tiefe, bis an einen waͤßrichten Ort, ſen⸗ 
fet, aus welchem das Waſſer, entweder mit Feuer oder 
Luftmaſchinen, Pferden oder Waſſerkuͤnſten ausgepumpet 
werden kann, da man ſich noch groß angelegen ſeyn laͤßt, 
die ſchmalen Orte C. C. C. C. C., oder ſogenannten nord’ 
und ſuͤdlichen Hauptorte N N. W. und S. S. O. zu 
treiben. Im Fall man aber ſiehet, daß fie auf 40 bis 0 
Lachter gelangen koͤnnen, fo wird an dem Orte, welcher 
der weſtliche Hauptſtrich genannt wird, ein anderer Schacht, 
an ſtatt &., der waͤſſericht worden, eingeſchlagen, wodurch 
man ein fo viel groͤßer Theil Kohlen gewinnet, wo man an⸗ 
ders ſiehet, daß man ſich des Zuſchuſſes des Waſſers, wenn 
der Schacht nicht tief iſt, mit Pferdemuͤhlen oder Waſſer⸗ 
fünften, auch widrigenfalls mit Feuer oder Luftmaſchinen, 

Schw. Abh. II. Th. E bemei⸗ 
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bemeiſtern kann, da man hernach durch die ſchmaͤhlern Orte 
treibet und einſchlaͤgt, die gleichſam Kreuzgaͤnge uͤber die 
Hauptſtriche ſind, wobey man immer mit dem gleichen Fel⸗ 
de des Kohlenganges fortgehet; und wie die Arbeit daſelbſt 
fuͤr die Kohlengraͤber immer ſchwerer iſt, weil ſie keine 
Kohlenadern und Kluͤfte vor ſich haben, welchen ſie folgen 
und ihre Keilhauen einſchlagen koͤnnen, ſondern genoͤthiget 
ſind, den Kohlengang uͤberzwerch durchzuhauen, ſo genießen 
fie auch für dieſe Arbeit eine abſonderliche Bezahlung. 

Trifft es ſich binwieder, daß der Schacht A. am aͤuſ⸗ 
ſerſten Ende von eines Graͤnze iſt, ſo muß man den zur 
Waſſerkluft machen, und alsdenn den Hauptſtrich zu trei⸗ 
ben beſchleunigen, ſo bald man mit dem Schachte an die 
Kohlen, recht vor in dem Windſtriche Oſt. Nord Oſt, bis 
auf 75 Lachter gelanget ift. Mittlerzeit daß dieſe Arbeit 
geſchiehet, ſetzet man oben am Tage einen neuen Schacht 
in gleicher Laͤnge von A. und ſolches in demſelben Windftri« 
che, als der oſtliche Hauptſtrich unter der Erde, ſo daß, 
wenn man mit dieſem Schachte auf die Kohlen nieder gelan⸗ 
get, man alsdenn juſt den Hauptſtrich B. antrifft. : 

Sobald dieſer Schacht vollendet iſt, koͤmmt ۵ 
dem erſten ſowol mit dem Wetterwechſel, als der Ausfoͤrde⸗ 
rung der Kohlen zu Huͤlfe, und denn bemuͤhet man ſich, ſo 

ſchleunig, als man immer kann, in der Kohlengrube zu ar⸗ 
beiten, und läßt alsdenn Pfeiler zu Unterſtuͤtzung des Dae 
ches ſtehen, wie Fig. 2. vor Augen leget, damit das Waſſer 
Platz bekomme, ſich in dem ſumpfigten Schacht A. zu fens 

ken und die Arbeit nicht verhindere, wenn es nicht durch 
obangefuͤhrte Mittel ſo geſchwinde ausgefoͤrdert werden 
kann, als es zufließet. 

Es iſt hoͤchſtnoͤthig, daß die Arbeit in einer Kohlen⸗ 
grube regelmaͤßig gefuͤhret werde; deswegen lieget einem 
Markſcheider ob, daß er genau zuſehe, daß ſowol die 
Hauptgaͤnge, als die Hauptorte, in einer gleichen Linie ges 
fuͤhret werden, ſo gerade gegen die vier Windſtriche des 
Compaſſes liegen, die einander in richtigen Ecken 8 90 

rad 
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Grad durchſchneiden: wie, wenn etwan der Steinföhlens 


gang von Weſt⸗SuͤdWeſt gegen Oſt.Nord⸗Oſten ſteiget, 
ſo muͤſſen die Strecken gleich breit und ebenſeitig in demſel⸗ 
ben Wetterſtriche gefuͤhret, und die Orte ebenfalls gleichſei⸗ 


tig von Mord» Nord. Weſt gegen Sid. Sid: Oſt gehen. 


Die Strecken ſind zwo, und die Orte ein Lachter breit; ſol⸗ 
chergeſtalt wird aus den Strecken zwey Drittel Kohlen aus⸗ 
gehauen, und ein Drittel ſtatt des Pfeilers, wie bey O. zu 
ſehen, gelaſſen; die Orte ſchneiden wieder dieſe Pfeiler 
durch, und iin diefelben nur ein Lachter ins ۵ 

groß, wie b. b. P. P., welche den darüber hängenden Dach⸗ 
fein ſattſam unterſtuͤtzen koͤnnen. 

Dieſe Pfeiler, die einen Cubum von einem Lachter aus⸗ 
machen, wenn die Kohlenſtufe einen Faden dick oder maͤch⸗ 
tig it,bleiben ungeftöret, bis man alle Kohlen ausgebrochen, 
die man in eines Eigenthuͤmers Landmarke finden kann; und 


wenn keiner ganzen Kohlenader, wie D. D. D. Fig. 2. im 


Steigenden oder Fallenden, beyzukommen iſt; fo gehet man, 


ſo weit man kann, in des Kohlenbruches fallende Tiefe zu⸗ 
ruͤcke hinunter, bauet die Pfeiler der Reihe nach weg, und 


raſen, bey welcher Arbeit für die Bergleute nicht groͤßere 
Gefahr, als bey der erſten iſt, weil der Dachftein ihnen ehe 


etwas davon niederſtuͤrzet, durch fein Geraͤuſche und Kra⸗ 


chen genugſame Anzeige giebt, daß ſie ſich davor in Acht 
nehmen koͤnnen; vornehmlich da ſie nicht mehr als ein Lach⸗ 
ter zwiſchen jeder Reihe Pfeiler haben, welche fie, reihen⸗ 
weiſe, nach dem Streichenden der Steinkohlen, und zwar 
ganz von der Tiefe an, bis fie an das zu Tage Ausſtreichen⸗ 
de gelangen, weghauen, welche Arbeit einigen hundert 
Mann, verſchiedene Fahre lang, in einer Kohlengrube von 

einem Viertelweges ins Gevierte, Beſchaͤftigung giebt. 
Als letztlich die Kron Dännemarf die Sberherrſchaft 
über Schonen beſaß, haben die Unterthanen bey Elſing⸗ 
burg, die in Steinkohlen gearbeitet, eine ſehr groß Unmifh 
ſenheit in Treibung der ee bewieſen, da ſie 
den 


laͤßt dadurch dem Dachſteine die Freyheit, zu fallen und zu 


۰ 
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den Dachſtein mit eichenen Pfeilern oder Stuͤtzen unterſtuͤ⸗ 
tzet und das ganze Kohlengebirge weggehauen, an ſtatt, daß 
fie, wie ich oben gewieſen, Kohlenpfeiler laffen ſollen, die 
darum nicht verloren ſind, ſondern wohl nachgeholet und 
genutzet werden koͤnnen, wenn zu keiner feſten und ungebro⸗ 
chenen Kluft mehr einiger Zugang zu finden iſt. 


Wenn die Arbeit auf letzt erwehnte Weiſe in einem 
Steinkohlenbruche mit ordentlichen Strecken und Orten 
angefuͤhret, und daß von Tage aus, ſo wie man unter der 
Erde fortfaͤhret und hingelanget, die Schachte 75 Lachter 
von einander, ſowol auf die Hauptſtrecken, als auf die 
Hauptorte geſenket werden, fo kann nicht nur die Ausfoͤrde⸗ 
rung der Kohlen in großer Menge bewerkſtelligt werden, 
ſondern auch an einem guten Waſſerwechſel kein Mangel 
ſeyn, wovon an ſeinem Orte ein mehrers. Nun iſt mir 
noch ein Verzeichniß der Unkoſten anzufuͤhren übrig, die 
auf die Bearbeitung der Steinkohlen verwendet werden 
muͤſſen, woraus man nicht allein abnehmen koͤnne, wie 
großen Gewinn die Steinkohlengruben, vor andern Berg⸗ 
werken, abwerfen koͤnnen, ſondern auch denen, die Stein⸗ 
kohlenbruͤche anlegen, zur Nachricht dienlich ſeyn kann, 
wie hoch jede Arbeit zu ſtehen koͤmmt, wenn die Grube 
in vollen Gang gelanget iſt. RE 


Unkoſten der Kohlen in Rich. Ridleys Stein; 
kohlengrube, Bleſſay genannt, woſelbſt die Schachte 
12, 14 bis 16 Lachter tief waren, uud die Kohlen 
5 bis 6 Meilen bis an den Seehafen Blyth 
gefuͤhret, und allda eingefchiffet 
worden. 


Pf. Sterl. Schill. Pens. 

20 Koͤrbe Steinkohlen zu hauen ۰ 19% 8 

Dieſelben zu dem Boden des ۱ 
Schachts zu führen ۰ ۰ 1 ۳ 

۱ Für 


۷ 
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Pf. Sterl. Schill. Pens. 
Für Hauptorte und icht . E 
Für Zimmerung und Hunde, F 
oder kleine Karren, worauf 


die Koͤrbe geſchleppet werden ۳ ۳ 1 
Für 20 Körbe auszufördern . ۰ 3 
Für Körbe zu machen 7 ۳ K 
Fuͤr Schippen, Schleifen und 

Werkzeug . ۰ ۰ 7 


Für Senkung des Schachtes, 
Bauholz, und das Werkzeug 


zu 20 Koͤrben zu ſchaͤrfren a ۳ . 2 
Fuͤr Grubenſeile zu 20 Koͤrben a „ 18 
Fuͤr Einnehmung und Zuſam⸗ 

menraffung der Kohlen ةة‎ 3 
Für Keilhauen und Re zu 

ſchaͤrfen ۰ 9 

3 3 8 


Zwölf Score oder 240 Koͤrbe gehen auf ein Tenn, ۶ 
ches 20 Wagen ausmacht; wenn nun 20 Wagen Schill. 
8 Pens koſten, ſo koſtet ein Tenn 

Pf. Sterl. Schill. Pens. 


۰ ر‎ ۰ 2 4 4 
Für Zufammenraffen, Ausbeſſe⸗ 
rung der Kohlenwagen und 
Eichenramen ۳ ۳ 9 7 
Item von Kohlenwagen „ 6 8 
Für des Viewers oder ۶۰ 
ſcheiders Lohn und Ausbeſſe⸗ 
rung der Pferdewinden = s 4 s 
Pf. Sterl. 3 5 5 


Solchergeſtalt koſtet ein Tenn dem Eigner 3 Pf. 
Sterlings. 
E 3 Ein 
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Ein Tenn Steinkohlen macht 2 Reels, und dieſe hal⸗ 
ten 16 Chalder neucaſtelſcher Maaß. Ein Wagen mit 
Steinkohlen wiegt ungefehr 2 Tonnen oder 15 Schiffpfund, 
die von einem Pferde fuͤnf bis ſechs engliſche Meilen, von 
der Kohlengrube zu Pleſay bis nach Blyth, mittelſt der 
Bequemlichkeit der Kohlenwagen, باق‎ einer 
fo ſchweren daft, weggezogen wird. 


Anmerkung uͤber dieſe Ausrechnung. 


Aus vorſtehenden Unkoſten von 16 Chalder Kohlen ſie⸗ 
het man, daß jeder Chalder dem Eigner der Steinkohlen⸗ 
grube nur auf 3 Schilling 9 Pens zu ſtehen koͤmmt, und 
dagegen von dem Schiffer, der ſie nach London fuͤhret, 12 
Schillinge engliſch bekoͤmmt, welches ein ſehr großer Ge⸗ 
winnſt iſt; und da ein neucaſtlicher Chalder hier in Stock⸗ 
holm 20 Tonnen, wenn ſte trocken eingeſchiffet worden, 
fonft aber nur 1g Tonnen ausmacht; fo folget daraus, daß 
eine Tonne Steinkohlen dem Eigener zu Neucaſtle, mit ale 
len Unkoſten bis an den Seeſtrand, da die Grube nur eine 
ſchwediſche Meile davon liegt, nur 24 Pens, oder, das 
Pfund Sterling nach ſchwediſcher Muͤnze zu 36 Thlr. ge⸗ 
rechnet, oF; Dere zu ſtehen koͤmmt, die doch hier niemals 
gern unter 3 Thlr. Kupfermuͤnze verkauft wird. 
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KNIE e e ee e e N LE ES و‎ © 
Wie 


Weberſpuhlfedern, 
in Bandfabriken, 
beſſer und nuͤtzlicher gemacht werden koͤnnen, 
| alê diejenigen, 
die vorhin gebräuchlich geweſen, 
und außer Landes 
gemacht worden; ۱ 
wird aus folgender Erfindung erwieſen und vorgeleget 
von 


| Magiſter Brelin. 


Tab. VI. im Profil; und in der Spuhle A. A. iſt 

zu ſehen, wie dieſe Feder ihren Druck giebt; dieſe 
wird bey dem Umwinden, nicht mit, ſondern gegen den 
Draht gemacht, und hat vier Glieder, außer D. und dem 
oberſten Gliede E. E. Das Knie D. gehet durch ein Loch 
in den Weberſpuhl, und haͤlt die Feder zuruͤcke, ſo oft der 
Druck an den Enden E. geſchiehet, wo das Inſtrument 
C. C. in der Spuhle B. B. auf die Seite gehalten wird, und 
derſelben Ablaufung waͤhrenden Webens, zum langſamen 
oder ſchnellen Umlaufe regieret, nachdem ſolcher die Ecken 
des Bandes eben zu machen erfordert wird. Der Unter⸗ 
ſcheid unter dieſer und den alten Federn erſcheinet unter 
Fig. 3, welches eine von وین‎ RE 1) 8 
۱ . Au e⸗ 


( x ig. 1. iff der Weberſpuhl felbft, Fig. 2. iſt die Feder 
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Feder, und vormals gebraͤuchlich geweſen iſt: Sie kann 
aber niemals Beſtand haben, noch einen gleichen Druck ge⸗ 
ben, fo wohl wegen ihrer Kürze, als weil der ſtaͤhlerne 
Draht ſelbſt dazu ſelten tauglich gefunden wird. Es iſt 
alſo ſonnenklar, daß die Feder, Fig. 2, die aus verſchiede⸗ 
nen Gliedern beſtehet, ſolchergeſtalt viel laͤnger und beſſer, 
weil ſich dieſelbe bey dem Drucke ganz aus von ihrem 
einen Ende bis zum andern beuget, und, außer einer 
zugefuͤgten Gewalt, nicht aus einander gehen kann, zu⸗ 
mal wenn fie von Meßingdrahte gemacht wird; der ſtaͤh⸗ 
lerne Draht aber, wozu man hier zu Lande ſelten aus. 
erleſenen guten Stahl „ ſondern nur Eiſen, welches ges 
meiniglich fleckigt und undicht iſt, nimmt, kann zu die⸗ 
ſer Art Federn nicht wohl gebraucht werden. Nach⸗ 
ſtehender Bericht kann von der Guͤte und Wirkung die⸗ 
ſer neuen Federn ein ferneres Zeugniß ablegen. 


XI. Des 
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۱ XI. 
: Des Fabrikanten, 
Herrn Andreas Holmbergs, 
Bericht 


von den 


Weberſpuhlfedern, 
welche in ſeiner Bandfabrik, 


Magiſter Nicolaus Brelin, 


angegeben ی‎ 


ag ein Fabrikant und Handwerker fuͤr Nutzen und 

: Vortheil von gutem und beftändigem ۶۰ 

zeuge habe, auch was ſich in der Arbeit mit ſol⸗ 

chen, oder andern, fuͤr ein Unterſcheid zeige, die ſchlechter 

und undauerhafter find, habe ich bey der Weberſpuhlfeder 

wirklich erfahren, die Hr. M. Brelin erfunden, und in 

meinen Bandweberſtuͤhlen, an ſtatt derjenigen Federn 

eingerichtet, die mit beruͤhrten Stuͤhlen aus Holland ge⸗ 
kommen, und daſelbſt verfertigt worden ſind. 

Es gieng folgender Geſtalt damit zu: M. Brelin kam 


einmal im Septembermonate verwichenen Jahres in meine 


Fabrik, und ſahe, wie die Federn im Weberſpuhle, unter waͤh⸗ 
render Arbeit, geklopfet und zugerichtet wurden; er ſahe auch, 
daß dieſe Federn, ſo nicht verfertigt waͤren, daß ſie zu Eben⸗ 
machung des Bandes ihre gehoͤrige Wirkung verrichten 
koͤnnten, weil ſie die Spuhle nicht allezeit mit gleicher Kraft 
und Staͤrke ſpannen und druͤcken koͤnnten, und uͤber dieſes 
undauerhaft waͤren. Deswegen ſagte er mir, daß dieſes 
Werk mit andern Federn verbeſſert werden muͤßte, die eben 
ſo ſtarken Druck en wenn die Spuhle voll, als wenn fie 
E5 meiſt 
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meiſt abgewebet; und daß der Zeitverſaͤumniß, welche die 
Arbeiter taͤglich durch wieder Zurechtmachung der Federn 
erfahren muͤßten, mit ſolchen Federn vorgebeuget werden 
müßte, die dauerhafter wären. Er ſieng demnach, auf mein 
Anſuchen, an, der Sache genauer nachzudenken, und erſtlich 
verſchiedene Verſuche anzuſtellen, erfand aber endlich eine 
ſehr gute und behende Art Federn. Er verfertigte ſelbſt neue 
Federn, und ſetzte dieſelben mit ſo gluͤcklichem Erfolg und 
Wirkung in alle Bandweberſtuͤhle ein, daß ſolche ſeit ober. 
waͤhntem Septembermonat an, mit dem größten Nutzen 
gebrauchet worden ſind. Ich kann mit Wahrheit bezeugen, 
daß dieſe von Hrn. M. Brelin angegebene Federn nicht nur 
beſſer als die erſten find, ſondern auch vollkom̃en die Wirkung 
thun, die bey Bandfabriken erheiſchet und erfordert wird. 
Es iſt nicht eine einzige dererſelben entzwey gegangen, oder 
hat der geringſten Ausbeſſerung bedurft, ſondern fie find ganz 
dauerhaft, koͤnnen, ohne zugefuͤgte Gewalt, nicht entzwey ge⸗ 
hen, und geben einen ganz gleichen Druck auf die Spuhlen, 
dieſelben moͤgen gleich entweder meiſtens leer, oder mit Seide 
vollbewunden ſeyn; wodurch das Band allezeit gleiche Ecken 
und uͤberall ein beſſer Anſehen und Guͤte als vormals bekoͤm̃t. 
Dieſen Bericht habe ich auf der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten Verlangen, und zwar um ſo viel lieber, hiermit abſtatten 
wollen, als der Hr. M. Brelin fuͤr ſeine Muͤhe und Arbeit 
nicht die geringſte Bezahlung begehret oder verlanget. Es 
muß demſelben demnach zu ſo viel groͤßerer Ehre gereichen, 
da er ſich als einen nuͤtzlichen Landeseinwohner, ohne Eigen⸗ 
nutz bezeigen, das allgemeine Beſte lieben und inſonderheit 
der Fabriken Aufkommen und Vortheil befoͤrdern wollen. 
Ich habe außerdem vernommen, daß der Hr. M. Bre⸗ 
lin bereits eine Probe von dieſen Bandweberſpuhlen mit ih⸗ 
ren neuen Federn vorgezeiget, es kann aber ein jeder, dem es 
beliebt, dieſelben bey der Arbeit, hier in meiner Fabrik, in 
Schwarzmannsſtraße, im Leuenhauptiſchen Hause, beſſer 
in Augenſchein nehmen. 
Stockholm den 12 May, 1740. | 
XII. C. 
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„ * * K Z U U n 
XII. 
C. Lin naͤi 


Med. Doct. 
An mer kung 
: über 
d 
۱ von denen 
in Norwegen 
geſaget wird, 
daß ſie aus den Wolken kommen. 


gewiſſe kleine Thiere daſelbſt gebe, die aus den 
Wolken regnen ſollen, hat den gelehrten Wor⸗ 
mius veranlaſſet, ein ganzes Buch daruͤber zu ſchreiben, 
und wie ſolches geſchehen koͤnne, durch wahrſcheinliche 
Glruͤnde zu beweiſen; der Titel deſſelben iſt: 0/2۶ Wormii 
Hifloria Animalis, quod in Noruegia a nubibus decidit, et 
ſata ac gramina, magno incolarum detrimento, celerrime 
depaſcitur. Hafniae 1653. 4. p. 66. Seit ſeiner Zeit 
hat kein Naturkuͤndiger der gelehrten Welt von dieſes Thie⸗ 
res Natur deutlichern Unterricht zu geben vormocht. Ich 
habe alſo hiermit ſo viel Bericht davon geben wollen, als 
mir bekannt iſt; zumal da mich ſo viele um dieſes Thieres 
Eigenſchaften gefraget, als ich mich in Holland, England 
und Frankreich aufgehalten, um meine Landsleute, die nûs | 
her an den Gebirgen wohnen, dadurch aufzumuntern, daß 
ſie genauer darauf Achtung geben. 


* 


De Bericht, der in Norwegen allgemein iſt, daß es 
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Die Namen dieſer Thiere ſind: 


Mus cauda abrupta, corpore fuluo nigro maculato. 

Mus montanus. Scheff. Lappon. 346. 

Mus Noruagicus. Wormii monograph. 6. ۰ 

Mus Noruagicus, vulgo Leming. Worm, mul. 322. Rai. 
quadr. 237. - 

Lemmus 0. Magni Septentr. 18. c. 20. 

Schwediſche Bergmaus, Zobelmaus, Rothmaus. 

Nordiſche Loͤming, Lommer, Lommel. 

Lapländiſche Lummick. 


Geßneri, Scaligeri, Ziegleri, Jonſtoni und anderer 
Benennungen zu geſchweigen, da zumal dieſer ihre Be⸗ 
ſchreibungen aus den obbenannten gezogen ſind. 

Dieſe Maus iſt etwas kleiner als eine Ratte, oder ſo 
groß als ein Maulwurf; von Farbe iſt ſie uͤberall brandgelb 
oder etwas braͤunlich, unter dem Bauche ziemlich hell; der 
Kopf iſt nach forne zu ſchwarz; uͤber die Schultern und 
Lenden iſt die Maus ebenfalls ſchwarz mit kleinen an den 
Seiten untergeſtreueten Flecken. 

Der Schwanz iſt ſehr kurz, rauch, gelb mit ſchwarz 
vermiſcht; die Geſtalt des Kopfes iſt gleich den andern 
Maͤuſen, mit einem Bart; fie hat an jedem Fuße fuͤnf Klau⸗ 
en. Die Ohren ſind ganz kurz. An Vorderzaͤhnen haben 
ſie zween oben und zween unten; kein Gebiß; in jeder 

Kinnlade aber drey Backzaͤhne. 

Dieſe wohnen recht in den Laplaͤndiſchen Gebirgen, und 
zwar ſehr haͤufig. Wenn man da herum reiſet, findet man 
ſelten einen Erdhaufen oder Huͤgel im Felde, in welchem 
nicht ein kleines Loch erſcheinet, das eines Fingers oder hal» 
ben Viertels tief, aber ſo weit iſt, daß man mit allen fuͤnf 
Fingern zuſammen in die Erde hinein kommen kann: Alle 
ſolche Söcher graben dieſe Thiere nach ſich; doch findet man 
ſelten etliche zugleich darinn. 

Sie find nicht ſonderlich furchtſam, fondern bellen wie 
ein junger Hund, wenn man n ihnen im Borbeygehen e ö 

nahe 
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nahe koͤmmt; ſie ſind auch ſo keck in den Stock zu beißen, 
wenn man nach ihnen ſtoͤßt, und fliehen nicht gern fort. 

Ich habe meiſtentheils 5 bis 6 Junge bey ihnen gefun⸗ 
den, ohnerachtet ſie, wie andere Maͤuſe, acht Zitzen haben. 

Ihre Speiſe iſt Gras, und Rennthiermooß, wie ich 
in denen, die ich aufgeſchnitten, gefunden habe; ſie wieder⸗ 
kaͤuen zur Haͤlfte, wie andere Maͤuſe, doch nicht ſo vollkom⸗ 
men, als ein Baſtartgeſchlecht: daß alſo die Lappen weder 
zu derſelben Aufenthalte, noch zu ihrer Speiſe und Haus⸗ 
geraͤthe das geringſte beytragen. 

Nach dem Berichte der Laplaͤnder, laufen die Renn⸗ 
thiere dieſen Maͤuſen, wenn fie fie zu ſehen bekommen, und 
zwar oͤfters einen weiten Strich aus dem Wege, nach, und 
verſchlucken dieſelben; welches doch zu verwundern iſt, weil 
dem Anſehen nach ihre Magen nicht ſo beſchaffen ſind, daß 
fie Fleiſch freffen mögen, 1 | 

Sonſt findet man in den Klippen eine Art Fuͤchſe, die 
juſt von gleicher Art, wie unſere, nur daß ſie weiß von Far⸗ 
be, und ihre Baͤlge unter andern Fuchsbaͤlgen am wohlſeil⸗ 
ſten ſind, auch von dem Volke Berghunde genennet wer⸗ 
den. Sie leben das ganze Jahr in den Gebirgen von klei⸗ 
nen Schneewuͤrmern (cheruna Lappis) und von dieſen 
Maͤuſen. 0 

Der Lapplaͤnder Hunde, deren ſo viel, als Volk in den 
Huͤtten, (weil jeder Lappe ſeinen Hund hat, den er mit ſich 
fuͤhret) leben groͤßtentheils von dieſen Maͤuſen, wenn fie 
mit den Rennthieren auf die Weide gehen; doch freſſen ſie 
ſelten mehr als den Kopf davon. e : 

Das allermerkwuͤrdigſte bey dieſen Thieren iſt ihre 
Flucht; denn zu gewiſſen Zeiten, und öfters zwiſchen zehn 
und zwanzig Jahren, fliehen fie ſchaarweiſe in ſolcher Mens 
ge fort, daß man daruͤber erſtaunen muß; da ſie denn eine 
nach den andern truppweiſe bey tauſenden ſo mannigfaltig 
ziehen, daß ihr Pfad ein paar Finger tief, ein oder zwey 
Viertel breit, auch, zu beyden Seiten, auf etliche Ellen 35 

eine 
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einander; andere dergleichen Pfade find, die alle ſchnurge⸗ 

rade vor ſich hingehen. Unter Weges freſſen ſie das Gras 
und die Wurzeln auf, die hervorragen; und wie mir geſagt 
worden, werfen ſie oͤfters unter Weges, und tragen ein jun⸗ 
ges im Maule, und das andere auf dem Ruͤcken. Ihr 
Weg gehet von den Gebirgen: wo ſie aber entſtehen, weiß 
ich nicht; doch gehen ſie bey uns nach der See (Sinum 
Bothnicum) hinunter, wiewol ſie ſelten ſo weit kommen, 
ſondern zerſtreuet werden, und groͤßtentheils unter We⸗ 
ges vergehen und ſterben. 

Nicht weniger ſeltſam iſt ihr Weg, der fo gerade vor; 
aus liegen muß, daß ſie denſelben auf keinerley Weiſe ver⸗ 
laſſen, z. E. wenn ein Menſch in ihren Strich kommt, fo 
gehen fie ganz nicht aus dem Wege, ſondern verſuchen, Deme 
ſelben zwiſchen den Beinen durchzukommen, oder ſetzen ſich 
gegen ihn auf die Hinterfuͤße, und beißen in den Stock, 
wenn man ihnen denſelben entgegen haͤlt. 

Finden fie etwan einen Heuſchober unter Weges, fo ge⸗ 
hen ſie nicht daneben herum, ſondern arbeiten ſich mit Gra⸗ 
ben, und freſſen ihren Weg gerade durch denſelben hin. 
Keget ihnen ein großer Stein im Wege, über welchen fie 
nicht kommen koͤnnen, ſo machen ſie einen halben Zirkel dar⸗ 
um her, doch fo, daß fie ihre gerade Linie wieder nehmen. 

Wenn ſie irgend eine See antreffen, ſie mag ſo breit 
ſeyn, als ſie will, ſo ſuchen ſie, ihrem Striche nach daruͤber zu 


ſchwimmen, ſollte es auch über den breiteſten Durchmeſſer 


geſchehen; dafern ihnen in der See ein Fahrzeug begegnet, 
ſo gehen ſie ihm nicht aus dem Wege, ſondern ſuchen ſich in 
daſſelbe hinauf zu arbeiten, und werfen ſich denn gerade 
gegen uͤber auf der andern Seite wieder in die See. Wenn 
ſie gegen einen brauſenden Strom kommen, ſo ſcheuen ſie 
ſich nicht dafuͤr, ſondern gehen gerade vor ſich hin, ſollten 
ſie auch alle ihr Leben daruͤber zuſetzen. 

Der gemeine Mann, der den Aufenthalt dieſer Thiere 


nicht gewußt, hat geglaubt, daß ſie vom Himmel herunter 


geregnet 
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geregnet waͤren. Andere, daß die Wolken dieſelben mit 
ſich von den Bergen genommen, und ſie ſolchergeſtalt her⸗ 
unter gekommen ſeyn; welches dem Olaus Wormius viel 
Kopfbrechens gemacht, wie er dieſes, durch eine gleichmaͤßi⸗ 
ge Begebenheit bey den Froͤſchen und andern Thieren, erklaͤ⸗ 
ren moͤchte, welches doch kein Naturkuͤndiger unſerer Zeiten 
glauben kann. Es ſind aber noch heut zu Tage einige in, 
und um Lappland herum, die da glauben, daß die Wolken 
die Lapplaͤnder und Rennthiere, ſo in den Gebirgen reifen, 
mit wegfuͤhren koͤnnen, und daß die Lappen deshalben, ſo⸗ 
bald ſie ſich von den Wolken umgeben ſehen, ſtille zu liegen 
genoͤthiget find, damit fie dieſelben nicht mit ſich fort. 
führen moͤgen. Dieſes aber haͤnget nicht alſo zuſammen: 
Ich bin ſelbſt mehr als einmal auf den hoͤchſten Gebirgen 
und von den Wolken umgeben geweſen. Die Eisberge 
ſind die hoͤchſten unter allen, und erſtrecken ſich laͤngſt 
denſelben, oͤfters drey bis vier Meilen in der Breite hin, 
auf welchen kein gruͤner Fleck, oder kahler Berg, ſon⸗ 
dern ein immerwaͤhrender Schnee zu ſehen, der ſo hoch, 
als der hoͤchſte Berg, uͤber der Erde lieget, der oben dar⸗ 
auf überall Wellen wirft, wie die Wellen auf dem Waſ⸗ 
ſer. Dieſer Schnee iſt hart, ſo daß man unmoͤglich 
durchkommen kann, und faſt wie is. Man ſiehet in 
demſelben, wie in dem Eiſe, breite, durch den Winter⸗ 
froſt verurſachte Borſte: wo die Sonne den Schnee von 
den Seiten abſchmelzet, und das Waſſer allmaͤhlich zu⸗ 
ſammen zu rinnen anfängt, bis es endlich einen kleinen 
Bach verurſachet, woraus in dem Schneegebirge ein Ab⸗ 
grund entſtehet, der bleyrecht, oder breiter hinunter, 
ofters fo tief, als der Schnee ſelbſt, auf 15 bis 30 Klaf⸗ 
tern gehet. 


Wenn die Lappen am Horizont einen kleinen dunkeln 
Wolkenflecken gewahr werden, wiſſen ſie voraus, daß ſie, 
wo ſie an einem bequemen Orte ſind, ſtille halten, oder 
ihren Weg dahin beſchleunigen muͤſſen, wo ſie ſich e 
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lich lagern koͤnnen. Die Wolke ziehet ſich allmählich hoͤ⸗ 
her auf, wird immer groͤßer und groͤßer, bis ſie den 
halben Horizont einnimmt, und fuͤhret einen Sturm mit 
fib, uͤberniehet aber endlich Menſchen und Thiere, wie 
ein dicker Nebel; die naſſen Theilchen ſetzen ſich an alle 
Haare, und es wird ſo finſter, daß man kaum die Haͤn⸗ 
de, geſchweige denn die Fuͤſſe, vor Augen ſehen kann; 
und alles wird ſtille, außer der Wind; ruft man aber, 
ſo kann derjenige, der etwan neun Ellen weit von einem 
iff, nichts hören. Wenn man nun in ſolcher Finſter⸗ 
niß gehet, da man den Schnee auf der Erde nicht erken⸗ 
nen kann, ſo iſt es leicht, daß man in eine ſolche, vom 
Waſſer gemachte, Kluft fallen und darinn begraben ۰ 
den kann; woher denn die Rede entſtanden, daß die 
Wolke den Lappen ſammt dem Rennthiere fortfuͤhret, und 
von den Bergen herunter wirft. Sonſt kann die Bole 
ke ſo wenig etwas aufheben, als ein Nebel; alſo auch 
nicht weniger dieſe Maͤuſe, die, wie andere Thiere, in den 
Gebirgen fallen und aufgebracht werden, von dannen aber 
zu gewiſſen Jahren gleichſam Colonienweiſe herab kommen. 
In vorigen Zeiten, da dieſe Thiere das ganze Land in den 
Provinzien, die Lappland am naͤchſten liegen, unvermu⸗ 
thet uͤberſchwemmeten, wurde das Volk darüber beſtuͤrzt, 
zumal die dergleichen niemals geſehen, und bildete ſich ein, 
daß es eine Strafe der Suͤnden waͤre, die Gott unmit⸗ 
telbar über fie ſchickte, weswegen fie auch Bethtage hiel⸗ 
ten, dergleichen auch vordem bey uns in Lima Kirche 
ſpiele geſchehen, wie mich der daſige Prieſter berichtet. 
Die Gebether und Beſchwoͤrungen, welche die Päbitler vor⸗ 
dem in Norwegen gebrauchet, beſchreibet Mormius in 
oberwehntem Werke. 


Dieſe Maͤuſe thun zwar zur Sommerszeit einigen 
Schaden an Aeckern und Wieſen, ſonſt aber nichts ſon⸗ 
derlich leides; in den Haͤuſern aber ſchaden ſte ganz und 


gar nicht. Wenn dieſe Maͤuſe angezogen kommen, ſo 
ver⸗ 


1 
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verſprechen ſich die Nordlaͤnder einen guten Vorrath von 
Rauchwerk dabey voraus; denn die Bären, Fuͤchſe, Mars 
ter, Vielfraße und Hermelinen folgen ihnen haufenweiſe 
nach, leben davon und werden alſo gefangen. Die Baͤl⸗ 
ge ſollten ſehr ſchoͤn, weich und zu Pelzwerke dienlich ſeyn, 
wenn ſie nicht ſo gebrechlich waͤren, daß ſie kaum von 
dem Thiere abgeſtreifet werden koͤnnen. Was ſonſt von 
dem Gift dieſer Mäufe geſaget wird, iſt groͤßtentheils, wo 
nicht gar, ein lauteres Maͤhrlein. Ein jeder Vernuͤnf⸗ 
tiger kann finden, daß ſie weder das Waſſer noch die Luft 
mit einigem Gifte beſchmitzen. Daß die Hunde nicht 
gern mehr als den Kopf davon freſſen, beweiſet nicht, 
daß ſie giftig ſind; denn die Katzen freſſen auch nicht gern 
mehr, als den Kopf, von den Ratten; daraus aber folget 
nicht, daß die Ratten giftig find: Ja Varro berichtet, 
daß die Ratten vor Zeiten von den Italiaͤnern gemaͤſtet 
und gegeſſen worden; Matthiolus ſaget, daß ſie gut 
ſchmecken. So wird auch Marmota oder das Mur⸗ 
melthier von ihnen geſchlachtet, geraͤuchert und ge⸗ 
geſſen. 


Cricetus, eine Art Maͤuſe in Thuͤringen iſt, wie 
Sebizius meldet, ein Leckerbißlein; die Eichhoͤrner, die 
von gleichem Geſchlechte ſind, werden auf dem Lande von 
den Bauern gegeſſen. Die Kaninchen, ſo mit den Mau⸗ 
ſen Geſchwiſterkinder ſind, werden von den Englaͤndern, 
Hollaͤndern und Franzoſen mit Luſt verzehret, ohnerachtet 
ſolche insgemein den Deutſchen und Schweden fo ſchmack⸗ 
haft nicht vorkommen. Der Haaſe, der in eben ſo naher 
Verwandtſchaft mit den Maͤuſen ſtehet, iſt jedermann an⸗ 
genehm. Ich glaube, daß kein Thier ſo giftig iſt, daß es 
nicht gegeſſen werden koͤnne, wovon die Chineſer, die aller⸗ 
ley Thiere eſſen, zum Beweiſe dienen ſollen Ich kenne 
Waldlappen, die dieſe Felſenmaͤuſe aus Noth eſſen muͤſſen: 
Jedoch iſt zu wiſſen, daß gewiſſer Thiere Fleiſch zu jeder⸗ 
maͤnniglichs Gebrauche gefünder iſt, als das von andern, 
Schw. Abh. II. ° F als 
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als erſtlich lumenta, ſodann Glires, denn Armenta und zu⸗ 
letzt Ferae. Siehe mein Syflema Naturae; und daß das 
Geſetze Moſis, in der Wahl von Fleiſchſpeiſen feinen ſtar⸗ 
ken Grund in der Natur habe. Dieſen Bericht habe ich 
aufgeſetzet, ۱ 
1. Dem Publico zu erkennen zu geben, wo dieſe ۵ 
wohnen und ihren Bau haben, damit man ſolchergeſtalt 
binfuͤhro, woher dieſelben kommen, wiſſen, und nicht ferner 
glauben moͤge, daß ſie in den Wolken gezeuget werden. 
2. Damit ich meine Landsleute aufmuntern moͤge, auf 
dieſe Thiere beſſer Acht zu geben, und, wenn ſie angezogen 
kommen, nach den Urſachen ihrer Reiſe genau nachzufor⸗ 
ſchen, die gewißlich ihre natuͤrliche Urſachen hat, welche 
niemand beſſer, als unſere Nordlaͤnder erforſchen koͤnnen; 
wie denn die ganze gelehrte Welt ſolches von uns erwartet, 
als bey denen dieſelben allein gefunden werden. 
Fig. 4. Tab. VI. habe ich aus Wormio entlehnet, 
nachdem ſelbige ziemlich gut, und ich zu keiner beſſern 
rathen ۰ 
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XIII. 

۱ Wie ein 
ſtarker, dauerhafter und lebendiger 


Garten ۵ ۷ f 


oder 


He c 
mit geringer Muͤhe und Koſten, 
in zweh bie drey Jahren, zundcht ger Verhaͤgung 
erlanget werden koͤnne, 
wird in folgendem Verſuche gewieſen, 
von dem Apotheker, 


Johann Julius Salberg. 


GY babe ed im Jahre 1736 dem ſel. Probſt 
x und Prediger zu Norkôping Hrn. Mag. ۵ 
rus Brootman eine ausführliche Beichreibung 
zu einer gewiſſen Art Gartenzaͤune, mit Zaunpfaͤhlen gelaſ⸗ 
fen, die zu der Landleute allgemeinem großen Nutzen und 
Vortheile, ohne große Mühe und Unkoſten gezeuget werden 
koͤnnen, wovon in deſſelben Haushaltungsbuches erſtem 
Theile, S. 38 zu leſen iſt; welcher Gartenzaun auf Kin⸗ 
der und Kindeskinder dauert, und zu Erſparung der Hole 
zung und Zeit ſehr nuͤtzlich und faſt unſchaͤtzbar iſt. 


Dieſe gegenwaͤrtig erfundene und bey der Akademie 
eingegebene Manier aber iſt weit behender und ſtaͤrker, DOs 
bey zugleich die Erſparung des Holzes und Gewinnung der 
Zeit, obſchon mit geringerem Aufwande, beobachtet wor⸗ 
den; inſonderheit, wo man ER lang 6 Gartenzaun a auf 

ein⸗ 
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einmal aufrichten muß, wozu ein großer Vorrath gruͤner 
und feifcher Zaunpfaͤhle gehoͤret; wo man aber jedes Jahr 
nur ein wenig daran macht, iſt dieſe Arbeit eben ſo ertraͤg⸗ 
lich, und, in Anſehung der Erſparung des Holzes, weit 
nuͤtzlicher. 

Dieſe Gartenzaͤune führen die Ungelegenheit aller ane 
dern ſonſt gewoͤhnlichen lebendigen Hecken nicht mit ſich, 
daß man fie wegen des Viehes oder anderer Creaturen Ver⸗ 
letzung wieder von neuem aufzaͤunen darf; denn dieſe koͤn⸗ 
nen ſolche ſo leicht nicht verſtören zumalen ſie nicht gern 
das Laub von Zaunpfaͤhlen genießen, ſo lange ſie Gras 
finden, und ehe das Gras auf dem Felde verdorret, wer⸗ 
den die Zaunpfaͤhle grob. 

Der Abriß von ſolchen Gartenzaͤunen iff in Tab. VII. 
Fig A. nach einer Laͤnge von 12 Ellen zu erſehen, und wird 
folgender Geſtalt eingerichtet. Man nimmt 18 Zaunpfaͤhle, 
die außer den oberſten belaubten Spitzen? Ellen lang, 
krumme und gerade unter einander, doch je gerader, je beſ⸗ 
fer; dieſe ſchneidet und bereitet man nach der abgeſonderten 
Fig. B. zurechte, ſo daß die Enden der Zweige an dem großen 
Pfahle ſitzen bleiben, nach unten zu aber wird der Pfahl 
oder Stecken an der einen Seite ſpitzig zugeſchnitten, wenn 
er in die fuͤr ihn zubereitete Grube eingeſetzet werden ſoll. 
C. zeiget an, daß, wenn das Laub zugewachſen, die Garten⸗ 
hecke gut und dicht wird. Die Gruben in der Erde werden 
mit einer groben eiſernen Schippe, doch ſo gemacht, daß, wo 
Huͤgel von duͤrrem und ſteinigtem Erdreiche gefunden wer⸗ 
den, man ſolche einer Ellen tief arbeite, dergleichen man 
auch in moraſtigem und weichem Erdreiche thun muß, da⸗ 
mit ſelbige in dem duͤrren Erdreiche Feuchtigkeit finden, in 
dem weichen aber nicht umfallen moͤgen. In guter und dich⸗ 
ter Erde aber werden die Gruben nur einer halben Elle tief 
gemacht. Jede Grube wird drey bis vier Quartier von der 
andern gemacht, und der Zaunpfahl aufrechts gegen die Luft 
eingeſetzet, und, wenn fie alle eingeſetzet find, werden fie ſol⸗ 
chergeſtalt eben gemacht, daß die e an den I: 

en 
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ſten Enden, wo der Pfahl abgeſchnitten iſt, ſich niederwaͤrts, 
der Schnitt aber, worauf keine Rinde iſt, ſich aufwaͤrts 

nach der Erde neige; alsdenn werden etliche Pfaͤhle zur 

Rechten und etliche zur Linken gebogen, daß fie ſich unter 

einander zuſammen flechten, wie der Abriß zeiget, ſo daß der 
eine Pfahl ein und der andere auswärts koͤmmt. Die ober⸗ 

ſten Enden der Pfaͤhle D. D. D. D. D. werden zwey und 

zwey, doch ganz los, zuſammen gebunden, damit das Wachs⸗ 

thum in den zarten Zweigen nicht gehindert werde. Bey 

den Euden dieſer Gartenhecken, wird allezeit ein Pfahl ges 

rade aufwärts geſetzet, F. G. woran die naͤchſten beyden 

Pfaͤhle feſtgebunden und nach der Linie des geraden Pi 

les geebnet werden. 

Letztlich werden alle Gruben in der Erde mit ſchwarzer 
Erde wohl bedecket und dicht zuſammen getreten, damit die 
Pfähle ſeſt ſtehen. 

Will man, zumal wo hart und ſteinicht Erdreich iff, 
eine Schubkarre voll gute Erde oder Dünger dazu nehmen, 
und in die Gruben der eingeſetzten Pfaͤhle legen, ſo treibet 
das Laub und die Zweige viel geſchwinder, und die Hecke 
wird dadurch dichter mit Zweigen bewachſen. 

Zu Abhaltung des kleinen Viehes, ſo etwa durch die 
nach untenzu gelaſſenen Oeffnungen durchkriechen moͤchte, 
kann man kleine Zaunſtecken zwiſchen die Oeffnungen fegen, 
wie bey l. J. I. zu ſehen. Es koͤnnen aub Stadelbeerffréue 

cher dazwiſchen geſetzet, oder Berberisbeeren, ſo weit der 
Zaun reichet, gepflanzet werden; denn dieſe Art waͤchſet 
leichtlich und hilft die Hecken viel dichter machen, auch alle 
kleine Thiere 0 andere Verletzung abhalten. 

Ein jeder Haushalter, der dieſe nuͤtzliche Arbeit nicht 
verabſaͤumet, wird ſodann mit Freude und Vergnuͤgen einen 
ſo ſchoͤnen gruͤnen lebenden Gartenzaun ſehen, der ihm dop⸗ 
pelten Nutzen giebt, in Anſehung der Holzung ſowohl, als 
wegen Erſparung der ſo edlen Zeit. 

Die Akademie hat mit beſonderer Freude und Zufrie⸗ 
benpeit geſehen und wahrgenommen, wie verſchiedene, der⸗ 
۱ F 2 ſelben 
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ſelben die Zeichen ihres beſonderen Wohlwollens darunter 
er zeigen wollen, daß fie ihre Gedanken, Proben und Bers 
ſuche, ſamt allerley, den Ackerbau ſowohl, als andere nuͤtz— 
liche Haushaltungswiſſenſchaften betreffende Unterrichte, 
an dieſelhe ein zuſenden beliebet. Und da die Akademie ges 
ſonnen iſt, hinfuͤhro, ſobald mehrere zuverlaͤßige Proben und 
Verſuche angeſtellet worden, einige derſelben zum allgemei⸗ 
nen Beſten heraus zu geben; fo ſtattet dieſelbe immittelſt 
denen nachbenannten amtlichen Herren Correſpondenten 
hiermit, für deroſelben Wohlwollen und Geneigtheit ver⸗ 
bindlichen Dank ab. 


Herrn Andr. Roſenſten, Major und Mitglied der Aka⸗ 
demie: Verſchiedene Anmerkungen bey der Landwirth⸗ 
ſchaft. 

Herrn Bibliothecarius Lars Laurel: Von Verbeſſerung 
der Wiefen, dem Urſprunge der Erdhuͤgel, und Aus⸗ 
rottung der Maulwuͤrfe. 

Ein Unbekannter: Von Verbeſſerung der Wieſen und 
en 
Bargſidogeri: Von Verbeſſerung des Landbaues ſowohl, 
als der Saaten. 

Ne ti vulabit; Betreffend eine neue Erfindung von Korn⸗ 
boͤden. ۱ 

Ein Unbekannter: Deſſen Vorſchlag wegen Schonung und 
Pflanzung der Holzungen. 

Herr N. Kalman: Wie in Goſtrikeland und Sama⸗ 
ronge Rirchfpielen die Aecker geduͤnget, beſaͤet und bes 
arbeitet zu werden pflegen; und von Verbeſſerung derer 
mit Mooß uͤberlaufenen Wieſen. 
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Thomas Plomgren. 


$ er allmaͤchtige Schöpfer hat in feinem allweiſen Ra⸗ 
the und Vorſehung den Erdkreis alſo eingerichtet, 
daß ein Reich oder Land andere Metallen, Ge⸗ 

waͤchſe und Fruͤchte, als das andere, hervorbringen muß. 

Es iſt den Menſchen weder erlaubt, noch moͤglich, des 
großen Gottes bierunter gehegte göttliche Abſichten zu er⸗ 
gruͤnden; jedennoch finden wir im Ausgange und aus der 
Erfahrung, als der Menſchen ſicherſten Lehrmeiſtern, daß 
ein ſolcher, von dem Schoͤpfer, zwiſchen einem und dem 
andern Theile der Welt gemachter Unterſcheid, unter andern 
dahin gezielet, daß Voͤlker und Reiche, in Anſehung ihrer 
Nothdurft untereinander, unvermerkt dadurch zum Umgan⸗ 
ge, zur Liebe und zur Freundſchaft mit einander augeleitet 
werden moͤgen. 

In Betrachtung dieſer Umſtaͤnde muß man auch als 
eine natuͤrliche Folge anſehen, daß die Menſchen waͤhrender 
Zeit, da ſie ihren eigenen Vortheil auf das eifrigſte zu be⸗ 
foͤrdern ſuchen, dennoch eben dadurch fuͤr anderer Menſchen 
Beförderung und Wohlergehen mit arbeiten. Ein Land 
hat und erziehet einen reichen Vorrath von unterſchiedlichen 
Fruͤchten und Gewaͤchſen, woran ein anderes durchgehends 
Mangel leidet; dahingegen bringt dieſes wieder andere Din⸗ 
ge hervor, die das erſte vermiſſet; dem zu folge iſt ein Land, 
ſich mit des andern Gewaͤchſen und Arbeiten zu verſehen ge. 

noͤthigt; W Urſprung Rii , bie 
5 an 
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an fi) ſelbſt nichts anders, als ein beſtaͤndiger Tauſch ſol⸗ 
cher Waaren iſt, die Reiche und Länder zur Erſetzung des 
allerſeitigen Mangels mit einander treiben muͤſſen. Die 
Handlung iſt des Reichthums Mutter und die wahrhaftige 
Quelle, wovon eines Reiches Macht und Staͤrke herruͤh⸗ 
ret. Die Handlung ermuntert die Menſchen aus ihrer nae 
küuͤrlichen Traͤgheit, leitet fie zu nuͤtzlichen Bewegungen, bes 
foͤrdert die Arbeit und allerhand Handwerke, und bezahlet 
endlich allezuſam men mit baarem Gelde, wodurch nicht al⸗ 
lein beſondere Haushaltungen fuͤr ſich gluͤcklich fahren, ſon⸗ 
dern auch ein ganzes gemeines Weſen bey ſeinen Nachbarn 
in Anſehen gelanget. Die Handlung in einem Reiche iſt 
zweyerley: entweder einbeimifch oder auswaͤrtig. Die 
erſte iſt eine Handlung, die Laͤn der und Städte in einem und 
demſelben Reiche mit einander treiben. Die letztere hinge⸗ 
gen iſt diejenige, die zwiſchen fremden Reichen unter ein⸗ 
ander getrieben wird. Ein Land, das die Natur mit Fluͤſ⸗ 
ſen, Waſſer und Stroͤmen verſehen, und ſo gelegen iſt, daß 
deſſelben Waaren dadurch nach und von fremden Laͤndern 
ab⸗ und zugefuͤhret werden koͤnnen, hat vor einem einheimi⸗ 
ſchen Handel merklichen Vortheil und Eintrag. Durch 
die Ab» und Zufuhre der Waaren haben eine Menge Mens 
ſchen ihre Beſchaͤfftigung, und die Einwohner eines Landes 
vermehren ſich, welches der Grund zu eines Landes Wohl⸗ 
fahrt iſt: eine Wahrheit, die keines fernern Beweiſes bedarf! 
Ein Reich hingegen, das ſich einer ſo vortheilhaften Gele⸗ 
genheit nicht zu erfreuen hat, kann aus ſolcher Handlung 
keinen Vortheil fuͤr die Nation gewinnen. Es kann zwar 

eine Landſchaft oder Stadt durch dieſe Handlung groͤßere 
Vorzuͤge baben, und bey gewiſſen Gelegenheiten mehr als 
die andern gewinnen; was aber alsdenn eine Stadt oder 
Landſchaft gewinnet, das verlieret eine andere; und alſo hat 
ein Reich bey derſelben weder einigen Nutzen noch Scha. 
den. Indeſſen iſt doch die einheimiſche Handlung noth⸗ 
wendig und unentbehrlich, und muß dannenhero auf alle 
erſinnliche Weiſe erleichtert und unterſtuͤtzet werden, zumal, 
wo 
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wo es eben dieſen Einwohnern an einer Seite an Zu⸗ 


fuhr der benoͤthigten Waaren fehlet, an der andern aber ſich 
Schwierigkeiten finden, ihre eigene Arbeit gegen einen ehr⸗ 
lichen Gewinnſt abzuſetzen. ۱ 

Wieder auf die auswaͤrtige Handlung zu kommen, fo 
iſt dieſelbe von ungleicher Beſchaffenheit, und kann in eine 
(einzele oder allgemeine) Partieulier- und National- 
handlung eingetheilet werden. Particulierhandlung 
nenne ich eine ſolche, die zwar einzelnen Perſonen nutzet, 
und Vortheil bringt, dem gemeinen Weſen ſelbſt aber 
ſchaͤdlich iſt, und daſſelbe arm machet. Wenn naͤmlich 
die, einem Lande unentbehrlichen und noͤrhigen Waaren, an 
ſtatt, daß dieſelben daher geholet werden ſollten, wo ſie 
wachſen oder zugerichtet werden, erſt aus der andern oder 
dritten Hand geholet werden. Wenn eines Landes eigene 
gereite Manufacturen nicht auf die rechten Marktplaͤtze, 


ſondern im Gegentheil, groͤßtentheils an ſolche Oerter ver⸗ 


fuͤhret werden, von wannen fie erſt wieder nach andern Laͤn⸗ 


dern ausgeſchiffet werden: ſo kann man nicht ſagen, daß 


ein ganzes Reich oder gemeines Weſen, ſondern nur einzel⸗ 
ne Perſonen Nutzen daraus ziehen, weil der Vortheil und 
die Erſparung, welche ein Reich mittelſt einer weit ausge⸗ 
breiteten Handlung gewinnen koͤnnte, ſodann bey Fremden 


bleibet, die durch Abholung ſolcher Waaren von den rechten 


Maͤrkten oder Einkaufsplaͤtzen, und Abſetzung der Produfs 
ten eines Reiches in andern Laͤndern, Frachten, Zolle, Pros 
viſtonen u. d. g. verdienen, die ſonſt durch eines Reiches eis 
gene Schiffe verdienet werden koͤnnten und ſollten; wodurch 
denn jaͤhrlich auch ein groß Theil Geld mehr aus einem 
Reiche gehet. Zu dieſer Handlung Eigenſchaft gehoͤret 
auch die Einfuͤhrung allerhand unnoͤthiger und zum Ueber⸗ 
fluffe dienender Waaren in ein Reich, wodurch die Einwoh⸗ 
ner je mehr und mehr zur Hoffart und Ueppigkeit verleitet 
und das baare Geld, wenn die Landesprodukten nicht hin⸗ 
laͤnglich ſind, dagegen zu der Unterthanen allgemeinem 
Schaden und Verſchwaͤchung „ obzwar zu . 

ete 
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Perſonen Vortheile und Gewinnſt, aus dem Lande ge⸗ 
ſchleppet wird. ۱ ۱ 
Unter dem Worte Nationalhandel verftehe ich hin⸗ 
gegen eine ſolche Art der Kaufmannſchaft, wodurch die ete 
nem Reiche unentbehrlichen Waaren, nach ſeiner Noth⸗ 
durft, unter genommenen richtigen Maaßregeln und Ein⸗ 
richtungen, mit des Reiches eigenen Schiffen, von ſolchen 
Oertern geholet werden, wo dieſelben im Einkaufe fuͤr den 
niedrigſten Preis zu haben ſind; und dagegen des Landes 
Produkten und Wanufafturen auf gleiche Weiſe mit deffel« 
ben eigenen Fahrzeugen, an ſolche Plaͤtze, und in ſolcher 
Menge wieder abgeſchicket werden, als jeder Platz derſelben 
benoͤthigt ſeyn mag, als wodurch eines Reiches Produkten 
und Manufakturen in einem gleichen und billigen Werthe 
erhalten werben koͤnnen, und nicht in Verfall des Preiſes 
gerathen; alſo auch, wenn ein Reich feine Schiffe zu Vers 
dienung der Frachten, mittelſt Ueberſchiffung fremder fans 
der Waaren, aus einem Lande in das andere, und ſelbſt in 
fein eigenes anwendet, um daraus feine Nachbarn mit den 
noͤthigen Waaren verſehen zu koͤnnen. Durch eine derglei⸗ 
chen und keine andere Handlung kann ein Land reich, gluͤck— 
ſelig und maͤchtig, und in einen ſolchen Wohlſtand verſetzet 
werden, den die Natur ſelbſt dem ſelben nicht verliehen hat. 
Die Handlung iſt das Mittel, wodurch das Geld in 
ein Reich eingeſchaffet und viel tauſend Menſchen verſorget 
werden, die ſonſt kein Brodt haben koͤnnten. Durch die 
Handlung werden Schiffbauer herbeygezogen, und durch 
ſolche ſowol als die Schiffsrhederey eine Menge Volkes 
unterhalten und ernaͤhret. Durch eine weit ſich erſtreckende 
Seefahrt bekoͤmmt auch ein Reich erfahren Seevolk zur 
Gnuͤge. 1 
Die Handlung ift ſolchemnach der treue Haushalter, 
der durch ſeine Emſigkeit alles herbeyſchaffet, was zu Krie⸗ 
ges und Friedenszeiten nothwendig iſt. Sie {eget den 


Grund zu der Menſchen Gluͤckſeligkeit bey den letztern, und 


befoͤrdert ihre Macht und Sicherheit bey den erſtern. A Es 
N e ann 
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kann zwar ein Reich durch einen gluͤcklichen Krieg einigen 
Reichthum erwerben, ſolches aber kann doch ohne großes 
Blutvergießen, Gewaltthaͤtigkeit und Unterdruͤckung vieler 
tauſend Menſchen nicht geſchehen. Hingegen bringt die 
Handlung einem Lande Reichthuͤmer und Vermoͤgen, den 
Einwohnern deſſelben aber Gluͤck und Wohlergehen. Der 
Krieg ſchwaͤchet ein Reich, und zwar alsdenn am meiſten, 
wenn man die dazu erforderlichen Nothwendigkeiten entwe⸗ 
der ſaͤmmtlich, oder doch größten Theils, andern Ländern 
abkaufen muß; allein eine ins Stecken gerathene, oder nur 
zu einzelner Leute Nutzen, unordentlich getriebene Handlung, 
thut noch weit mehr dazu. Dieſe verſchaffet den Nachbarn 
weit groͤßere Staͤrke, als irgend ein Krieg denſelben ein⸗ 
bringen koͤnnte. Dieſe macht auch, daß die durch einen 
gluͤcklichen Feldzug erworbene Reichthuͤmer nicht gedeyen, 
ſondern ſtromweiſe wieder aus einem Reiche heraus 
fließen. 

Die Handlung beſtehet, wie zuvor erwehnet, in Ver⸗ 
tauſchung der Waaren. Dieſe ſind von ungleicher Art und 
Beſchaffenheit. Diejenigen, deren man unmoͤglich entbeh⸗ 
ren kann, und die eine naͤhere Gemeinſchaft mit dem Leben 
ſelbſt haben, ſind Getreide, Salz, Wolle und Flachs; 
wovon die erſten zum Unterhalte, und die letztern zur Klei⸗ 
dung dienen. Der Ueberfluß am Getreide wird am ſicher⸗ 
ſten durch Befoͤrderung des Ackerbaues im Lande ſelbſt, und 
durch vorfichtig angelegte Vorrathshaͤuſer erhalten, ſolcher⸗ 
geſtalt, daß der Ackermann fuͤr ſeinen angewendeten 
Schweiß und Arbeit ſeine billige Vergeltung bekoͤmmt, der 
Handelsmann, fuͤr ſeine gehabte Muͤhe und Geſahr bey 
Verſchreibung derſelben, einigen Gewinnſt einſtreichet, der 
یی‎ aber fein Brodt ohne Seufzer und Thraͤnen genießen 

ann. 

Ein Land kann niemals in der Handlung zunehmen, 
wo es nicht eine zulaͤngliche Menge an Volk und Arbeitern 
hat. Die Anzahl der Einwohner eines Landes aber wird 
vermehret: wenn dasjenige, was zu der Menſchen Unter⸗ 

halt 
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halt und andern Nothwendigkeiten am noͤthigſten iſt, im 
gure: chlichen Ueberfluſſe zu haben iſt. 

Wenn Fleiß und Handarbeit mittelſt kleiner Beloh⸗ 
nungen aufgemuntert werden; wenn die Handarbeiten ſo 
vielfältig und hinlaͤnglich find, daß das Volk durch leichtere 
Erwerbung feiner Nahrung, außer der angebohrnen Mets 
gung auch dadurch zu fruͤhem Heirathen aufgemuntert wird. 

Wenn Kinder gleich von Jugend auf zu ſolchen Arbeis 
ten gewoͤhnet werden, die nach ihrem ſchwachen Vermoͤgen 
eingerichtet ſind, ſo daß der Muͤßiggang bey einer Nation 
unvermerkter Weiſe ertoͤdtet, und denſelben hingegen eine 
Luſt zu nuͤtzlichen Verrichtungen und Handwerken gleichſam 
eingepflanzet wird, und am Ende das Volk durchgaͤngig 
Luſt zur Arbeit bekoͤmmt. ۱ 

Wenn Fremde, mittelſt Ertheilung billiger Freyheiten 
und Anbiethung ſolcher Vortheile, die ihnen am meiſten und 
zaͤrtlichſten ans Herz gehen, in ein Land gelocket werden; 
und endlich wenn die Betteley ausgetilget, und jedermaͤn⸗ 
niglich fuͤr ein grobes Verbrechen angerechnet wird, Brodt 
zu begehren, ohne dafuͤr zu arbeiten: zumal, da die Bette⸗ 
ley in der That ein beſtaͤndiger Diebſtahl iſt, der an dem 
Publico begangen wird. Durch ſolche Wege wird die 
Menge der Einwohner eines Landes vermehret, die Ein« 
wohner werden dem Reiche nuͤtzlich, und beſchleunigen die 
Macht eines Staates mehr, als oͤfters die groͤßten Er⸗ 
oberungen. ا‎ 

Die Menge am Volke, giebt wieder eine Menge Hand» 
werker und Manufakturiſten, die Menge von Handwerks⸗ 
leuten und Manufakturiſten verurſachet eine Menge von 
Handlungsarten, denn je ſtaͤrker die Anzahl der Handwer⸗ 
ker und Manufakturiſten in einem Lande gefunden wird, je 
größer wird die Menge der rohen Materialien, die aus ana 
dern Reichen und Laͤndern darzu herbeygeholet werden müfe 
ſen; und eben dieſe Einfuhr roher Materialien, beſchaͤffti⸗ 
get, in Anſehung ihrer Weitlaͤuftigkeit, und Abholung von 
weit entlegenen Orten, eine weit groͤßere N ی‎ 

1 als 
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als die bereits verfertigten oder annoch zu bereitenden 
Waaren. 1 ۱ \ 

Die Handlung auf weit entlegene und unbekannte Her 
ter, kann nicht anders als durch privilegirte Handlungsge« 
ſellſchaften, mit ſonderlichem Vortheile getrieben werden, 
und zwar in Anſehung des großen Verlages, der zur Ein⸗ 
richtung einer ſolchen Handlung erfordert wird; in Anſehung 
der vorſichtigen und wohl uͤberlegten Maaßregeln, die zu 
derſelben glücklicher Ausführung genommen werden muͤſſen, 
und endlich in Betrachtung der Gefahr, die man laͤuft, daß 
eine an ſich ſelbſt vortheilhafte Handlung ganz und gar 
verdorben wird, wenn verſchiedene einzelne Perſonen zu« 
ſammen treten, die ungleiche Handelsgruͤnde dabey haben. 
Solche Handelsgeſellſchaften oder Vereinigungen ſind ei⸗ 
nem Lande gar nuͤtzlich, wenn ſie auf einen feſten Grund 
gebauet und ſo eingerichtet ſind, daß ſie dem ganzen Reiche, 
und nicht nur etlichen wenigen Perſonen, zu ſtatten kom⸗ 
men; wie ingleichen, wenn die einzuholenden Waaren von 
ſolcher Beſchaffenheit ſind, daß ſie dem Lande entweder 

durchaus noͤthig und unentbehrlich ſind, oder auch die zu 
denen im Lande angelegten Manufakturen und Fabriken 
dienlichen Materialien verſchaffen; wenn aber im Gegen⸗ 
theile ſolche Handelsgeſellſchaften auf einem wankenden 
Grunde beruhen; wenn ſich in der innerlichen Verwaltung 
ſelbſt Fehler einſchleichen; wenn die Waaren nicht zur Er⸗ 
weikerung der einheimiſchen Manufakturen dienen; wenn 
der Verkauf nicht mit der Nothdurft uͤbereinkoͤmmt, und 
das uͤbrige zu Verdienung des Geldes bey denen Auslaͤn⸗ 
dern angewendet wird; alsdenn find-felbige dem allgemei⸗ 
9 Beſten nachtheilig, und koͤnnen nicht lange Beſtand 
haben. 615 

Aus dieſem allen wird vermuhlich wahrzunehmen ſeyn, 
welchergeſtalt eine wohleingerichtete Handlung der Urſprung 
zu eines Reiches Gluͤckſeligkeit, und der ganzen Republik 
Macht und Wohlfahrt iſt. Sie erfuͤllet das Land mit fleiſ⸗ 
ſigen und nuͤtzlichen Einwohnern; ſie belebet die Wiſſen⸗ 

ſchaf⸗ 
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ſchaften, Kuͤnſte und Handwerke; fie erweitert die Seeſahrt, 
ſetzet weit entlegene Lander in eine nuͤtzliche Bekanntſchaft 
und Verbindung; ſie entdecket die koſtbarſten Schaͤtze der 
Natur; und macht ein Land in ſich ſelbſt maͤchtig und bey 
ſeinen Nachbarn anſehnlich. Die Handlung kann durch 
den Krieg ins Abnehmen, aber auch dadurch oͤfters wieder 
ins Aufnehmen gebracht werden. Wenn ein Land, wie vor 
erwehnet, dasjenige, was es zu Beſtreitung eines Feldzuges 
nörhig hat, aus fremden $ändern holen muß, ſo wird es an 
Gelde entbloͤßet, und verlieret alſo allgemach ſeine ganze 
Macht, zugeſchweigen, daß das Volk, ſo ſonſt mit Nutzen 
zur Handlung gebraucht werden koͤnnte, zu Kriegsverrich— 
kungen angewendet wird. Wenn ſich aber ein Land eine 
Vormauer ſuchet, und nur darnach trachtet, ſich in eine 
rechtmaͤßige Sicherheit vor fremden Drohungen und An⸗ 
faͤllen zu ſetzen, feine von Gott und der Natur ihm verlies 
hene Gerechtigkeiten zu vertheidigen, und bey dem allen zu⸗ 
gleich für den Beſtand und die Wohlfahrt der Handlung zu 
ſorgen, auch deren Verfaſſung ſolchergeſtalt einzurichten, 
daß fie durchgaͤngig einen allgemeinen Nutzen mit fib fuͤh⸗ 
re, da kann der Krieg mit der Handlung ſich wohl vertra⸗ 
gen. Man kann aus der Hiftorie erſehen, wie einige Rei⸗ 
che durch Krieg zu Macht, Anſehen und Reichthum gelan⸗ 
get ſind, und ſich dabey erhalten haben; hingegen aber wie 
andere, wenn ſie verſchiedene Siege erhalten, vortheilhaf⸗ 
tige Laͤnder eingenommen, und denen umliegenden Nach⸗ 
barn ein Schrecken eingejaget, dieſem allen ungeachtet den⸗ 
noch gegen ſolchen, die in Anſehung des Beſitzes von {ûne 
dern nicht die Haͤlfte ſo viel Macht und Anſehen gehabt, ein 
merkliches Untergewicht gehabt, ia denſelben endlich gar 
zum Raube werden muͤſſen. Was mag hieran wohl Urſa⸗ 
che geweſen ſeyn? Meinen unvorgreiflichen Gedanken nach 
haben die erſten durch ihren Feldzug nur nach einem we⸗ 
ſentlichen Frieden getrachtet, und denſelben geſchloſſen, ſo 
bald ſie das gewonnen, was ſie, die Waffen zu ergreifen, 
bewogen. Dieſe haben ihre Graͤnzen in völlige Sicherheit 
ر‎ ges 
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geſetzet. Sie haben das Erworbene befchüget, und zu Er⸗ 
weiterung ihrer Handlung und Anlegung nützlicher Werke 
angewendet, auch die Luſt zum Kriege nicht uͤber einen ge⸗ 
ſunden und wohlgefaßten Handlungsbegriff unumſchraͤnkt 
regieren laſſen. Dahingegen die Letztern, die ſich keine 
Graͤnzen vorgeſetzet, ſondern aus einem Krieg in den an⸗ 
dern verfallen ſind, ſich von Volk entbloͤßet, ihre Schatz, 
kaſten geleeret, und fuͤr die Aufrechthaltung der Handlung 
keine behoͤrige Vorſorge getragen / ohnfehlbar ein ander 
Schick ſal haben muͤſſen. 


Was mag denn alſo wohl das en RA eines 
gluͤcklichen Landes ſeyn? Gewißlich dieſes „wenn 


J) das Erdreich überall fo wohl gebauet iſt, daß es Korn 
۱ und andere nothwendige und nügliche BR im 
Ueberfluſſe hervorbringet; 


II) Wenn ſich das Land feiner Lage zur Ausbreit tung und 
Zunahme der Handlung und Seefahrt bedienet; 


WD Wenn deſſelben bürgerliche Einrichtung fo beſchaf. 
fen iſt, daß ſich dadurch die Einwohner im ande 
merklich vermehren. Und endlich 


IV) Wenn die Unterhanen, durch oͤconomiſche Gesetze 
und Vecfaſſungen, und ernſtliche Haltung uͤber dieſel⸗ 
ben, dahin angehalten werden, daß ſie ihre Handlung 
ſo einrichten, daß ſolche mit dem wahrhaftigen Beſten 
des Reiches einſtimmig, und ihre einzige Abſicht nicht 
auf einen Particuliernutzen und Vortheil gerichtet ſey. 


Gluͤckſelig iſt das Reich, wo ſolche nuͤtzliche Maaßre⸗ 
geln gefaſſet werden, und wo dieſelben ſo gegen einheimiſche, 
als fremde Verſuchungen hinlaͤnglichen Schutz finden! ! 


Was allbier von der Handlung insgemein geſa⸗ 
get worden, kann, der Akademie Befinden nach, 
größten Theils, wo nicht ganz und gar, auf unſer 
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werthes Vaterland gezogen werden. Und wir | 
werden durch das Gedaͤchtniß ſowohl der vorigen 
als gegenwärtigen Zeiten davon uͤberzeuget. 


Wenn aber, hier im Lande, mancherley rohe 
Materialien und Waaren gefunden werden duͤrf⸗ 
ten, welche der Handlung ſowohl, als den Manu⸗ 
facturen aufhelfen, und dieſelben in fernere Auf 
nahme bringen koͤnnten; fo iſt der Akademie inſtaͤn⸗ 
diges Verlangen, daß diejenigen, die darum einige 
Kundſchaft haben, oder erlangen koͤnnen, der Aka⸗ 
demie ſolches zu erkennen zu geben, die Gefaͤlligkeit 
haben moͤgen, damit dieſelbe dergleichen binfubro 
zu jedermanns Nutzen und Vortheile in ihren Ab⸗ 
handlungen moͤge heraus geben koͤnnen. 


3 II. F ort⸗ 
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‚übergeben. 
: Du Unkoſten, welche ein großes und wohlzugerichtetes 


hoͤlzernes Gebaͤude erfordert, koͤnnen ihre Zinſen 

nicht anders, als durch eine langwierige Nutzung 
bezahlen. Je laͤngere Zeit man nun ein Gebäude ohne 
neue Unkoſten nutzen kann, je hoͤher belauft ſich die Er⸗ 
ſparung; und da eine Erſparung eben ſo gut iſt, als eine 
Einkunft, ſo folget klaͤrlich daraus, daß die befte Verren⸗ 
tung eines Gebaͤudes in einer langwierigen Dauer auf 
Kinder und Kindeskinder beſtehe. 

Dieſe Dauerhaftigkeit beruhet auf zwey Hauptſtüͤcken, 
nämlich: 1. Einer wohlgearbeiteten Zuſammenſetzung und 
2. auf guten und dauerhaftigen Materialien. Von dem er⸗ 
ſten iſt bereits geredet , 5 legtere aber ſoll anjego folgen. 


Kennzeichen von gutem und dauerhaftem 
Zimmer: und Bauholze. 


Ein erfahrner Zimmermann weiß zwar gut und ſchlech⸗ 
tes Zimmerbolz von ون‎ ry zu unterſcheiden, da aber we⸗ 
nige 
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nige es ſo weit bringen, auch noch wenigere Bauherren 
fo erfahren find, daß fie nicht durch ihre Baumeiſter, ſowohl 
wegen eigener Unkundigkeit, als derſelben Betrug getaͤuſchet 
werden koͤnnten; ſo will ich, ſo viel ich davon in Erfahrung 
bringen koͤnnen, an die Hand geben. Ich kann zwar eine 
ſo vollkommene Unterweiſung darinn nicht verſprechen, als 
die Sache erfordert, weil die, bereits im vorigen Jahrhun⸗ 
derte, in dem angefangenen Laboratorio Mechanico be- 
ſchloſſenen Verſuche, wegen des eingefallenen Krieges nicht 
bewerkſtelliget worden; doch will ich dasjenige treulich mit⸗ 
theilen, was ich durch eine langwierige Erfahrung erlernet 
habe. Tannen und Kiefern ſind einerley, und nur in Anſe⸗ 
hung ihres kindlichen, jugendlichen und reifen Alters unter⸗ 
ſchieden. Sobald eine Tanne ſo weit reif iſt, daß des 
Holzes weniger iſt, als des Kernes, ſo faͤngt man an dieſelbe 
eine Kiefer zu nennen; je duͤnner nun das Holz gegen den 
Kern wird, je reifer und dauerhafter wird die Kiefer, bis 
zu ihrer vollkommenen Reife, da das Holz am allerduͤnn⸗ 
ſten wird. 


Dieſes Art Bauholzes iff viererley, naͤmlich: hoch Kie⸗ 
fern, weich Kiefern, weiß und roth Tannenholz, welche alle 
zu ihrem abſonderlichen Gebrauche dienlich ſind, als, dis 
Hochkiefern find . am beſten zu Unterzuͤgen und Fenſterrah⸗ 
men, 2. zu einfachen Dachbrettern von außen auf einem 
Hauſe. Inſonderheit iff das Stammende von der Wur⸗ 
zel bis auf die Haͤlfte des Baumes am beſten dazu. Dieſe 
Art Holz erkennet man an ihren groben und mit Harz erfuͤl⸗ 
leten Adern ſowohl, als daraus, daß es, wenn es ausgetrock⸗ 
net, faſt eben fo ſchwer iſt, als wie es grüne zu ſeyn pfleget. 


Wer nicht taͤglich mit allerhand Holzwerk umgeht, ſo 
daß er durch eine langwierige Gewohnheit eine Kenntniß 
davon erlanget, kann die Art und Güte des Holzes auf fol⸗ 
gende Weiſe pruͤfen: Man laͤſſet von verſchiedener Art Hol⸗ 
ze gleich dicke Pfloͤcke einer halben Elle lang und einen Zoll 
ins Gevierdte abhobeln. Dieſe werden an einem Faden, 

der 


vom Häuferbau. 101 


der in dem Oehr eines oben auf demſelben eingeſchlagenen 
ſtaͤhlernen Drahtes feſt gemacht, aufrechts ins Waſſer ge⸗ 
laſſen, ſo daß ſie ganz frey und ledig im Waſſer haͤngen. 
Hat man deren nun von jeder Gattung zween, naͤmlich einen 
gruͤnen und einen ausgetrockneten Pflock, ſo ſiehet man da⸗ 
durch nicht allein den Unterſcheid zwiſchen dem gruͤnen und 
duͤrren Holze, ſondern auch zwiſchen allerhand Gattung Hol⸗ 
10 deſſen Guͤte ſich nach der Tiefe abnehmen laͤſſet, als es 
im Waſſer geſunken iſt; denn je tiefer ein Holz ſinket, je 
dauerhafter iſt es. Gut Kiefern Holz ſinket fo tief, daß es 
nur ein + bis + lang aus dem Waſſer hervor raget. ۱ 


Weich Kiefernholz hat feine Adern, und dienet am be⸗ 
ſten zu Brettern, die unter Daches gebraucht werden, als 
Taͤfelwerk und andere im Hauſe gehoͤrige Arbeit, weil es fi 
eines Theils am beſten auf ſolches Holz mahlen laͤſſet, haupt⸗ 
ſaͤchlich aber, weil daſſelbe unter freyem Himmel nicht fi 
dauerhaft iſt, als das vorige. ۱ 
Dieſe Kiefer dienet in langen Zimmern zu Waͤnden, 
und je duͤnner ſie an Holze, je reifer und dauerhafter iſt ſie 
gegen die Wurzel, auch weniger zum Berſten geneigt. 
Beym Bauen hat man ſich vor ſonnenſchiefem Zimmer⸗ 
holze genau in Acht zu nehmen. Denn dieſes windet ſich, 
wenn es naß eingeſetzet worden, bey trockenem Wetter aus 
der Wand heraus, und iſt es trocken eingeſetzet, ſo windet 
es ſich durch die Feuchtigkeit aus, ſo daß dergleichen Holz 
zu nichts anders, als zu Brennholz dienlich iff, indem ein 
einziger ſolcher Balke ein ganzes Gebaͤude verderben kann. 
Man kann dieſe Art Holzes an ſeinen aͤußerlichen Adern 
oder kleinen Ritzen erkennen, welche, gleich einer Schraube, 
ſchneckenweiſe, und nach dem Laufe der Sonne, uͤber das 
Holz hinlaufen. Die Bäume, deren Ritzen gegen die 
Sonne laufen, ſind nur am Holze, nicht aber am Kerne 
ſchief; und wenn das Holz an foldyen Bäumen dünne iſt, 
und mehrerntheils abgezimmert wird, ſo ſchadet dieſe 
Schiefheit nichts. Barden 
۱ G 3 Tan⸗ 
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or Tannenholz hat mehr Holz, als Kern, und kann wegen 
ſeiner geringen Dauer gegen die سود ان‎ außerhalb 
Hauſes genutzet werden. 


Die rothe Tanne iſt ungeſtaltet beydes an Stamm und 
Zweigen, und am meiſten zur Faͤulung geneigt, hat einen 
duͤnnen Kern, aber viel Holz, und iff deshalben zu wenig 
anderm Gebrauch, als zu Scheit und Brennholze dienlich; 
das einzige, wozu man dieſelbe noch gebrauchen kann, ſind 
Pump: und Roͤhrhoͤlzer bey hohen Waſſerleitungen, weil ſie 
weniger eiſerne Beſchlaͤge umher brauchet, als ander Holz, 
und auch das Waſſer zu halten am dichteſten iſt, ſo fern ſle 
nicht geſpalten wird, denn {o taugt ſie gar nicht. ۱ 
Von Fichten hat man dreyerley Gattungen: Sumpf. 
ſichten, Waldfichten und Harzſichten. 


Die Sumpffichte hat duͤnne und feine, an Farbe gelbe 
lichte Adern. Dieſe Art Baͤume ift die allerbeſte zu Dach⸗ 
ſparren, Errichtung der Thuͤrme u. d. g. theils wegen ihrer 

aͤhigkeit, theils auch wegen ihrer Dauerhaftigkeit, wenn, 
fe entweder beſtaͤndig im Trocknen, oder auch beſtaͤndig im 
Feuchten bleiben kann; wenn fie aber bisweilen im Trock⸗ 
nen und bisweilen im Waſſer iſt, fo folget ihre Verwe⸗ 


ſung gar bald; doch iſt dieſe Fichte e als die 
Waldfichte. 


Dieſe Fichte iſt zu muſtkaliſchen Juſteumenten dienſich, 
wenn fie fein adrig und gelblicht von Farbe if. 


Die Waldfichte dauret am beſten, wenn ſie vom Waſſer 
weggehalten wird. Zu Dachſparren iſt fie ihrer Leichtig⸗ 


keit halben dienlich, kann auch zum Auswendigen des 
Hauſes gebraucht werden. 


Die Harzfichte iſt faſt zu nichts, als zu Scheiten und 3 
Brennholz, und im Nothfalle, wo nichts anders zu finden 
iſt, zu Viehhuͤrden und Zaunſtecken nuͤtze. Sumpfſichten 
und Wacholdern ſind am beſten zu Zaunſtecken ſowohl, 
als die großen Zweige von Waldfichten. 


Gemei⸗ 
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Gemeiniglich iſt das weiße Holz in erwaͤhnten Baͤumen 
untauglich, wenn es allzubleich von Farbe, und ohne Fet⸗ 
tigkeit iſt. Dieſes verrottet am allergeſchwindeſten; je gel⸗ 
ber es aber iſt, deſto beſſer iſt es; doch iſt das roͤthliche 
Holz auch nicht e weil es der Faͤulung ſchon balb 
nahe iſt. 

Hieraus folget, daß ein Bauherr das Bauholz, ſo zu 
einem Baue gebraucht werden ſoll, genau unterſuchen müffe, 
Ein einziger ſonnenſchiefer oder unreifer Balke kann eine 

ganze Wand verderben, die ſonſt vielleicht mehr als eines 
Menſchen Alter hindurch haͤtte dauern koͤnnen. Es ift 
demnach viel daran gelegen, daß man die Zimmerleute 

nicht nach ihrem eigenen Gutduͤnken und Bequemlichkeit 
die Balken, die ihnen am naͤchſten zur Hand ſind, ſondern 
Diefenigen, die zu dieſem oder jenem Gebrauche am nige 
lichften find, nehme laſſe. 

Solchergeſtalt ſiehet man aus der Erfahrung, wie ei⸗ 
nerley Art Holz in der Dauer ungleich, und alſo zu einem 
oder dem andern Gebrauche mehr oder weniger dienlich 
ſeyn kann; ſo wie alle Menſchen bey gleichem Alter nicht 
gleich ſtark und bey Leibe ſind, ſo gehet es auch mit den 
Baͤumen, deren innerliche Beſchaffenheit nicht allein die 
Guͤte der Art des Baumes, ſondern auch deſſelben Ort 
und Stelle, wo er ſteht und waͤchſet, anzeiget. Ein alter 
Baum, der fuͤr ſich ſelbſt ohne Gedraͤng und andere Hole 
zung, als zwiſchen Bergen auf heißem Boden, oder wo der 
Holzbrand hervorgeht, ſtehet, wird gemeiniglich fett und 
voller Harz, und grobaͤdrig. Je dicker und dichter aber 
der Wald, worinn eine Kiefer waͤchſt, je feinere Adern 
hat dieſelbe. Daß Baͤume, die auf dem flachen Felde 
wachſen, allezeit von groͤbern Adern ſind koͤmmt meines 
Beduͤnkens daher, weil ſie vom Winde mehr verletzet und 
gebrochen werden, als die in dichten Waͤldern, wie man 
ſiehet, daß die Strohhalmen, weil fie auf dem Acker fee 
hen, dergleichen thun. Die groͤßte und vornehmſte Urſa⸗ 
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che ift aber, meiner Meynung nach, wohl diefe, weil fie 
gröfiere Kälte ausſtehen muͤſſen, als die, ſo in dichten Wäls 
dern ſtehen. Dieſes erhellet klaͤrlich aus der Sumpffichte, 
die auch ganz feine Adern bekoͤmmt, wenn fie in dicken Mo⸗ 
raͤſten waͤchſt, und dagegen um fo viel mehr in die Höhe 
ſchießet, als ſie an der Dicke abnimmt. 


Daß die Kaͤlte ein Gewaͤchs, mittelſt grober Splinte, 
in die Dicke treiben koͤnne, laͤßt ſich aus der Ausdehnung 
des Eiſes zu derſelbigen Groͤße, Weite und Raͤumde 
ſchließen, die das Waſſer gehabt, ehe es gefroren geweſen: 
Da nun alle friſche Baͤume Feuchtigkeiten in ſich haben, ſo 
mögen dieſelben durch den Froſt leicht zu einer Ausdehnung 
gebracht, und folglich der Baum dadurch zu einer großen 
Dicke ausgeſpannet werden, wodurch deſſen Wachsthum 
im Fruͤhlinge und dem darauf folgenden Sommer beförs 
dert wird. Dieſes beſtaͤrken die meiſten auslaͤndiſchen 
Baͤume, deren Adern ſo fein ſind, daß man ſie kaum er⸗ 
kennen kann. 


Die ausdehnende Kraft des Eiſes ſiehet man nicht nur 
alsdenn, wenn das Waſſer in einem glaͤſernen und eiſer⸗ 
nen Gefaͤße, ſondern auch, wenn es auf Felſen und großen 


Bergen gefrieret, wovon dieſelben zerſpringen, wie bey den 


Grubenwerken um Falun zur Gnuͤge zu erſehen iſt, ۶ 
ſelbſt das Spielwaſſer der Waſſerleitungen, nahe bey dem 
Rande ein ſo aufgeſchwollenes Eis verurſachet, daß dadurch, 
zu meiner Zeit, mittelſt Zerſprengung des Berges ſechs 


Waſſerkuͤnſte zerſtoͤret worden. Einer ſolchen Maſchine 


Zerſtoͤrung habe ich zwar durch verſchiedene neue Erſin⸗ 
dur gen verhindert, allein andre Leute, und ungluͤckliche 
Zeitläufte, haben auch dieſe, zu der Gruben und Bergwerke 
unerſetzlichem Schaden, nunmehro veroͤdet. 


۱ با‎ fanh hieraus erwieſen werden, was einem 
Lande und Reiche für Schaden daraus erwachſen koͤnne, 
wenn es ihm an guten Mechanicis fehlet; maaßen es 
h 5 da⸗ 
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damit eben ſolche Beſchaffen heit hat, als wenn man einen 
unwiſſenden Bauer, nur darum, weil er ſeinen Namen 
mahlen kann, zum Geheimſchreiber machen wollte. 


Sſolchergeſtalt kann man finden, welche Jahrszelt 
zum Holzfaͤllen die dienlichfte ſey, naͤmlich, ſpaͤt im 
Herbſt, ehe die Froͤſte in die Erde kommen, fo daß Die, 
Adern durch den Froſt nicht ausgedehnet, und die Baͤume 
alſo loſer werden. 5 


II. Von Schloͤſſern. 


Wenn ein Haushalter eines dauerhaſten hoͤlzernen Ge⸗ 
baͤudes und deſſen Hausgeraͤthes Eigenthuͤmer iſt, fo fehlet 
es noch an guten und ſichern Schloͤſſern, welche die Diebe 
abhalten koͤnnen. : 


Es ift bey unſern jetzigen Zeiten eben fo beklagenswerth, 
daß dergleichen ſchaͤdliche Menſchen unter uns gefunden wer⸗ 
den ſollen, als es vordem wunderlich war, daß in der alten 
Georgianer und Lacedaͤmonier Geſetzen gar keine Strafe 
auf die Dieberey geſetzt war. Vielleicht geſchahe ſolches 
darum, weil ſie fuͤr unbillig hielten, den Unſchuldigen fuͤr 
den Schuldigen zu beſtrafen. Man weiß, daß Diebſtahl 
und Betruͤgerey Geburten des Muͤßigganges ſind, aller 
Muͤßiggang aber hat ſeinen Urſprung von der zu zaͤrtlichen 
Murterliebe, die ihre Kinder entweder ſelbſt, oder durch ihre 
Ammen und Kindermaͤgdchen verſchiedene Jahre hindurch 
auf den Armen tragen laſſen, bis ſie endlich ſo ſtockfaul 
werden, daß ſie ſich zuletzt ohne anderer Beyhuͤlfe weder 
ankleiden noch kratzen moͤgen; und alsdenn giebt ein alſo 
erzogenes Kind eine vollkommene Materie zu einem ſchaͤdli⸗ 
chen Mitgliede an dem allgemeinen Koͤrper ab, dafern die 
Aeltern demſelben nicht ſo große Capitalien oder liegende 
Gruͤnde hinterlaſſen, daß es, ohne die geringſte eigene Ars 
beit, bloß von feinen Renten leben kann. Daß der Muͤßig⸗ 
N 65 - gang 
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gang wider die Natur ſelbſt ſtreite, kann ſowohl mit den uns 
vernünftigen Creaturen ſelbſt, als Kaͤlbern, Ziegen, Laͤm⸗ 
mern u. ſ w., ſondern auch mit dem Bauervolke bewieſen 
werden, welches öfters ganze Nächte durch tanzet, ohner⸗ 
achtet es des Tages zuvor mit dem Pfluge, der Axt, oder der 
Senſe die ſaureſte Arbeit gethan Alſo faͤllt es einem Fleiſ⸗ 
ſigen eben ſo ſchwer, wenn er des Todes ſtillſitzend erwarten 
muß, als einem Faulen, wenn er ſeine Haͤnde ruͤhren ſoll. 
Wenn nun ein Faullenzer keine Arbeit verrichtet, ſein Ma⸗ 
gen aber, ſowohl als des Fleißigſten ſeiner, ſeine Nahrung 
haben will, ſo greift er zu den Mitteln, die ſeiner Mey⸗ 
nung nach am leichteſten ſind; als Luͤgen, Stehlen und 
Betruͤgen, wodurch er klaͤrlich beweiſet, daß derjenige, 
der ihn die Faulheit gelehret, ihm auch die diebiſche Art 
eingepflanzet habe; es ſcheinet deswegen nicht unbillig zu 
ſeyn, daß ſolche Muͤtter von jedermann geſcholten werden, 
wenn ihre Kinder wegen dergleichen Verbrechen beſtrafet 
werden muͤſſen. 


Ob man nun ſchon die fündlichen Triebe zum Muͤßig⸗ 
gange und Diebſtahle durch eine vorſichtige Erziehung daͤm⸗ 
pfen koͤnnte, ſo waͤre doch noch eine andere Hinderniß uͤbrig, 

nämlich: Gelegenheit macht Diebe. Hierwider iſt kein 
ander Mittel, als gute und diebfreye Schloͤſſer. Wie aber 
ſolche gemacht werden ſollen, iff, ſeitdem die Schloßdietri⸗ 
che aufgekommen, die größte Kunſt. Man kann mit gus 
tem Fuge fragen, ob es auch ein ſolches Schloß giebt, das 
von einem behenden Diebe nicht aufgemacht werden koͤnne, 
wenn er Zeit und Gelegenheit dazu hat? Andere moͤgen 
hiervon glauben, was ihnen beliebt, ich aber kann fuͤr mein 
Theil ſagen: daß ich weder inn noch außer Landes derglei⸗ 
chen Schloß geſehen. Verſchiedene behende Diebftähle has 
ben mich von einer Zeit zur andern auf ganz andere Mit 
tel dagegen bedacht zu ſeyn veranlaſſet, als daß man ſeine 
größte Sicherheit auf kuͤnſtlich eingerichteten und doppelten 
Riegeln beruhen laſſe, ſondern auf ſolchen, die TE 
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Nachſchluͤſſel, noch durch Abdruͤcke, oder irgend eine ande. 
re Kunſt, die ſo offenbar nicht genannt werden darf, aufge⸗ 
macht werden koͤnnen; wenn naͤmlich dieſelben ſo gemacht 
find, daß unter etlichen tauſend Schlüffeln keiner ein ander 
Schloß, als das, wozu er gemacht iſt, aufſchließen kann. 
Es ſtreiten aber drey Dinge wider dieſe Einrichtung: 1) 
Daß es ungewoͤhnlich; 2) Daß alle in der Heimath ge⸗ 
machte Dinge als untauglich verdammt werden; und 3) 
daß die Welt will betrogen ſeyn. Doch will ich der Nach⸗ 
welt zu Gefallen, die weiſer ſeyn wird, als die jetzige, einen 
guten Rath, zu ganz ſichern Schloͤſſern, mit gleichen Unko⸗ 
ſten, ohne daß ſie eines Nachſchluͤſſels beduͤrfen, wenn 05 
Pe RU verlohren gegangen, ertheilen. 


Man laſſe es die Kleinſchmiede i in Staͤdten mit tien 
Schloͤſſern, wie die Uhrmacher in London mit ihren Uhren, 
machen. Ein gewiſſer Schloͤſſer kann dieſelben unterſuchen 
und für gut erklären, dem alsdenn für feinen darauf geſetz⸗ 
ten Namen ein gewiſſes doch weniges bezahlet wird. Zu 

dieſer Einrichtung gehoͤret ein Buch mit Nummern zu 
ſo manchen Schluͤſſeln, die in der ganzen Stadt ſolchergeſtalt 
gemacht ſind. Die Nummer des Schluͤſſels wird auf ein 
Stuͤck Papier geſchrieben, welches dem Abnehmer deſſelben 
nebſt dem Schloſſe oder deſſen Schluͤſſel abgefolget wird. 
Dieſe Nummer hat der Eigenthuͤmer in Verwahrung, bis 
ber Schluͤſſel verlohren gehet, da er, ſtatt eines Nachſchluͤſ⸗ 
ſels, einen Schluͤſſel von derſelben Nummer kauft. Der 
Schloͤſſer muß mit einer großen Menge folder. Schlüffel 
verſehen ſeyn, ſo daß er nichts mehr braucht, als daß er 
fein Inſtrument gegen die Nummern hält, die er im Bus ۰ 
che findet; und daß er daſſelbe einen feiner Geſellen etliche 
mal umfeilen laͤßt, womit der Schluͤſſel folglich fertig iſt, 
und alſo für gewöhnlichen Preis verkauft werden kann, 
ohne daß einer oder der andere weiß, zu was fuͤr einem 
Zimmer der Schluͤſſel gehoͤret, als allein der Hauswirth 
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Die Weiſe, auf ſolche Art die Schloͤſſer zu ſchmieden, 
beruhet auf einem feſten und unzweiſelhaften Grunde, und 
koͤnnte ſehr leicht eingefuͤhret werden. Zu einer Probe will 
ich tauſend Platten daran wagen, wenn ein Schloͤſſer in 
Stockholm ein ſolch Schloß innerhalb acht Tage Zeit 
aufkrieget, ſofern er fuͤr den Schluͤſſel, der verlohren wird, 
ſo viel dagegen ſetzet; allenfalls will ich ſolchem Schloͤſſer 
dieſelbige Summe mit dem Bedinge vorſchießen, daß er 
die Verſicherung giebt, daß alle feine Schlöffer, an ſtatt 
frey von Nachſchluͤſſeln, vor Dieben frey ſeyn ſollen. Wie 
ſolche Schloͤſſer ſo gemacht werden ſollen, daß ſie nicht ab⸗ 

geſchraubet werden koͤnnen, bevor die Thür geoͤffnet iſt, 
und was für Werkzeuge zu Ausſchneidung ſolcher Schluͤſſel 
verfertigt werden muſſen, ſoll kuͤnftighin folgen, wenn ich 
erſt etwas anders ausgefertiget haben werde. 
1 x 4 ۱ 

Die Schloͤſſer koͤnnen auch fo verfertiget werden, daß, 
wenn die Thuͤr einmal aufgeſchloſſen iſt, der Schluͤſſel ver⸗ 
wahret, und an deſſen ſtatt ein Knopf aufgeſetzet werden 
kann, um das Schloß im täglichen Gebrauche aufzuma⸗ 
chen, wenn die Thuͤr nicht zugehalten werden darf. 
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III. 
Beſchreibung 


: einer ۱ 
Befondern Art Mille, 
Acarus auium, pedibus tertii paris mole 
monſtroſis, 


herausgegeben 
von 


Carl de Geer. 


Wilbe, (acarus) wird eine Art Inſekt genennet, fo 
2 meiſtentheils ſehr klein find, und einen runden 
Leib, zwey Augen, acht Beine, und einen ſpi⸗ 
lach Kopf haben. ۱ 
Franciſcus Redi hat, ohne Grund, einige biefer 9 
ſekten mit Laͤuſen und Floͤhen vermenget, und ihnen ſolche 
Namen nur darum beygeleget, weil er dieſelben zwiſchen 
den Federn der Voͤgel gefunden. Ich will hier eine Gat⸗ 
tung Milben beſchreiben, die ſehr wunderbar und merkwuͤr⸗ 
dig را‎ und die ich auf einem Buchfinken ( fringilla ) ges 
funden habe. 
Sie ſind ſo klein, daß man ſie mit bloßen Augen ſchwer⸗ 
lich ſehen kann; ich habe derſelben Groͤße in dem Zirkel 
Fig. 1. durch ih kleinen Punct einigermaaßen bezeichnet. 
Wie ich dieſelbe durch ein Vergroͤßerungsglas unterſuchte, 
war ich uͤber ihre Geſtalt hoͤchſtens verwundert; niemals 
habe ich eine ſo ſonderbare Geſtalt an irgend einem Thiere 
gefunden. Die erſte, die ich betrachtete, hielt ich fuͤr ein 
Ungeheuer oder Misgeburt von einem Inſekt; nachdem ich 
aber 
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aber mehrere von gleicher Geſtalt fand, ward ich uͤberzeu⸗ 
get, daß ſie eine beſondere Gattung oder ſpecies waͤre. 

Ich habe eine derſelben ſehr groß abgezeichnet, wie 
Fig. 2. ausweiſet, wo A. der Kopf und B. das Hintertheil 


des Koͤrpers ifl. Der Kopf koͤmmt, feiner Figur nach, eis 


nem Kegel gleich, von dem die Spitze abgeſchnitten iſt. 
Die Geſtalt des Koͤrpers laͤßt ſich beſſer aus der Abbildung 
erſehen, als beſchreiben. Das Hintertheil iſt einer Zucker⸗ 
form aͤhnlich. Beym Ende iſt ein klein abgefondert Gelen⸗ 
ke (a. a.), fo zwey kleine krumme Theile (b. b.) an ſich hat. 
Am Rumpfe ſiehet man einen laͤnglichten braunen Flecken, 


deſſen Nutzen mir unbekannt iſt. 


Dieſes Inſekt hat, wie alle Acari, acht Beine, die aus 
verſchiedenen Gelenken beſtehen. Die Fuͤße an den beyden 
förderften Beinen (e. d. e. 1. find kleine helle Blaſen, wel» 
che flach werden, wenn das Inſekt dieſelben auf etwas fes 

et, wie aus der Figur zu erſehen. Dieſe Blaſen oder 
Fuͤße ſind mit einem ſchmalen und ziemlich langen Theile 
vereinigt; und wo dieſe ſchmalen Theile am Beine feſt 
ſitzen, erſcheinen zwo grobe Spitzen (g. b.), die zweifels⸗ 


ohne dem Thiere dazu dienen, daß es ſich damit an dem, 


was ihm vorkoͤmmt, feſt haͤlt. Die beyden Hinterbeine 


(k. k.) find den foͤrderſten gleich, außer daß fie die beyden 


jetzt erwähnten Spitzen nicht haben. 

Die beyden Beine aber, ſo zwiſchen dem andern und 
letzten Paare ſitzen, find die wunderſamſten Theile am gane 
zen Inſekte. Ich rede von den beyden dicken und ungeſtal⸗ 


ten Gliedern (IL w. u. I. man.), die zu beyden Seiten des 


Koͤrpers ſitzen. Es ſind wirklich Beine. Wer hat aber 
wohl jemals eine größere und ungleichere Verhaͤltniß, als die⸗ 
jenige geſehen, die zwiſchen dieſen und den ſechs andern Bei⸗ 


nen iſt? Kein Thier in der Welt hat dergleichen Beine; 


mit einem Worte: fie find wahrhaftig misgeſchaffen, und 
ſchicken ſich weder zu dem Thiere, noch der Größe der ane 
dern Beine. Der tefer beliebe alſo zu bedenken, ob ich. 
mich uͤber dieſes Inſekts Geſtalt ohne Urſache ee 

۱ abe. 


einer beſondern Art ۵۲ au 


habe. Wer hätte jemals geglaubt, daß ein Thier, das 
nach dem Verhaͤltniß der Groͤße ſeines Koͤrpers, ſo große 
Beine hätte, in der Welt zu finden wäre? Wir koͤnnen 
aber hieraus erfeben , wie wunderbar, mannigfaltig und 
unumſchraͤnkt die Werke Gottes find, 

Dieſe großen Beine haben an den Enden keine Blaſen, 

an deren ſtatt aber zwo Klauen (n. n.), deren eine ſehr kurz 
iſt. Dieſe Beine ſind in verſchiedene Gelenke abgetheilet. 
Das Inſekt kann dieſelben zwar, aber bey weitem fo ge⸗ 
ſchwinde nicht, als die andern Beine, ruͤhren; doch braucht 
es fie faſt niemals zum Gehen, und kann ſolches auch nicht, 
weil ſie gar zu lang ſind: wenn es kriecht, (welches ziemlich 
geſchwinde 9. het) ſo ſchleppt es dieſelben wie zwey Sterze 
nach ſich. Ich glaube, daß es fib derſelben bedienet, fi 
damit an den Federn der Voͤgel feſt zu halten, als wozu fie 
auch am dienlichſten ſcheinen. 

Uebrigens hat dieſes Inſekt hie und da viel lange und 
ſteife Haare, vornehmlich am Hintertheile und den großen 
Beinen, wie in der Abbildung zu erſehen. Von Farbe iſt 
es braͤunlich weiß. 

Wegen der beyden großen Beine, ſollte ich dieſes he 
feft wohl: Acarus auium, Pedibus tertii paris mole mon- 

trois, nennen. 

In den Abhandlungen der Pariſer Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften von 1693 findet man die Abbildung und Bes 
ſchreibung eines Acari , der auf den Fliegen ſitzet, und eben 

ſowohl, als der hier beſchriebene, feiner Geſtalt wegen, 
bekannt gemacht zu werden verdienet. 
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nr IV. er 
Beſchreibung 


einer 


Maſchine Arcuccio genannt, 
ſo in Florenz gebraucht wird. 


Herausgegeben 
von 


Martin Triewald. 


1 De manche Kinder, die bey ihren Muͤttern oder un⸗ 
«9 achtſamen Ammen, weil fie noch an der Bruſt 
ſind, liegen, jaͤmmerlich erſtickt und ums Leben 

gebracht werden, iſt eine fo bekannte, als bedaurenswürdige 
Sache. Wenn man ein genaues Verzeichniß aller derer, 
die Jährlich in Schweden gebohren werden und ſterben, wie 
ingleichen durch was fuͤr Krankheiten und Zufaͤlle ſo Junge, 
als Alte den Geiſt aufgeben, ſo wie in andern Laͤndern, er⸗ 
halten koͤnnte, ſo wuͤrde man genugſam finden, daß die An⸗ 
zahl folder, erbaͤrmlicher Weiſe umgebrachter Kinder, bey 
uns nicht geringer, als bey andern Nationen ſeyn wuͤrde. 
Und wie fuͤr Menſchen nichts ſchimpflicher und ſchmaͤhlicher 
iſt, als wenn dieſelben mittelſt ihrer Vernunft nicht Mittel 
ſuchen, das zu vermeiden, was unvernuͤnftige wilde Thiere 
niemals bewerkſtelligen koͤnnen, in ſo weit es ein Maͤhrlein 
iff, daß die Affen ihre Jungen, aus uͤbermaͤßiger liebe, zu 
Tode druͤcken, fo habe ich mich öfters darüber verwundert, 
daß die Florentiniſche Obrigkeit, ſo viel mir wiſſend, die 
ein zige geweſen, die folche Mittel und Wege ergriffen, wo⸗ 
durch ſie verhindert, daß ſie ihre Unterthanen ſo erbaͤrmli⸗ 
cher Weiſe nicht verlieren moͤge; maßen dieſelbe aufs ſtreng⸗ 
ſte, und zwar bey Strafe der Verbannung, gebothen und be⸗ 
fohlen, daß keine Amme oder Mutter, ſich, ihrem Kinde 
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die Brust zu geben, unterſtehen ſolle, es ſey denn, daß 
daſſelbe in einem 1 ره‎ welches fie Arcuccio 
nennen, 


Der nad) der EN e Abriß, den n ich 
hier davon mittheile, iſt zwar etwas groͤßer, als insge⸗ 
mein gewoͤhnlich, man kann denſelben aber groͤßer oder 
kleiner machen, wenn er nur dieſelbe Sigur und Befchafe 
fenheit behält. 


Siehe die Maſchine Arcuccio Tab. ۰ Fig. 3. in 
naͤchſtvorhergehendem Quartale. 


A. iſt der Platz, worinn das Kind liegt. 
Z. das Kopfbret. 
S. c. Ausſchnitt für die Bruͤſte der Amme. 
O. ein Bret, worauf fie ſich mit den Ellbogen ſtuͤtzen kann, 
wenn ſie dem Kinde die Bruſt giebt. 
E. ein eiſerner Bogen, worauf das eine Ende des Bretes 
feeſt geſchraubet iſt. 
Die ganze Sänge des Arcuccio beträgt 3 Fuß 32 Zoll, die 
Breite beym Kopfpfuͤhl ı Fuß und 1 Zoll. : 


Wenn das Kind in dieſer Maſchine liegt, ſo kann der 
Arcuccio zu Winterszeiten im Bette ganz mit Bettzeuge bes 
deckt werden, ohne daß man befuͤrchten darf, daß das Kind 
erſticken werde; welches ein großer Vortheil in ſolchen fine 
air iſt, wo man nichts von Oefen und warmen Stuben 
weiß. 

Bon dieſer Maſchine findet man auch, ihrer Nußzbar⸗ 
keit wegen, einen Bericht in den Abhandlungen der koͤnigl. 
engliſchen Societät der Wiſſenſchaften, vom ahr 1732. 
N. 422. S. 256. 


Schw. Abh. II. h. V. Dee 


u Wie die Saat auf das vierzigſte Korn 
Ciir an. ee ¢ 
1 | V. 
۱ Beantwortung 
der zweyten Frage im andern Quartal: 


Auf was Weiſe 
die 


Saat auf einem Acker 


beſtaͤndig 
auf das vierzigſte Korn 


gebracht werden koͤnne, 
durch 


Chriſtian Polhem. 


I. aß das Korn von dem ſiebenden Korne, ſo bey ei⸗ 
$ nem guten Jahrgewaͤchſe gar gewoͤhnlich ۵ 
zu dem vierzigften aufſteigen koͤnne, wird mans 
chem in ſeinen Augen wohl unmöglich ſcheinen; jedoch 
wenn man betrachtet, daß eine einzige Aehre, die aus einem 
Korne waͤchſt, allein über 46 Korn, ja wohl 50, 60 bis go 
und 100 halten kann, wenn daffelbe mäßig dünne in dem 
beſten Erdreiche geſaͤet wird, und ein gut Jahr einfaͤllet; 
nicht zu gedenken, daß ein Korn wohl mehrere Aehren her⸗ 
vorbringen koͤnne; fo hat mar ſich doch wenigſtens dazu 
Hoffnung zu machen. Da es aber felten ein ſo reichlich Ges 
waͤchs giebt, ſo duͤnket mich, daß man wenigſtens dasjenige 
ſicher hoffen koͤnne, was eine Aehre in einem mittelmaͤßig 
fetten Erdreiche, wo die Saat maͤßig duͤnne geſaͤet iſt, bey 
einem ordentlichen Jahrgewaͤchſe ausgiebt „ naͤmlich das 
vierzehnte Korn. 
Die Urſache eines ſo merklichen Unterſcheides, als zwi⸗ 


ſchen dem ten und 40 Korne iſt, erhellet aus folgenden: 
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I. Iſt das Saatkorn von ungleicher Reiſe und Si. 
cherheit, daß es bekleiben werde. 

2. Fallen nicht alle Körner glich dünne auf 900 Acker, 
ſondern auf einigen Stellen allzudick, auf andern wieder 
allzuweit von einander. 

3. Kommen auch nicht alle recht tief i in die Erde. 

4. Bleiben manche Koͤrner bloß liegen, die entweder 
von den Voͤgeln gefreffen werden, oder verdorren. 

5. Kann der kurz vor der Saatzeit aufgeſchlagene Duͤn⸗ 
ger zuweilen ein Theil derſelben verbrennen. 

6. Wird beym Einerndten der Saat vom Acker viel 
verſpillet, wie nicht weniger 5 

7. beym Einfuͤhren. 

8. Wird auch viel durch die Maͤuſe auf dem Tenne 
verloren. 

9. Zudem duͤrfte auch manches in der Dreſcher Schu ⸗ 
hen, ich will ſagen, Schubſaͤcken, mit fortgehen, ſo kann 
es auch ۱ 

10. ſeyn, daß viel in den Strohhalmen zurück bleibet / 
ſo den Maͤuſen und dem Viehe zum Beſten koͤmmt. 

Bey ſo großem Abgange iſt es nicht zu verwundern, 
wenn der Ackermann nur z uͤbrig behält, und & fortgehen. 
Jedennoch hat derſelbe gedoppelt mehr für feinen Antheil 
übrig, wenn es nur etwa auf eine der obangefuͤhrten Ure 
ſachen hinauslaͤuſt. Da es aber kein Geſetze, daß ſoviel 
Theile davon abgehen muͤſſen, ſo wollen wir ſehen, welche 
Abgaͤnge bleiben muͤſſen, und welchen man vorbeugen kann. 

1. Wenn das Saatkorn nicht durchgaͤngig gleich reif, 
und ſolchergeſtalt zum Saͤen nicht fo dienlich, fo ſcheinet, daß 
man ſolchem auf folgende Weiſe abhelfen koͤnne: Man rich⸗ 
tet auf dem Acker eine lange Wind⸗Ria ), mit einem Da. 

H 2 ۲ che, 


*) Was der Herr برد نی‎ durch dieſe Maſchine, die er im 
ſchwediſchen waͤder Ria nennet, verſtehet, laßt ſich ohne 
eine deutlichere Beſchreibung oder Abbildung nicht wohl 
erklaren, weswegen der Ueberſetzer ſich des Wortes Wind⸗ 
Kia bedienet. 
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che, doch ohne Waͤnde auf. Zuhinterſt darinn aber macht 
man eine Bretrinne 9 bis 16 Quartier breit, worüber ſich alle 
Aehren legen, wenn der Stumpf auf beyden Seiten heraus 
gekehret wird, wobey man ſoviel Raum zwiſchen beyden 
Reihen Aehren läßt, daß eine Perſon dazwiſchen durch ge⸗ 
hen, und ſoviel Saatkorn mit einem Stecken ausklopfen 
kann, als zur Ausſaat noͤthig iſt. Denn die Erfahrung leh⸗ 
ret, daß alles Korn, das von fich ſelber leicht ausfällt, ſicher 
bekleibet, und wenn die Saat ſofort in eine ſolche Ria einge⸗ 
leget werden kann, ſobald ſie eingeerndtet wird, ſo wird da⸗ 
durch der ſechſten Ungelegenheit, wegen Verſpillung der 
Korns bey der Erndte, und auch zugleich der ſiebenten abge⸗ 
holfen; denn das beſte Saamkorn iſt bereits mit einem 
Stecken in die Ria geklopfet, ſo daß nun beym Einfahren 
weiter nichts ausfallen kann. [ 


Wie nun der Saame ſowohl in der Ria, als in der 
Garbe trocknen kann, fo vermeidet man noch eine Ungeles 
genheit durch den Stecken. Denn ſolchergeſtalt hat man 
durch eine Wind⸗Ria der ıften, 6, 7 und 8 Ungelegenheit 
abgeholfen, und annoch den Vortheil dabey genommen, daß 
der Saamen niemals in den Garben auswaͤchſet, welches 
oͤfters einen allgemeinen Mißwachs verurſachet. 


Der zweyten, dritten und vierten Ungelegenheit iſt 
ſchwerer vorzubeugen. Ich bin zwar darauf bedacht gewe⸗ 
ſen, eine Saͤemaſchine zu verfertigen, wodurch dieſelben 
fo weit zurecht gebracht werden koͤnnten, daß alle Körner 
in einer bewaͤhrten Entfernung von einander fallen, alle 
recht tief in die Erde kommen, alle eingeegget werden, und 
nicht bloß uͤber der Erde liegen bleiben muͤßten: Allein es 
find bey uns alle neue Dinge, die neuen Kleidermoden aus» 
genommen, faſt durchgaͤngig unangenehm, und ich ſelbſt 
habe ſo große Mittel nicht, daß ich ſolche auf fruchtloſe 
Verſuche verwenden koͤnnte. Da immittelſt aber die Er. 
findungen, die ich ehedem erſonnen, alle wohl gelungen ſind, 

4 wenn 
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wenn ſſe nur mit reifem Nachſinnen ins Werk geſtellet wor« 
den, ſo trage ich auch dieſerwegen keinen Zweifel, wenn ich 
gleich kuͤuſtig weagenommen werde, obſchon mein hohes 
Alter mein Gedaͤchtniß und Kraͤfte ſehr geſchwaͤchet hat. 
Man lebet alſo der Hoffnung, auch der 2ten und 4 ten Unrbes 

quemlichkeit überhoben zu werden, wenn mir Gott Geſund⸗ 
heit und Kraͤfte verleihet. ۱ 


Die fünfte Ungelegenheit kann man dadurch vermeis 
den, daß man den Miſt um Herbſtzeit auf den Acker fuͤh⸗ 
ret, und ſofort ausbreitet, ſo daß der Herbſtregen und der 
Fruͤhlingsſchnee deſſelben Fettigkeit in die Erde treiben, 
und den unterirdiſchen Salpeter verhindern koͤnne, in dem 
Brachacker auszuduͤnſten, wovon ich der Akademie meine 
Gedanken bereits weitläuftiger entdecket habe. 


Der neunten, zehnten und achten Ungelegenheit kann 
mittelſt einem Dreſchgeruͤſte leichtlich abgeholfen werden, 
das ich bereits auf zweyerley Weiſe, mit dem Verhaͤltniß 
von 19% Tonne Ausſaat, im Kleinen verſucht habe: weil 
meine Winter ſaat zu Stiernſund nicht ſtaͤrker war. Die 
erſte Manier war mit einer Handhabe, die von einer Per⸗ 
ſon gezogen werden ſollte, weil aber dieſes etwas unge⸗ 
woͤhnliches war, ſo wollte niemand daran, ſondern ich 
mußte das Werk an ein klein Schleifſteinrad ſetzen, fo vom 
Waſſer getrieben wurde, da dieſe kleine Maſchine mit einem 
Knechte und einem Jungen kaͤglich 4 Tonnen ausdroſch. 
Weil dleſelbe aber etwas zu nahe an einer Schmiede ge⸗ 
bauet war, ſo daß das Feuer von den Funken bey ſtarkem 
Schmieden leichtlich haͤtte in das Stroh fallen koͤnnen; ſo 
getraute ich mich nicht, dieſelbe laͤnger an dem Platze zu 
laſſen, ſondern bauete eine andere, die mit Pferden getrie 
ben wurde, weiter davon, die ich nachher fo lange ge⸗ 
braucht habe, als ich den Ackerbau fortgeſetzet. Nun aber, 
ſeitdem das Landgut die große Feuersbrunſt erlitten, iſt die 
erſte Maſchine verbrannt, 0 die andere hat wegen Man⸗ 
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gel des Raumes eingehen muͤſſen, ſo daß nunmehro keine 
von beyden mehr uͤbrig iſt; wiewohl ſo lange dieſelben im 
Stande geweſen, f ie von vielen in Augenfchein enen 


worden. 


Die Modelle dazu ſind bereits vorlaͤngſt zu Stockholm 
mit dem Anerbiethen vorgezeiget worden, daß wenn jemand 
die erſte derſelben bauen wollte, alles Eiſenwerk dazu bes 
reits fertig waͤre, und ohne die geringſte Bezahlung haͤtte 
zu Stande gebracht werden koͤnnen; da aber niemand der 
erſte dazu ſeyn wollte, ſo wurde das Anerbiethen verworfen, 


und nus iſt es ungewiß, ob ee mehr geſchehen 
duͤrfte. 


Dieſe letztere war ſo eingerichtet, daß täglich 12 bis 16 
Tonnen damit ausgedroſchen werden konnten, wenn das 


Saatkorn trocken war. Es ſollte dieſelbe auch mit einerley 


Mühe das Stroh zu Heckerling ſchneiden „theils zu Erſpa⸗ 
rung der Arbeit eines Knechtes, der ſonſt das Stroh bine 
den und ſortſchieben muß, theils auch, weil das Stroh 
dem Vieh ſolchergeſtalt dienlicher iſt. Dafern mein hohes 
Alter mir erlaubet, beſſere Zeiten und Menſchen zu feben, fo 


hoffe ich doch noch zu erleben, daß dieſe Maſchine meinen 


Landsleuten zu ufe kommen ſolle. 
Es koͤnnte bey der Dreſchmaſchine auch noch ein Sicht⸗ 


werk beygefuͤget werden; da aber die dritte Frage im zwey⸗ 


ten Quartale zu erforſchen Anleitung giebet, auf was 
Weiſe die Saat reiner geſichtet werden moͤchte, als bisher 
gewoͤhnlich, ſo daß dieſelbe weder verbrennen, noch unrein 
werden kann; ſo will ich ſolches bis an ſeinen Ort ver⸗ 
ſparen. 


Mittelſt aller dieſer Verſuche hat man doch wohl Hoffe 


nung zu dem vierzigſten, und vielleicht wohl mehrern Korne 


zu gelangen; ; da aber der Ausfuͤhrung davon noch Hinder⸗ 
niſſe in den Weg geleget worden, ſo muß man ſolches mitt— 
ler Zeit mit Geduld ertragen, und vorlaͤufig bedenken, was 

fuͤr 
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für Vortheil ein Saatgeruͤſte in Anſehung des groͤßern Um. 
fanges an Felde und der geringern Ausſaat, ſo ی‎ er⸗ 
fordert, einbringen kann. 


Wenn man rechnet, wie manches Korn ein Vierthel 
Quart, oder z5 einer Kanne in ſich faſſet, fo findet man 
ohngefaͤhr 2700 Rockenkoͤrner, 1600 Koͤrner Weizen, 1050 
Gerſtenkoͤrner, und 280 weiße Felderbſen, welches nach der 
Kanne gerechnet 86400 Körner Rocken, 41200 Weizen, 
336c0 Gerſten, und 8960 Erbſen ausmacht; Tonnenweiſe 
aber 4838400 Körner Rocken, 2307200 Weizen, 1881600 
Gerſten, und sor760 Erbſen betraͤgt. Nun wollen wir 
ſehen, wie viel eine Tonne Land oder 14060 Quadratellen 
von oberwaͤhnter Saat erfordern. 


Es koͤmmt viel auf die Weite des Zwiſchenraumes an, 
der zwiſchen jedem Saamkorne zu dem andern erfordert 
wird. So viel ich ſelbſt beobachten koͤnnen, ſo duͤnket 
mich, daß 3 bis 4 Zoll der geringſte, 5 bis 6 Zoll aber 
der allerweiteſte Raum ſeyn kann; denn dabey habe ich 
bemerket, daß mehrere Halmen aus einer Wurzel gewach⸗ 
fen find. Da aber dieſes nur mit ſchwediſchem oder pohl⸗ 
niſchem Rocken in fetten Aeckern geſchehen, der anfaͤnglich 
20 Korn, nachhero aber jaͤhrlich allmaͤhlich weniger bis 
auf 7 Korn gegeben; {o will man nun deshalben eine ſolche 
Weite nehmen, als der fetteſte Acker an die Ba giebt, 
naͤmlich: zwiſchen 3 bis 4 Zoll, ſo nach einer Ellen Laͤnge 
7 Körner in der Reihe und 49 oder überhaupt 50 Körner 
nach der Quadratelle ausmacht. Diefes mit i4000 Vera 
mehret, machen 70000 Nodenförner auf eine Tonne 
Saatland, welches auf eine Kanne, nach bey nahe z des 
Gehalts einer Tonne, oder 4838400 Rockenkoͤrner aus⸗ 
traͤgt; woraus alſo folget, daß eine Tonne Saatland, 
wenn ſolches beſaͤet wird, zur Ausſaat nicht mehr als + 
Tonne oder 8 Kannen beduͤrfe, die ein gehaͤuftes Vierthel 


ausmachen. 
H + Da 
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Da nun der Unterſchied unter einer Tonne und einem 
Vierthel gar zu groß iſt, und man auch annoch ſicherer ge⸗ 
hen wollte, ſo koͤnnen 4 Zoll zwiſchen jedem Saamenloche 
gelaſſen, und mehrerer Sicherheit halben in jedes derſelben 
2 Koͤrner geſtecket werden, wenn etwan eines nicht befleie 
ben wollte; ſo kommen alsdenn 6 Koͤrner auf jede Elle, oder 

36 auf jede Quadratelle, wenn ſie einzeln geſtecket ſind; 
welches die Ausſaat wieso gegen 36, oder ohngefaͤhr wie 3 
gegen 2 vermindert, fo 1 Vierthel auf eine Tonne Saat⸗ 
land ausmachen würde: Will man aber 2 Körner in jedes 
Saamenloch pflanzen, ſo folget, daß alsdenn eine Tonne 
Saatland 3 aufgehaͤuſte Vierthel erfordern würde, ۰ 
ches das hoͤchſte waͤre, das man dazu brauchen koͤnnte. 
Solchergeſtalt erſparet man, wenn die Ausſaat zu 8 Kan⸗ 
nen auf ein aufgehaͤuft Vierthel, oder zu 64 Kannen 
auf eine Tonne, gemeſſen wird, ganzer 5 Vierthel. 
Will man aber dichter oder duͤnner füen, fo iſt es eine ane 
dere Sache. 1 


Weil das gepflanzte Saatkorn große Aecker erfordert, 
naͤmlich: wie 5 gegen 3, das iſt, daß zu Pflanzung einer 
Tonne Saamenkorn 5 Tonnen Saatacker erfordert wird, 
an ſtatt, daß beym Saͤen nur 3 Tonnen Soatland dazu 
gehoͤret; fo muß ſolchemnach das fiebende Korn mit 5, und 
das vierzigſte mit 3 multipliciret werden, welches bey dem 
erſten 35, und bey dem letztern 120 ausmacht; ſo daß alſo 
nur der Ueberſchuß von 33 wird, anſtatt man ſich anfaͤng⸗ 
lich den Ueberſchlag auf einen ſechs bis ſiebenmal groͤßern 
۱ Vortheil gemachtz welches daher koͤmmt, daß 2 Koͤrner in 
ein doch zuſammen geleget werden. Bey Weizen und Erb» 
ſen bedarf es deſſen nicht, weshalben مه‎ eine dop⸗ 
pelte Erſparung zu vermuthen hat. 


Der Zwischenraum bey den Erbſen wird um ſoviel 
groͤßer, als derſelben Stroh mehr Platz einnimmt, als 
das Rockenſtroh. Wenn! man 501760 Erbſen auf die 

۱ Tonne 


1 
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Tonne rechnet, und ſolche mit 14000 abtheilet, ſo kom. 
men 32 Erbſe oder ohngefaͤhr 4 auf jede Quadratelle, wel⸗ 
ches zwiſchen jeder Erbſe eine halbe Elle ausmacht. Wie 
mir aber ein guter Landmann geſagt, daß auf eine Tonne 
Saatland nicht eine Tonne Erbſen, ja kaum die Haͤlfte 
derſelben erfordert werde, fo wuͤrden ohngefaͤhr drey Biers 
thel Ellen Raum zwiſchen jeder Erbſe ſeyn muͤſſen, und ſol. 
chergeſtalt das Pflanzungsinſtrument zu Erbſen viel leichter 

als ein anderes zu verfertigen ſeyn. 


Das jetztangefuͤhrte Pflanzgerüfte wird drey Ellen breit 
und fo leicht, daß es von einem Pferde, das gut forte 
ſchlaͤgt, gezogen werden kann. Hierdurch kann in einem 
Tage mehr, als jetzt gewoͤhnlich, ausgeſaͤet, auch weit mehr 
Volk und Zugvieh erſparet werden Und findet man tid’ 
thig den Acker hernach, wie ein Krautbette „ ebenen zu 
laſſen, ſo kann ſolches ebenfalls geſchehen. 


Steinigte Aecker müffen ihre eigene Geraͤthſchaften 
haben, wodurch fie vorher zur . zurecht e 5 
werden koͤnnen. 
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ve 
Erfindung, 


unglafürte 


Dee 
ſo gut und dauerhaft zu machen, 
ö l e 
ga ſ ür te, 


eingegeben 
von 


Joh. Jul. Salberg, 


Admiralitaͤtsapotheker. 


an vermenget zwey Faͤſſer Kiehnruß mit einer Drit⸗ 

teltonne guten Theeres, und ruͤhret ſolches mit ei⸗ 

nem hoͤlzernen Stoͤßel ſolchergeſtalt zuſammen, 

daß man waͤhrender Bearbeitung deſſelben nach und nach 
Theer zugießet, und daſſelbe mit dem Kiehnruß verbindet. 
»Mit dieſer Vermiſchung und Schwaͤrze muß jeder Stein 
oder Dachziegel insbeſondere auf der auswaͤrtigen Seite 
uͤberſtrichen werden, welches mit einem gewoͤhnlichen Mah⸗ 
lerpinſel geſchehen muß, ſo daß die Schwaͤrze deſto beſſer 
zertrieben und der Stein wohl damit uͤberdecket werden moͤ⸗ 
ge. Den Tag darauf, wenn der erſte Anſtrich getrocknet iſt, 
muß der Stein mit heer allein, ohne Kiehnruß, doch etwas 
dicker, als das erſte mal uͤberſtrichen werden: und wenn die⸗ 
ſet letzte Anſtrich, nach Verlauf zweener Tage, recht wohl ges 
trocknet, wird der Ziegel zum dritten mal ebenfalls mit 
Theer ohne Kiehnrus uͤberſtrichen. Wenn der Stein voͤl⸗ 
lig getrocknet, weſches bey Sommerszeiten in acht Tagen zu 

1 ge⸗ 
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geſchehen pfleget, muß er mit geſiebtem Bleyerzte beſtreuet, 
und dieſes ſodann erſtlich mit einem groben und nach hero ۱ 

mit einem zarterem leinenen Lappen feft in den Stein ein⸗ 
gerieben werden, bis derſelbe etwas glaͤnzend davon 
5 یی‎ womit alfo der Stein zum Dachdecken völlig fera 
lig i 


Was alſo zubereitete Dachziegeln 3۳ den 
glaſuͤrten zu ſtehen kommen, foll aus folgender Ges 
geneinanderhaltung gewieſen werden. 


1500 Dachziegel koſten Einkaufs, das1coo zu 120 Thlr. 


K. M. gerechnet: K. M. Thlr. Gl. Pf. 

® ® .189 وم ۳0 

ı Tonne 24 Theer ae A 
2 Faß doppelt Kiehnruß 4š TO, » 9 
23 Tb geſiebt Bleyerzt a 20 Oehre = 1 18 ۰ 
Anſtreicherlohn a 24 Dehre fr co » » 1۶ 8 
Summa: 21 26 


Glaſuͤrte Dachziegel das 1000 zu 200 
Thlr., thun 1500 Stuͤck 300 Thlr. 


wird alſo erſparet > ۰ . 88 6 „ 
Summa Thlr. Kupf. M. 30 


Gegen die Manier, die von einigen verſucht worden, 
daß fie den Dachziegel in Pechoͤl (Theer) gang eintaucher, 
ehe fie ihn aufs Dach legen, habe ich zu erinnern: 1) daß 
es nicht noͤthig ſey, mehr als die auswendige Seite des 
Steines mit Oel anzuſtreichen, welche allein von der Sons 
ne, Luſt und Waſſer am meiſten aus zuſtehen hat; fo daß 
man die Hälfte Oel erſparet, wenn man nur deſſelben aus. 

wen⸗ 
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wendige Seite anſtreichet. 2) Daß das Pechoͤl einen uͤblen 
Geſtauk im Haufe verurſachet, wenn die Dachziegel auf 
der inwendigen Seite damit beſtrichen werden. 3) Daß, 
weil das Oel fett iſt, das Kalkbewerfſel unter dem Dache 
nicht lange an den Steinen haften kann, wenn ſie inwendig 
mit dieſem Oele beſtrichen worden. Gleichwie auch ungla⸗ 
fürte Dachziegel, bey langwierigem Regenwetter, das Waſ⸗ 
ſer an ſich ziehen, ſo daß das Kalkbewerfſel ſich dadurch loͤ⸗ 
fet und abfaͤllt; fo thut das Oel, fo auf der untern Seite 
der Ziegel ſitzet, ſolches noch eher, wenn die Sieine von 
der Sonnen Waͤrme heiß werden, und daſſelbe auch #9 


Bewerſſel von ſich treiben. 


Wenn en Dachziegel entzwen bricht, der at die 
von mir beſchriebene Weiſe zubereitet worden, wird man 
einen ſchwarzen Rand anſichtig, den das Theer und die 
Schwaͤrze auf des Steines auswendiger Seite gemacht, 
nachdem ſolche ein gut Theil in den Stein eingedrungen; 
wovon die Probe bey der Akademie der Wiſſenſchaften 
vorgezeiget worden, 


usb 21 ۵ ۳ 
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VII. | 
* er fu HER 


wie mit 


gutem N ock e n 
verfahren werden mift, 
daß 


er an feiner Güte 
nicht abnehme; : 
von Lund eingeſendet, durch den 
Freyherrn 


Ad. Joh. Cederhielm. 
۱ All „daß eine jede Haushaltung ſich gern um 


ein ſolches Saalkorn bemuͤhet, das vollkoͤrnig und 
alſo mehr an Mehl, oder ſonſt, als ein geringeres 
ausgiebt; ſo iſt einem Landmanne nicht weniger daran ges 
legen, daß er dergleichen zur jährlichen Ausſaat haben mie 
ge; denn da kann er allezeit nicht nur einer beſſern Saat 
von ſeinem Acker, ſondern auch einer reichren Erndte ver⸗ 
ſichert ſeyn, als wenn er, in Ermangelung deſſelben, ſchlech⸗ 
ter Korn einſaͤen muͤßte. : 

Aus dieſer Urfache find unſere Ackerleute jederzeit um 
das beſte Saamkorn beſorgt geweſen, und Theils derſelben 
haben ſich daſſelbe von außenher angeſchaffet; haben aber 
dabey erfahren muͤſſen, daß es ährlich an Güte abgenom⸗ 
men. Inſonderheit haben ein Theil unſerer Landleute hier 
unten im Lande, unter allerley Rockenkorn, am pohlniſchen 8 
ihre beſte Rechnung, aber auch dieſes nur auf ein, oder 
hoͤchſtens zwey Jahre gefunden, weil ſolches nach mehrma⸗ 
gem Ausſaͤen auf ihren Aeckern, ſich ſo merklich verringert 

und 
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und abgenommen „daß fie BR neu ۱ nehmen 
muͤſſen. 

Da es nun nicht eines Ah Bequemlichkeit oder Gele⸗ 
genheit iſt, daß er jaͤhrlich andern, vornehmlich ausländie 
ſchen und pohlniſchen Rocken zur Ausſaat anſchaffen koͤnne, 
auch vielleicht nicht ein jeder wiſſen moͤchte, wie der einmal 
gebauete bey ſeiner guten Art zu erhalten ſtehe: ſo will ich 
hiermit an die Hand geben, was, meines Wiſſens, durch 
ſichere Proben desfalls an den Tag gebracht worden, naͤm⸗ 
lich: daß der pohlniſche ſowohl, als anderer Rocken, wenn er 
in Schweden geſaͤet wird, ſich wieder erholet; ingleichen, 
daß, wo ſolcher nur jedes Jahr „oder hoͤchſtens zwey Jahr 
nach einander, auf einem und demſelben Acker, mittlerzeit 
aber jedes zweyte, oder hoͤchſtens jedes dritte Jahr in 
Schweden geſaͤet worden, man dabey wirklich befunden, 
daß derſelbe beſtaͤndig bey ern Art und ae 

keit erhalten worden. 


Buben BE me eK ne a ee 
VIII. 
danken 


Erforſchung der Saatzeit 


und der Weiſe zu ſaͤen; 
durch 


Pehr Adlerheim. 
Dt Frage der Akademie, auf der 183 Seite ih \ 


rer Abhandlungen, ſowohl als der darauf eingekom⸗ 
mene Vorſchlag, wegen der Zeichen der rechten 
Saatzeit; inſonderheit aber dasjenige, was ein erfahrner 
Landmann in Schonen beobachtet haben ſoll, daß naͤmlich, 
wenn er auf dem Acker gehe, und das Erdreich ſich wieder 
aufgebe, auch nach den Fußtapfen gleichſam aufgaͤhre, man 
daraus die rechte Saatzeit erkennen ſolle. Dieſes alles hat 
mich nachzudenken veranlaſſet, wie weit ſowohl dieſes als ane 
dere Zeichen, naͤmlich aus dem Geruche und Geſchmacke, 
die alle von der Erde genommen werden, irgend einen zurei⸗ 
chenden Grund haben mögen. Wenn aach meines Beduͤn⸗ 
kens gnugſame Beweisgruͤnde bey der Hand ſind, daß aus 
dergleichen Zeichen nur bloß die Guͤte des Erdreichs „ nicht 
aber die rechte Saatzeit abzunehmen ſtehe: ſo babe ich ſo⸗ 
wohl dieſe Beweisgruͤnde „als nicht weniger meine unvor⸗ 
greifliche Meynung, wie man die rechte Saatzeit ausfindig 
machen moͤge, hiermit an den Tag legen wollen. : 
Unter den Erdarten, die man auf Aeckern findet, ۷ 
lich der ſchwarzen Erde, leimen, Sand und Mergelerde, iſt 
nur die erſte, die an und fuͤr ſich die Eigenſchaft hat, daß 
fie fi 0 ſpannet oder aufgiebt, wenn eine druͤckende Kraft 
auf 
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aufhoͤret. Man findet ſelten einige Erde, niemals aber 
einige Ackererde, fo nicht in geringer oder größerer Maaße 
eine Vermiſchung mit ſchwarzer Erde habe; hieraus Dine 
ket mich, koͤnne man ſchluͤßen: daß die Spannung, die ei⸗ 
ne Erde haben kann, aus der erwaͤhnten Vermiſchung mit 
ſchwarzer Erde herruͤhren, auch ſolchergeſtalt, bey einer 
Erdart, nach der Menge derſelben geebenmaͤßigt ſeyn muͤſſe; 
wespalben auch, da die ſchwarze Erde, aller Erfahrung nach 
das beſte Erdreich, die eine Ackererde auch ſoviel beſſer, 
als eine andre iſt, weil fie mehr geduͤnget, folglich an Erd⸗ 
reich fetter geworden; ſo duͤnket mich, daß man eben dar⸗ 
aus ſchluͤſſen muͤſſe: daß das Erdreich, welches bey gleichen 
Umſtaͤnden eine groͤßere Spannung zeiget, auch beſſer, 
als dasjenige ſeyn muͤſſe, woran یب‎ in geringerer 
Maaße geſpuͤret wird. 

In Kohl. und Baumgaͤrten, wo gemeiniglich die beſte 
ſchwarze Erde, vornehmlich i in den gewöhnlichen Gartens 
betten gebraucht wird, findet man allezeit dieſe Spannung 
des Erdreichs, doch Ri; daß dieſelbe ſtaͤrker, wenn die Erde 
feucht, desgleichen auch, wenn fie neu aufgegraben und ale 
ſo luͤftig iſt. Hieraus kann man finden, daß, ſofern auch 
eine Ackererde ſo viel ſchwarze Erde in ſich hat, die eine 
merkliche Spannung verurſachen kann, es durch jemandes 
Arbeit und Fleiß verurſachet werden müffe, daß die Erde, 
inſonderheit nach einem Regen, verlangter maaßen, eine 
Spannung kriegte; weswegen auch aus derſelben Span⸗ 
nung kein Zeichen einer rechten Saatzeit abgenommen 

werden mag. 

Auf gleiche Weiſe kann unſers Beduͤnkens von dem Ge⸗ 
ruche und Geſchmacke einer Erde او‎ werden, als wel. 
che von denſelben bey ſich haben denFeuchtigkeiten herruͤhren 
moͤgen. Da, wo das Erdreich niedrig iſt, und das Waſ⸗ 

ſer ſeinen feeifen Ablauf nicht haben kann, ſondern fliehen 
bleibet, kann daſſelbe nicht anders, als verſauren und ver 
faulen. Die Erde, die in ſolchem Waſſer liegt, muß ۵ 
verdorben werden; wenn dieſelbe aber etliche mal aufge⸗ 

rruͤhret 
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ruͤhret wird, friſche Luft dadurch bekoͤmmt, durchgewettert 
wird, und neue Feuchtigkeit an ſich ziehet, fo kann fle im⸗ 
mer wieder friſch werden. Wie aber eben dieſes nur durch 
Fleiß und Arbeit zuwege gebracht wird, daß das Erdreich, 
verlangter maaßen, zur Saat geſchickt werde: fo kann auch 
von dieſer Geſchicklichkeit nicht auf die Saatzeit irgend eines 
Getreides geſchloſſen werden. 

Wenn man nun nachdenket, daß ein Erdreich allezeit 


geſchickt gemacht werden koͤnne, eine Saat anzunehmen, 


und derſelben ihr Wachsthum zu geben; darneben auch 
ſonnenklar iſt, daß dasjenige, was in einer ſolchen Erde ge⸗ 
fäet wird, zwar niemals zu bekleiben und auffuwachſen uns 
terlaͤſſet, wenn es ſonſt nicht gehindert wird; daß es aber 
gleichwohl zu keiner Reife oder voͤlligem Wachsthum gelan⸗ 
ge, wofern es nicht zu ſeiner rechten Zeit geſaͤet worden, 
und dadurch nicht vor Ankunft des Herbſtes zum Aufwach⸗ 
ſen und Reifwerden gnugſame Zeit bekoͤmmt: ſo duͤnket 
mich, daß der einzige Weg, die rechte Saatzeit zu erfor. 
ſchen, dieſer fey: daß, wie man in dem regno animali bey 
Thieren und Voͤgeln Anmerkungen angeſtellet, man eben 
alfo in dem reguo vegetabili erforſchen muͤſſe: Erſtlich, 
wie lange Zeit eine Saat beduͤrfe, daß ſie in unterfchiedlis 
chen Arten Erdreiches ſowohl gruͤne, als Wurzel ſchlage, 


wachſe, bluͤhe, zeitige und reif werde; und dann, um wel⸗ 


che Jahrszeit ſolche Saat, bey unterſchiedlichen ۰ 
hoͤhen ihre Reife erlanget haben muͤſſe. 

Will man nun auf die noͤthigſte Saat, als Rocken, 
Gerſte und Weizen bedacht ſeyn, ſo duͤnkt mich, daß man 
ziemlich aus der Erfahrung wiſſe, daß dergleichen hieroben 
bey uns, um Olofsmaͤßo⸗Zeit, feine Reife haben muͤſſe, 
weil alsdenn die Luft kalt und feucht wird, ſo daß es nachher 
wenig uͤber der Erde zunimmt; dieſes konnte man im ver⸗ 
wichenen Jahre an manchen Orten augenſcheinlich ſehen, 
wo ein Theil der Gerſte annoch gruͤn und unreif ſtund, da 
der Rocken bereits eingeerndtet wurde; denn ob man wohl 
die Abmaͤhung derſelben aufs allerweiteſte hinausſetzte, ſo 

Schw. Abh. II. Th. a konnte 
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konnte fie dennoch die Gruͤnigkeit nicht überwinden, noch 
vollzeitig und reif werden. 


Die Zeit betreffend, welche angeführte Arten Saat, 
von ihrer Einſaat an bis zu ihrer Reife bedürfen; fo ſchei⸗ 
net es, daß in Anſehung der Gerſte, dieſelbe in unſerer Him⸗ 
melsgegend, alle Zeit noͤthig habe, die fie nur kriegen kann, 
ſofern ſie im Fruͤhlinge geſaͤet werden ſoll; ſintemal dieſelbe 
im verwichenen Jahre, da der Froſt ſpaͤt aus dem Felde 
gieng, auch deswegen nicht beyzeiten eingefäet werden konn⸗ 
te, ganz und gar nicht reif wurde. Es ſcheinet auch, daß 
der Landmann gar wohl thut, wenn er, ſeiner Gewohnheit 
nach, die Gerſte je eher je lieber ſaͤe, ſobald nur der Froſt 
fo weit aus der Erde, daß er fie brauchen kann; desglei⸗ 
chen ſcheinet es auch, daf, zu Abwendung aller Unfälle, 
denen die Gerſte nach ſpaͤten Fruͤhjahren unterworfen iſt, 
und woher ſie nicht zu ihrer Reife gelangen kann, nicht un⸗ 
rathſam ſeyn würde, daß man eine ſolche Art Gerſte ans 
ſchaffte, die den Winter durch aushalten, und ſo wie Ro⸗ 
cken und Weizen im Herbſt ausgeſaͤet werden koͤnnte. 


Das Saͤen im Herbſte geſchiehet in der Abſicht, Zeit 
zu gewinnen, daß die Saat alsdenn, ehe die Kälte ۰ 
koͤmmt, gut keimen und Wurzel ſchlagen, und nachher, bey 
einſtehendem Fruͤhlinge, ſofort aus der Erde hervorzuſproſ⸗ 
ſen bereit ſeyn moͤge. Es koͤmmt alſo auch hierin, wenn 
man die rechte Saatzeit anſetzen will, darauf an, daß man 
erforſche, wie viel Zeit eine Saat erfordere, daß ſie gut 
einwurzeln koͤnne. 


Allein, da bekannt iſt, daß der zart auſwachſende erſte 
Halm, aus ſeinen Knoten viel mehrere, und dieſe wieder an⸗ 
dere hervorſchießet, alle zuſammen aber Wurzel greifen 
muͤßen; fo muß nicht allein auf die zum Haupthalme gehoͤ. 
rige Wurzel, ſondern auch auf die nachher auswachſenden, 
Acht gegeben werden, damit auch deren Wurzeln ſich erho⸗ 
len moͤgen; denn, wenn die ſpaͤter ausgewachſenen Halmen 


nicht 
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nicht ſo weit kommen, daß ſie im Herbſte wurzeln, ſondern 

bis ins Frühjahr aufgehalten werden; fo findet man, daß 
ihre Halme nicht fo freudig, ihre Aehren kuͤrzer, und ſelbſt 
die Körner in ſolcher Aehre klein und duͤnn, auch nicht voͤl⸗ 
lig zeitig werden, welches alles ſowohl aus Verſuchen mit 
Sommerrocken, als auch jaͤhrlich auf den Aeckern zu erſe. 
hen iſt, da man gemeiniglich bey einer vollkommenen und 
langen Aehre eine große Menge Koͤrner finden wird. 


Die ungleiche Reifung der Gerſte, die man im verwi⸗ 
chenen Jahre geſpuͤhret, hat ohne Zweifel von dieſer Urſache 
hergeruͤhret: daß die fpäter hervorgeſchoſſene Halmen nicht 
beyzeiten zum Wurzeln kommen koͤnnen, und ſolchergeſtalt 
zuruͤck kommen find; denn es erhellet klaͤrlich, daß ſelten 
ein ganzes Gerſtenfeld auf dem Acker gruͤn und unreif iſt, 
ſondern nur ein Theil Halmen auf dem Gewende; und Dara 
aus kann man finden, daß wenn der am erſten aufſchießende 
Gerſtenhalm in demſelben Jahre nicht fo manche Beyhal⸗ 
men aus ſeinen Knoten hervorgeſchoſſen haͤtte, keine unglei⸗ 
che Reife erfolget ſeyn würde, und folglich der Landmann 
ſolchem haͤtte vorbeugen muͤſſen, welches er, mittelſt der klei⸗ 
` men Veränderung in der Weiſe zu ſaͤen, gar wohl gekonnt 
haͤtte, naͤmlich: wenn er, in Betrachtung der ſpaͤtern Saat⸗ 
zeit, das Korn etwas ſeichter, als gewoͤhnlich eingeſaͤet, da 

er es hingegen deſts dicker haͤtte ſaͤen koͤnnen. ; 


Man findet alfo, daß die Weiſe zu ſaͤen nach der Saat⸗ 
zeit eingerichtet werden, oder der Landmann ſeine Abſicht 
auf die Zeit richten muͤſſe, darinnen er ſaͤet, wenn er feſtſe⸗ 
tzen will, wie tief oder ſeicht, ingleichen wie dick oder duͤnn 
eine Saat geſaͤet werden muͤſſe; denn wenn man 8, 16, oder 
mehrere Halmen, an ſtatt eines einzigen, aus einem Korne 
erwartet, fo muß man gewiß um ſo viel duͤnner ſaͤen, als 
mehrere Halmen einen groͤßern Raum erfordern, denn ei» 
ner. Sollte nun wieder eine ſolche Vermehrung der Saat 
erwartet werden koͤnnen: fo muß das Saamenkorn in 
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hinein kommen, daß ſattſame Knoten von den aufſchießen⸗ 
den Halmen unter der Erde liegen: damit man aber mit 
Fortgang fo tief, als man dazu noͤthig findet, und das Erda 
reich es zulaſſen will, ſaͤen koͤnne; muß man vornehmlich 
darauf Acht haben, daß alle Knoten, die ſowohl aus dem 
Haupthalme, als allen nachhero daraus ſproſſenden ۶ 
benhalmen, erwartet werden koͤnnen, genugſame Zeit ha⸗ 
ben moͤgen, behoͤriger maaßen Wurzel zu ſchlagen und zur 
Reife gelangen zu koͤnnen. b 


Es iſt zwar nicht ohne, daß eine unterſchiedliche Wit⸗ 
terung die erforderliche Zeit einigermaaßen veraͤndere, auch 
daß, fo lange man dieſelbe nicht mit Sicherheit voraus wife 
ſen kann, man auch keine Zeit zu einer Saat fuͤr gewiß an⸗ 
geben, folglich auch die Saatzeit nicht daraus erkannt wer⸗ 
den koͤnne; wie aber die Jahrszeiten einander einiger⸗ 
maaßen gleichen, ſo muß ſich doch der Landmann ziemlich 
nach ſolchen Proben richten koͤnnen, die bey einer erforderli⸗ 
chen Jahrszeit mit dem Saͤen angeſtellet werden koͤnnen. 


Wenn nun ſolchergeſtalt erforſchet worden, wie lange 
Zeit dazu erfordert werde, daß eine Saat, vor Eintritt 
des Winters, ſowohl in Anſehung des Haupthalmes, als al⸗ 
ler feiner Nebenhalmen, in ſo weit ſolches in den unter— 
ſchiedlichen Erdarten geſchehen kann, vollkommen Wurzel 
ſchlage; ſo ſcheinet, daß dem Ackerbau dadurch um ein groſ⸗ 
ſes geholfen, auch, in Anſehung bes Saͤens, alles, was ſo⸗ 
wohl die Zeit, als die Art und Weiſe deſſelben betrifft, 
feſtgeſtellet fey. ۱ 


Wer einen ſeichten Boden hat, wo nicht fo tief, als an⸗ 
derwaͤrts, geſaͤet wird, kann bald gewahr werden, welcherley 
deſſen groͤßte Wirkung ſey; als auch, wie man ſaͤen muͤſſe, 
wenn man dieſelbe gewinnen will. Wo ein guter und tie⸗ 
fer Boden iſt, da kann ein guter Haushalter wiſſen, um 
welche Zeit und welchergeſtalt er ſaͤen muͤſſe, damit er die er⸗ 
wartete Anzahl Aehren oder Körner, mithin das hundertſte 
8 oder 
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oder tausende Korn erhalten möge. Und falls er, entwes 
der durch allzugroße Naͤſſe, oder zu ſtarke Duͤrre, zu der 
Zeit, da er es, um die reichſte Erndtezeit zu erlangen, 
‚für noͤthig findet, zu ſaͤen verhindert werde; fo muß er doch 
allezeit die Weiſe zu ſaͤen nach der Zeit einzurichten wiſ⸗ 
fen, fo, daß weder durch allzugroße Uebereilung ein gan⸗ 
zes Stuͤck verlohren gehe, noch auch durch Unachtſamkeit 
das reichliche Jahrgewaͤchſe, das er hätte من‎ fins 
nen,, verſäumet werde. 


Im übrigen muß man hierbey erinnern: daß es ferner 
keine Schwierigkeit werde geben koͤnnen, eine Saat ſo tief 
oder ſeicht einzuſaͤen, als beliebig, ſobald des Commer⸗ 
cienrath, Herrn Chriſtoph Polhems, Maſchine, die 
er zu Ebenmachung der Saat erfunden, durchgängig i in 
Brauch koͤmmt, deren völlige Wirkung er auch, in dem 
Berichte von ſeinen mechaniſchen Erfindungen, ſo im 
Jahre 1729 gedruckt iſt, beſchrieben har. 


3.3 ۱ IX. D. 
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| IX. 
D. Carl ۱ 
Beſchreibung 


eines 


Schneeſperlings. 


۱ 


و رت وله 
.1 


Sen erſten Quartale 1739 war die letzte Frage, die ich 
8 vorſtellete: daß man eine Beſchreibung von einem 

۱ Schneeſperlinge haben möchte, weil mir unter den 
Anmerkungen, die ich in den Schneegebirgen uͤber denſelben 


gemacht, einige Theile mangelten. Ich habe dieſen Boe 


gel ſonſt niemals von jemand weder beſchrieben noch abge⸗ 
zeichnet gefunden; damit aber die Auslaͤnder ſehen moͤgen, 
was unſer Norden fuͤr Seltſamkeiten zeuget und hervor⸗ 
bringet; ſo habe ich mir drey ſolche Voͤgel angeſchaſſet, 
die ich in meinem Hauſe aufgezogen, um derſelben Art zu 


ſehen, und eine genauere Beſchreibung davon geben zu 
koͤnnen. 


I. Deſſen Namen. 


2. ALAVDA remigibus albis, primoribus extrorfum nigris, 
rectricibus nigris: lateralibus tribus albis. 
Pafer Alpino- Lapponicus ſ. niualis. 
Linn. Act. lit, et Scient. Suec. 1736, p. 11. H. 16. 
Suecis Snò, Sparf, oder Schneeſperling. 
Lappis. Hlaipg. 
II. Be⸗ 
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Il. Beſchreibung. 


3. Die Groͤße deſſelben koͤmmt mit der Lerche ihrer uͤberein; 
die Schwere iſt mehrentheils 2 Loth. 

4. Der Schnabel iſt kegelfoͤrmig, ſpitzig, meiſtentheils 
ſchwarz, öfters unten gegen den Boden ſahl, welches aber 
doch keinen Unterſcheid unter dem Geſchlechte macht; 
das Untertheil iſt etwas kurzer, aber dicker, mit den Ecken 
nach der Baſis eingebogen, ohne einige Schneide. Die 
Naſenloͤcher rund, etwas aufgebogen, mit Federn bedeckt, 
ohne auswachſende Federn. 

5. Die Zunge iſt fleiſchigt, nicht ſcharf, wie Pergament, 
kegelfoͤrmiger Geſtalt, weich, an der Spitze ein wenig ge⸗ 
ſpalten, ſo daß man es merken kann. Die Abneigung 
an der Zunge iſt wie ein Pfeil, doch jede Zacke zerſpal⸗ 
ten, der Mund der Luftroͤhre Larynx, im Gaumen hat 
zu beyden Selten Zaͤhne. 

6. Die Augen ſind klein und ſchwarz. ö 

7. Die Fuͤſſe find dunkel, nicht ſonderlich lang, haben vier 
Zaͤhen, unter welchen die mittelfte die laͤngſte, die hin. 
terſte aber die dickſte iff: ö 

8. Die Klauen ſind ſchwarz, ein wenig gebogen, an den 

Seiten zuſammen gedruͤckt, nicht ſpitzig, ſondern an efe 
lichen Seiten ſcharfeckigt; die mittelſte derſelben iſt noch 
halb ſo lang, als die Seitenklauen, die Hinterklaue aber 
zweymal ſo lang, als dieſe letzteren. 

9. Die Flügel ſcheinen weiß, wenn fie am Leibe anliegen, 

gegen die Spitzen an den unterſten Seiten aber ſchwarz, 
und haben außerdem einen kleinen ſchwarzen Fleck bey 
den Buchten der Fluͤgel. Dieſer Fleck beſtehet aus ein 
Paar kleinen uͤber einander liegenden Federn. 

10. Derer Schwungfedern (Remiges, Fig. 10.) find 
ſechszehn, welche ſich an die Baſis des Fluͤgels ſchließen. 
Unter dieſen find die 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. Ste gegen ihre 
Baſin weiß, gegen die Spitze zu aber ſchwarz, ſo daß die 
erſte halb weiß und halb ſchwarz iſt, die andern hingegen 
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immer mehr und mehr weiß werden, ſo daß die gte nur 
einen kleinen ſchwarzen Fleck gegen ihre Spitze zu hat. 

Die 9. 10. 1T. 12. 13. 14. 15. und 1606 find ganz und 
gar weiß. Die rote ſchwarz und am aͤußerſten Ende 
weiß bey dem Maͤnnchen, aber gelbbraun bey dem 
Weibchen. 

11. Der Schwanz iſt gar wenig geſpalten, ſo daß man es 
kaum merken kann; oben zu ſieht er ſchwarz, unten aber 
weiß aus. 

12. Derer Schwanzfedern, (Redtrices, Fig. 11.) find 12. 
worunter die 1. 2. 3. 10. 11. und 1266 weiß, mit einem 
kleinen ſchwarzen Flecke, einer Linie ſtark bey der Spitze, 
neben den Spuhlen, (Rachis), der Federn. 

Die ate und gte find auf der auswendigen Seite weiß. 
auf dem andern halben Theile, oder der inwendigen Sei⸗ 
te aber ſchwarz. 

Die 5. 6. 7. und gte find ſchwarz 

13. Die Farbe der andern Theile des Koͤrpers iſt den Ge⸗ 
ſchlechtern nach ungleich, ſo daß, wo einer nicht ein Paar 
vorher kennet, derſelbe fi ch leichtlich einbilden ſollte, als 
ob es zweyerley Gattungen waͤren. 


Denn 


des Maͤnnchens 
Kopf, Bruſt und kurzer 
Hals iſt ganz weiß, mit gar 
wenig gelbbraun (teſtaceum) 
überzogen, doch dieſes nur zu 
Sommerszeiten. 

Federn ſind jede fuͤr ſich 
ſchwarz an der auswendigen 
Seite zur Haͤlfte, gegen der 
Spitze aber weiß, und zuwei⸗ 
len mit einer kleinen kaum 
ſichtbaren gelbbraunen Rane 
te verſehen. 


des Weibchens 

Kopf, Bruſt und kurzer 
Hals iſt durchgaͤngig mit 
gelbbrauner Farbe (Color te- 
ſtaceus) überzogen, daß man 
nichts weißes daran bemerket 
Federn ſind jede fuͤr ſich 
ſchwarz, außer etlichen weiſ⸗ 
ſen, auswendig aber gegen 
die Spitze ganz gelbbraun, 
ſo daß man auswendig auf 
dem Vogel nichts RER 

ſpuͤhret. 
des 


1 


eines Schneeſperlings. 


des Maͤnnchens 
Bruſt, oder unteres Theil 
iſt ganz weiß, jede Feder 
iſt ſchwarz, gegen die Spitzen 
weiß, ſo daß da nur die 


aͤußerſte Ecke an jeder Feder 


zu ſehen koͤmmt, das ganze 
untere Theil weiß wird, im 
Sommer aber iſt die Bruſt 
etwas gelbbraun. N 

Buͤcke iſt ſchwarz, mit 
kleinen kaum ſichtbaren Wels 
len uͤberzogen. Die Federn 
ſind ganz ſchwarz an den 
aͤußerſten Enden aber gelb⸗ 
braun, oder weiß, wovon die 
Wellen entſtehen, die uͤber⸗ 
zwerch, und nicht, wie bey dem 
Weibchen, laͤngſtaus gehen. 

Federn ſo die Flügel oben 
und unten bedecken, ſind 
weiß und nur bey der Wurzel 
ſchwarz. Die aͤußerſte Spi⸗ 
tze am Schwanze iſt ſchwarz. 
Die ſchwarzen Schwanzfe⸗ 
dern ſind an den Spitzen nicht 
braun. 
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des Weibchens 
Bruſt, oder unteres Theil 
iſt oben auf dem Bruſtbei⸗ 
ne bleich, aber uͤber und uͤber 
weißlicht, die Federn ſind 


ſchwarz, gegen die Spitzen 


gelbbraun, mehr oder weni⸗ 
ger ins weiße fallend, nach⸗ 
dem fie weiter vor oder hin⸗ 
terwaͤrts ſitzen. | 
Rüce ift ſchwarz mit 
gelbbraunen Strichen an den 
Seiten der Federn. Die 
Federn ſind ſchwarz, an der 
Seite aber, die außen vorlie⸗ 
get, gelbbraun, ſo daß nur die 
halbe auswendige Seite gelb⸗ 
braun, das uͤbrige bloße Theil 
ſchwarz erſcheinet. 1 
Sedern, fo die Flügel 


oben auf bedecken, find gelb« 


braun, unten aber weißlicht. 
Die aͤußerſten Spitzen an 
den ſchwarzen Schwanzfe⸗ 
dern ſind ein wenig gelb⸗ 
braun. 


1 


14. Was indeſſen die Farbe betrifft, ſo iſt zu beobachten, 
daß dieſer Vogel, fo wie das Schneehuhn, (Lagopus). 
der Haſe, und andere Thiere, ſo in der Kaͤlte leben, die⸗ 


ſelbe verwandelt. 


So daß das Maͤnnchen (Mas) uͤber 


Winter am Kopfe, Hals und Bruſt ganz ſchneeweiß iſt, 
daß man ſich nichts weißers einbilden kann, ohne das 
geringſte Zeichen einer gelbbraunen Farbe, außer etwas 


wenigem am Kopfe. 


Um die Hundstage aber wird alle 


8 dieſe 
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dieſe hochweiße Farbe mit einem duͤnn durchſchelnenden 
Colore teſtaceo uͤberzogen. Der Ruͤcke, der uͤber 
Winter ganz ſchwarz iſt, wird alsdenn ganz mit gel⸗ 
ben Wellen uͤberzogen, doch niemals ſo ſtark, als 
an dem Weibchen. | 


15. Die Vögel, die ich in meinem Zimmer hatte, (welches 
den Winter uͤber taͤglich geheitzet wurde,) wurden am 
Kopfe, Hals und Bruſt nicht weiß, ſondern behielten den 
ganzen Winter durch ihre Sommerfarbe, ſo wie der Haſe 
bey uns alle Winter weiß, in Teutſchland, Holland, 
England, Frankreich u. ſ. f. alle Winter grau iſt, ſo 
wie bey uns und ihnen im Sommer. 


III. Lehrſätze. 


16. Aus dieſes Vogels Farbe lernet man, meines Beduͤn⸗ 
kens, welche Kennzeichen bey den Voͤgeln zu ihrer eigent⸗ 
lichen Benennung am merkwuͤrdigſten ſind. Ich weiß 
zwar, daß kein von der Farbe genommenes Kennzeichen 
ſo merklich iſt, als die, ſo von der Geſtalt oder Bildung 
entlehnet ſind; denn die Farben ſind veraͤnderlich, jedoch 
bey den wilden Thieren am wenigſten. Inzwiſchen ha⸗ 
ben wir die Farbe annehmen muͤſſen, bis wir den Unter⸗ 
ſcheid der Geſtalt ausarbeiten koͤnnen. Die Farbe ver⸗ 
ändere ſich nach der Jahrszeit, iſt auch bey dem Maͤnn⸗ 
chen und Weibchen ungleich; beyde Geſchlechter muͤſſen 
aber doch an einem ihnen beyderſeits gemeinſchaftlichem 
Namen erkannt werden. Ich glaube alſo, daß die ei⸗ 
gentlichen Namen aus der Farbe der Schwungfedern in 
den Flügeln und dem Schwanze genommen werden muͤſ⸗ 
ſen, welches auch die wilden Enten zu bezeugen ſcheinen, 
außerdem, daß die Voͤgel, (die Seevoͤgel ausgenom⸗ 
men) denſelben ſelten veraͤndern. 
17. Die Klaue, ſo am . Zaͤhen noch einmal ſo 


lang iſt, als die Seitenklauen, macht, daß dieſer Vogel 
unter 
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unter das Lerchengeſchlechte gerechnet werden muß, mafe 
ſen er eben ſo ſpringet und huͤpfet, als dieſelben, ob⸗ 
wohl deren Zunge nicht haͤutig, wie ein Pergament, 
auch nicht fo geſpalten, der Schnabel nicht fo ſchmal, 
noch die Kiefern gleich lang ſind. . 


IV. Merkwuͤrdigkeiten. 


18. Dieſer Vogel wohnet zu Sommerszeiten in den laplaͤn⸗ 
diſchen Schneegebirgen, nicht aber bey uns hierunten 
auf den Feldern; denn wenn man auf die laplaͤndiſchen 
Schneegebirge koͤmmt, ſiehet man daſelbſt außer dem 
Cheruna (Lagopus, Schneehuhne) Pago (Charadrius, 
Regenpfeifer) und denen andern, die allezeit unten an 
den Bergen auf dem Schnee laufen, und wenn ſie auf⸗ 
fliegen, ſehr ſparſam geſpuͤret werden, weil ſie alsdann 
ganz weiß ausſehen, gar wenig Gevoͤgel. Er mochte 
nicht gern auf einem Zweige oder Strauche ſitzen, als 
ich ihn auffuͤtterte, ſondern ſprung gleich auf die Erde, weil 
in den Schneegebirgen, da er wohnet, kein Baum iſt, 
weshalben er ſtets auf dem Steingraſe herum zu huͤpfen 
genoͤthiget wird. Er laͤuft auch grade wie eine Lerche 
im Winter. Seine Speiſe in den Schneegebirgen iſt 
der Saame der Scherrae (Betullae foliis orbiculatis 
erenstis Fl. Lapp. 242.) fo wie des Schneehuhnes; 
bey mir aber nahm er mit Hanfſaat vorlieb, die er 
ſchaͤlete, wenn er etwas ſatt war, nicht aber wenn ihn 
bungerte, ingleichen mit Haberkoͤrnern, die er behende 
ſchaͤlete, ſo daß der Kern an der einen Spitze aus der 
Schale gieng, ſobald er ihn mit dem Schnabel nahm. 
Wenn er ſoviel Hanfſaat bekoͤmmt, als er will, ſo 
wird er geſchwinde fett und ſtirbt. Als ich ihm gruͤne 

Erbſen gab, mochte er dieſelben gern freſſen. 


19. Wenn der Winter ſtark, und das Eis in den Gebir⸗ 
gen alle Saamen feft gemacht, da muß er auch von 
dan⸗ 


140 Linnaͤi Beſchreibung 
dannen nach der Ebene herunter kommen, weswegen 
wir ihn allezeit hierunten ſogleich, ehe noch der Winter 
mit ſtarkem Froſte anſetzet, aufs Land herunter kom⸗ 
men ſehen; wie ingleichen auch bey dem Ausgange des 
Winters, da er aus den ſuͤdlichen Provinzen zuruͤck und 
wieder nach den Schneegebirgen ziehet; man findet ihn 
alsdenn meiſtens an den Wegen laufen, und Koͤrner, 
oder was ſonſt zu ſeinem Futter dienet, aufſuchen. Er 

wird daher der Schneeſperling genennet, theils, weill 
er ſo weiß wie der Schnee, wenn er flieget, theils 
auch, weil er mit dem Schnee koͤmmt, und wieder weg⸗ 
ziehet. Wenn er weg- und wieder zurückziehet, wird 
er zuweilen von den Vogelfaͤngern gefangen, und hier 
zu Stockholm ſeiner Farbe halben, nicht aber ſeines 
Geſanges wegen, in Bauern aufbehalten; denn er 
quitſchert nur ſelten, außer wenn man ihn greifet, denn 
da ſchreiet er, wie ein junger Holzſchreier. 


20. Er ſchlaͤft zur Nachtzeit faſt niemals, ſondern huͤpfet 
wie ein Froſch, oder flieget ein wenig auf, ob es ſchon 
niemals ſo finſter iſt; er ſchicket ſich alſo recht wohl in 
den laplaͤndiſchen Schneegebirgen zu leben, da ihn des 
Sommers keine Nacht beunruhigt. 


21. Sein Fleiſch ſchmeckt ſehr gut, wenn er gemaͤſtet oder 
fett gemacht iſt; es ſtehen auch verſchiedene der unſrigen 
in der Einbildung, daß dieſer Vogel der rechte Hor- 
tulana, oder Ortolan ſey, fuͤr welchen die Auslaͤnder, 
ſeines herrlichen Geſchmackes halben, einen Ducaten 
auszugeben kein Bedenken tragen: allein der Ortolan 
iſt ein ganz anderer Vogel, der auch zuweilen bey uns, 
wiewohl ſehr ſparſam, gefangen wird: Er muß alſo 

heißen; Fringilla remigibus nigris primis tribus mar- 
gine Athidis, redtricibus nigrit, lateralibus duobus ex. 
zrorfüs albis, er hat einen bleichen Ring rund um die 
Augen, der Koͤrper iſt mit ſchwarz und gelbbraun ver⸗ 

miſcht. Der Hals iſt gruͤnfaͤrbigt, der Kopf > die 
۳ 1 ruſt 
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Bruſt gelbbraun, der Rachen mit einem laͤnglichten 


gelben Flecke; folglich (dem Schneeſperlinge) ſo un. 
gleich, als die Nacht dem Tage. : 


v. Figuren. 


25 Sig, 9. Iſt der Vogel ſelbſt in feiner natürlichen 
- Größe, ein Männlein, fo im Winter abges 
zeichnet worden. ۱ 


10, Ein ausgeſpannter Flügel, damit die 
3 Schwungfedern (Remiges) ihrer Farbe nach 
leichter zu erkennen ſeyn. 


11. Der ausgebreitete Schwanz, damit man die 
Schwanzfedern (Rectrices) ihrer * nach 
kaͤrlich unterſcheiden koͤnne. 


X. Ver⸗ 
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| x 
Verſuch und Probe, 


was fuͤr 


Nutzen das Aderlaſſen 
۱ und 5 
laxirende Mittel 


in Kinderblattern und Maſern verurſachen, 
uͤber geben 


۱ : von : 
Ewald Ribe, 
der Arztney Doctor, koͤnigl. Leibarzt, des koͤnigl. Collegii 


medici Mitgliede, und derzeitigen Praͤſidenten 
der Akademie. 


Noctor Freind, ein gelehrter und erfahrner englaͤndi⸗ 
ſcher Medicus, hat in einer Abhandlung, depur- 
gantibus in ſecunda variolarum confluentium fe- 

bre adhibendis, verſchiedene Exempel an den Tag geleget, 
welche die Praxin beſtaͤrken, daß man in heftigen Fiebern 
beym Beſchluß der Blattern abfuͤhrende Mittel gebrauchet. 
Ein franzoͤſiſcher Arzt, Namens Sylva, beweiſet den Nu⸗ 
tzen der Aderlaͤße in den Blattern, ſtarker Unſinnigkeit und 
Raſerey. Deſſen ohngeachtet bleiben die meiſten bey der 
einmal angenommenen Meynung: daß, ſobald ſich bey je⸗ 
mand die Zeichen zu Blattern oder Maſern aͤußern, oder 
dieſelben bereits ausgeſchlagen find, man alsdenn, ohne des 
Patienten groͤßte Lebensgefahr, demſelben weder die Ader 
öffnen, noch einig laxirendes Mittel eingeben dürfe. 

Der Grund dieſer Meynung ruͤhret daher, daß, da die 

Natur in der Arbeit, die Materie der Blattern nach der 

۱ äußern 


in Kinderblattern und Maſern. 143 


aͤußern Flaͤche des Koͤrpers herauszutreiben, begriffen iſt, 
man alsdenn, durch ein oder anderes dieſer Mittel, theils 
die Natur in ihrer Staͤrke ſolchergeſtalt ſchwaͤchen wuͤrde, 
daß ſie in ihrem Vorhaben und Wege verhindert, und folg⸗ 
lich die Materie wieder zuruͤck in das Gebluͤte gezogen wuͤr⸗ 
den, welches ohne Lebensgefahr nicht abgehen koͤnnte. So. 
viel iſt gewiß, daß, wenn man die Materie in den Koͤrper 
zuruͤcktriebe, es eben ſoviel wäre, als wenn man dem Kran⸗ 
ken das Leben nehme. Daß aber obbenannte Mittel dieſes 
verurſachen ſollten, dawider ſtreiten Vernunft und Erfah⸗ 
rung. Dieſe lehren beyderſeits, daß in allen hitzigen 
Krankheiten, inſonderheit, wo einige Vollbluͤtigkeit iſt, 
man den Kranken in allzugroße Gefahr ſetzen wuͤrde, wenn 
man gleich im Anfange die Aderlaͤße verſaͤumete; denn, ſo 
weit das Blut durch ſeine Menge und Wallung die Adern 
ſpannet und ausdehnet, ſammlet ſich daſſelbe in groͤßerer 
Menge dahin, wo es den wenigſten Widerſtand findet, 
woraus in allen Seeretionen und Excretionen eine große 
Unordnung vorgehet, und das Blut aus ſeinen rechten Blut⸗ 
adern in engere Gefaͤße gedraͤnget wird, welche natuͤrlicher 
Weiſe nichts anders, als Blutwaſſer oder ſerum, fuͤhren 
ſollen. Daraus entſtehen Entzuͤndungen, ſo nach den 
ungleichen Stellen in dem Koͤrper, wo ſie ſich ſetzen, un⸗ 
gleiche Folgen oder ſymptomata verurſachen. ASE 
In den Haͤutgen, die das Gehirne umgeben, verurſa⸗ 
chen fie Kopfſchmerzen, Verwirrung und Raſerey. Im 
Magen, Schmerzen und Erbrechen; in den Gedaͤrmen, 
heftiges Bauchgrimmen, (Colik) die durch uͤbergelegte 
warme Teller, oder andere Tuͤcher, noch mehr aber durch 
hitzige Oele und andere Salben, noch aͤrger gemacht wird. 
Bey ſolchen und dergleichen Zufaͤllen laͤßt ein verſtaͤndiger 
Arzt vor allen Dingen zufoͤrderſt das Blut abzapfen, wel⸗ 
ches er auch wiederholet, wenn er ſeine Abſicht nicht alſofort 
erhalten kann. Hierdurch, nebſt dem Gebrauche anderer 
dienlicher Mittel, wird die Spannung und Preſſung in 
den Adern benommen, und der Koͤrper zu einer geebenmaͤſ⸗ 
ſigten 
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ſigten und natuͤrlichen Ausduͤnſtung zubereitet, als wodurch 
die Krankheit deſto ſicherer uͤberwunden wird. 

In Betrachtung alles deſſen, finde ich nicht, warum 
man bey den Blattern und Mafern den Kranken durch Ader⸗ 
laſſen und Laxiren in einige Gefahr ſetzen koͤnne. Man ſoll⸗ 


te daher nicht glauben, daß die Materie in den Blattern 


und Maſern von anderer Art und Beſchaffenheit waͤre, als 
diejenige, die in andern Fiebern iſt. Noch weniger dieſes, 


daß die Materie dadurch nach der aͤußern Flaͤche des Koͤr⸗ 


pers ausgetrieben zu werden mehr verhindert wuͤrde, als 
in andern Fiebern. Man kann alſo mit aller Sicherheit den 
Schlußſatz machen, daß, da in allen hitzigen Krankheiten 
man durch Aderlaſſen, auch, wo Verſtopfungen vorhanden 
find, durch gelinde abfuͤhrende Mittel und Clnſtiere, die 
Spannung benehmen, und das Blut in ſeinen rechten 
Schranken erhalten kann, wodurch die Natur mehrere Leich— 
tigkeit und Staͤrke erlanget, dasjenige, was das Fieber 
verurſachet, durchzuarbeiten; man eben ſowohl bey Blat⸗ 
tern und Maſern die bereits erwaͤhnten Mittel mit aller Si⸗ 


cherheit gebrauchen koͤnne; weil die Natur darinn auf eben 


dieſelbe Weiſe, wie in andern Fiebern wirket. Dieſe 
Gleichheit und Uebereinſtimmung der Wirkungen der Nas 
tur in allen Fiebern, hat mich dahin gebracht, dieſe Methode 
ohne einigen Zweifel und Hinderniß bey den Blattern zu ge⸗ 
brauchen, und da ich gefunden, daß mich die Erfahrung, 
bey zwey oder drey angeſtellten Verſuchen, in dieſer mei⸗ 
ner gefaßten Meynung beſtaͤrkte: ſo habe ich mich derſelben 
nachhero öfters mit gutem Gluͤck und Fortgang, als einer 
ſichern und gewiſſen Methode, bedienet, wovon ich unter 
allen Proben, die ich damit gemacht, nur drey, daſſelbe 
weiter zu beſtaͤrken, anfuͤhren will. 

1) Der Sohn eines gewiſſen Herrn, von einem v6jaͤh⸗ 
rigen Alter, verfiel in eine Schlafſucht, mit einem ſtarken 
Fieber. Den andern Tag darauf wurde ihm die Ader am 
Arme geoͤffnet. Den darauf folgenden Tag erſchienen be⸗ 
reits hier und dar im Hechte und auf dem Leibe die Anzei⸗ 
۱ gun⸗ 
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gungen zu den Blattern. Der Kranke fieng hierauf ſofort 
an, ſich etwas zu erholen, ſchlug die Augen auf, und redete. 
Die Blattern nahmen immer mehr und mehr, ſowol an 
Menge, als Groͤße zu, und es ließ ſich alles gut an. Sie⸗ 
ben Tage, von dem Tage an zu rechnen, da ſich die Blat⸗ 
tern am erſten blicken laſſen, fieng das Fieber an zuzuneh⸗ 
men; der Kranke klagte uͤber groͤßere Unruhe und Kopf⸗ 
ſchmerzen, die ſich des darauf folgenden Tages in eine ſtarke 
Verwirrung und Raſerey verwandelten, ſo, daß ihn drey 
bis vier Perſonen halten mußten. Dieſe Blattern wurden 
bleicher und etwas platter. Dieſe Raſerey hielt ganzer 48 
Stunden an, da ich ihm gegen Abend auf dem Armes Loth 
Blut aus der Ader abzapfen ließ. Die darauf folgende 
Nacht war es noch immer wie zuvor; gegen Morgen um 
fuͤnfe aber ſchlief er ein, und dieſer Schlaf waͤhrete bis um 
acht Uhr: wie er erwachte, war er ſtiller, klagte über efe 
tige Empfindung und Mattigkeit des Koͤrpers, und brachte 
faſt den ganzen Tag mit Schlummern zu, unter welcher Zeit 
des Fiebers Heftigkeit abnahm, die Blattern aber ſich wie⸗ 
der zu erhoͤhen begunten, und an Groͤße zunahmen. Das 
Geſicht und die Hände fiengen an zu geſchwellen; ein ſtar⸗ 
ker Auswurf begunte ſich einzufinden. Kurz, alles gieng 
gut; und die Krankheit, die mit dem Tod draͤuete, ward 
gluͤcklich überwunden. ۱ ۱ 356 
2) Eine vornehme Dame von 18 Jahren, bekam einen 
Fieberſchauer, ſo hernach auf eine heftige Hitze und Fieber 
mit großer Beaͤngſtigung, Kopfſchmerzen und Schlafloſig⸗ 
keit hinauslief. Zwey Tage darnach erſchienen hier und da 
im Geſichte und auf den Armen Anzeigungen zu den Ma⸗ 
fern. Dem ohngeachtet hielt das Fieber nebſt denen ange · 
zeigten Zufaͤllen gleich heftig an. Am Morgen des dritten 
Tages wurde ihr die Ader am Arme geoͤffnet. Es waren 
nicht zweymal vier und zwanzig Stunden berfloſſen, als 
das Geſicht und der ganze Koͤrper roth wurde: die Maſern 
ausſchlugen, das Fieber ſich verminderte, und die Beaͤng⸗ 
Schw. Abh. II. Th. K ſtigung 
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ſtigung verſchwand. Und die Kranke erfreuete ihre Ange⸗ 
hoͤrigen, ohne ferneren Gebrauch einiger Arztneyen, als 
eines Bruſtſaftes für den Huſten, und etwan 5 oder 6 Ta» 
ge hernach, eines halben Quentleins Rhabarberpulvers, 
mit einer vollkommenen Geſundheit. 


3) Ein ſechsjaͤhriges Kind kriegte ein Fieber mit allen 
Zeichen, ſo vor den Blattern herzugehen pflegen, doch oh⸗ 
ne Heftigkeit. Am vierten Tage darnach zeigten ſich die 
Blattern und vermehrten ſich; wobey ſich der Kranke gan⸗ 
zer ſechsmal vier und zwanzig Stunden ziemlich befand, 
und einen natuͤrlichen Schlaf hatte; da er endlich unver⸗ 
muthet größere Hitze bekam, und zu fantaſiren anfieng, 


welches immer mehr und mehr zunahm: weshalben ich, da 


der Kranke faſt die ganze Zeit, wie gemeiniglich zu geſche⸗ 
hen pfleget, verſtopfet war, demſelben ein Clyſtier ſetzen 
ließ; welches gleich darnach vollkommene Wirkung that. 
Das Fieber und Fantaſiren aber hielt die Nacht uͤber, doch 
mit groͤßerer Heftigkeit, an, weswegen ich ihm gleich den 
folgenden Morgen darauf 15 Gran Rhabarberpulver mit 
1 Loth Rhabarberſyrup vermiſchet geben ließ. Dieſes fuͤhr⸗ 
te 5 bis 6 mal ab, worauf der Kranke noch am ſelbigen 
Abende beſſer wurde, einen ruhigen Schlaf kriegte, und 
kurz darauf wieder zu ſeiner voͤlligen Geſundheit gelangete. 
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VI. Betreffende den giftigen und toͤdtlichen 
Dunſt oder Schwaden, fo öfters in Stein⸗ 
kohlengruben gefunden wird. 


۹ iefer Dunſt oder Schwaden, der ſich in den Stein. 

kohlengruben einfindet, iſt von zweyerley Art und 

Beſchaffenheit. Die Wirkung der erſten Art be⸗ 

ſtehet darinn, daß kein Licht, Grubengeleucht, glüende Robe 

le, oder ander Feuer, fuͤr ſolchem Dampfe brennen kann, 

ſondern daſſelbe in fo kurzer Zeit ausloͤſchet, als eine Flam⸗ 
me in einem luftleeren Recipienten an der Luftpumpe. 


Gleichwie es auch zu geſchehen pfleget, daß, wenn man 
ein lebendiges Thier mit einem brennenden Lichte zugleich 
unter den Recipienten einer Luftpumpe bringet, und die Luft 
auspumpet, das Licht einige Minuten eher erliſcht, ehe 
das Thier das Zucken kriegt und ſtirbt. PR 

Eben alfo verhält es ſich mit dieſer toͤdtlichen Luft, wel⸗ 
che die Engländer, bad air , oder damps in mines nennet; 
denn ich habe ſelbſt mehr denn einmal in den Steinkohlen⸗ 

K 2 gru⸗ 
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gruben befunden, daß mein Licht, fo ich in Händen gehabt, 
erloſchen, wobey ich Feine andere Ungelegen heit empfunden, 
als daß ich uͤber alle maßen ſchwer und ſchlaͤfrig wurde, wel⸗ 
che Schlaͤfrigkeit mir aber wieder vergangen, ſo bald ich an 
einen guten Wetterwechſel gekommen bin, welcher einen 
Menſchen nach einer ſolchen ausgeſtandenen Gefahr unbe⸗ 
ſchretblich erquicket. 

Diejenigen, die von dieſem ſchaͤdlichen Qualm ſterben, 
ſcheinet ſolches nicht ſchwerer anzukommen, als wenn ſie 
nach einer uͤbermaͤßigen Ermuͤdung einſchlafen, welches al⸗ 
fo wohl für den leichteſten Tod gehalten werden kann“ ). 

Dieſer ſchaͤdliche Qualm aͤußert feine Wirkung ſehr 
ploͤtzlich; denn, wenn man in einem ſolchen Schachte, der 
dergleichen Schaden beherberget, ein brennend Gruben⸗ 
licht niederſenket, ſo loͤſchet ſolches, ehe man eine Hand um⸗ 
kehret, aus, und zwar ſolchergeſtalt, daß wenn man das 
Grubenlicht, ohnerachtet es nicht weiter, als einige Lachtern 
tief niedergelaſſen worden, wieder herauf bekoͤmmt, man 
nicht einmal mehr findet, daß es rauchet. Gluͤende Kohlen 
kommen ganz todt, und als ob ſie, ſeitdem ſie gebrannt, 
niemals waͤren angezuͤndet worden, wieder heraus. 

Ich habe es erfahren, daß Arbeiter von dem Seile der 
Fahrt herunter gefallen ſind, ehe ſie den geringſten Laut von 
ſich geben „oder um Huͤlfe rufen koͤnnen; wovon an ſeinem 
Orte ein mehreres. 

Es begiebt ſich auch, daß, wenn einer bey Zeiten, durch 
anderer Huͤlfe, geſchwinde aus ſolchen Orten, die mit der⸗ 
gleichen ſchaͤdlichen Schwaden behaftet ſind, an eine gute 
und friſche Luft gebracht wird, derſelbe ſich wieder erholet; 
ohnerachtet er anfaͤnglich nicht das geringſte Lebenszeichen 
von ſich gegeben, welches mir ſelbſt wiederfahren iſt. 

: Ben dergleichen Zufällen ſtechen die Steinkohlengraͤber, 
ſobald eine ſolche Perſon zu Tage ausgebracht worden, einen 
fri⸗ 
) Siehe meine Kunſt, unter dem Waſſer au leben, gedruckt 
in 4. im Jahr 1734. ©. 15. 16, 
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friſchen Raſen, faft einen Fuß ins Gevierte groß aus, legen 
dieſelbe vorwaͤrts nieder, , ſo daß der Mund und die Mafe in 
der Grube liegen, woraus der Raſen ausgeſtochen worden; 
den Raſen legen fie alsdenn auf den bloßen Kopf; und 
wenn ſolche Perſon nur nicht zu lange in der toͤdtlichen duft 
geblieben, fo koͤmmt dieſelbe wieder allmählich zu fi), der 
Puls laͤßt ſich mehr und mehr ſpuͤhren, und ſie erwachet 
endlich, wie aus einem ſuͤßen Schlafe. Der Kopf aber iſt 
ſchwer, und dieſes waͤhret etliche Tage. Dieſes iſt bey der⸗ 
gleichen Zufaͤllen ein allgemeines Mittel, das allen Kohlen⸗ 
arbeitern bekannt iſt, und von ihnen für das einzige gehal« 
ten wird, welches denen das Leben wieder giebet, die durch 
bemeldeten toͤdtlichen Qualm in des Todes Rachen ges 
W 

Es mag vielleicht ſeyn „daß die friſch eröffnete Erde 
den ſchaͤdlichen Qualm in ſich ziehet, der den Umlauf des 
Blutes ſo ploͤtzlich hindert. Dem mag aber darum ſeyn, 
wie ihm will, ſo hat doch dieſes Mittel ſowol mein, als vie⸗ 
ler andern Leben errettet, wie ich ſelbſt geſehen und ما‎ 
ren habe. 

Die rechte Eigenſchaft dieſes ſchaͤdlichen und toͤdtlichen 
Qualms zu erforſchen, iſt eine Sache, die nicht ſo leicht, 
als ſich vielleicht mancher einbilden moͤchte, weil uns Sterb⸗ 
lichen noch groͤßtentheils unbekannt iſt, was das eigentlich 
fuͤr Theile in unſerer Dunſtkugel (Atmoſphaͤre) ſind, die 
von einem brennenden Lichte, und von den Lungen eines le⸗ 
bendigen Thieres, in ſo großer Menge, und in ſo kurzer 
Zeit verzehret werden. Denn man hat ausgefunden, daß 
eines Menſchen Lunge ohngefaͤhr eine Kanne oder 100 Cu⸗ 
bikzoll Luft in einer Minute erfordert. Lebendige Thiere 
ſterben, ſowohl wegen Mangel friſcher Luft, als wenn ſie 
gar keine Luft haben. Ein brennendes Lcht erloͤſchet faſt 
ſo bald in einer Glasglocke, die voller Luft, als in einer an⸗ 
dern, darinn keine Luft iſt. Alle Luft, die in einer ver⸗ 
ſchloſſenen Glasglocke iſt, worinn ein Licht verloͤſchet, wird 
von dem Lichte nicht völlig دی‎ ſo wenig, en 

unge 
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Lunge eines Thieres, welches ebenfalls in einem zugemach⸗ 
ten Glaſe ſtirbt. 
Der gelehrte Englaͤnder, Doctor Mayow, ſaget in 
feinem Buche de Sp. Nitro aëfeo S. 104, daß er 
die Probe gemacht, daß eine Maus in ihrer Lunge + Theil 
der Luft verzehret, die das Glas in ſich gehabt, darinn die⸗ 
ſelbe ſtarb. ۱ 
Herr Stephan Hales hat, in feinen Statical Eſſays, 
S. 236 und 237. Tom J. angeführet, daß eine vollgewach⸗ 
ſene Ratte, die in einer Zeit von vierzehn Etmahlen, in 
einem Luftraume von 2024 Cubikzollen todt geblieben, 73 
Cubikzoll von der ausgedehnten (elaſtiſchen) Luft, und 
2 Theil von dem Gehalt des ganzen Glaſes, und faſt fo 
viel, als ein brennend Licht in drey Minuten, verzehret. 
Eine halb erwachſene Ratte lebte eine Zeit von zehn Etmah⸗ 
len in einem Gefäße, fo 594 Cubikzoll Luft in ſich hielt, 
und verzehrte davon 45 Cubikzoll, mithin 2 Theil von 
der ganzen Luft. Eine dren Monat alte Katze lebte in dem⸗ 
felbigen Glaſe nur ein Etmahl, oder 24 Stunden und vers 
zehrte 16 Cubikzoll, oder u Theil der ganzen Luft. Ein 
Licht brannte ein andermal in demſelbigen Glaſe nur eine 
Minute, ehe es erloͤſchte, und verzehrte 54 Cubikzoll, oder 
Tr Theil der Luft, die das Glas in fi faſſete. 
Dieſe Proben bezeugen unwiderſprechlich, daß die Lun⸗ 
ge die elaſtiſchen oder ausdehnenden Theile der Luft beſtaͤn⸗ 
dig verzehre, und daraus laͤßt ſich leicht erkennen, daß, 
wenn fie, an ſtatt einer fo beſchaffenen reinen Luft, eine Luft 
empfangen, die mit ſauren Duͤnſten und Daͤmpfen erfuͤllet 
iſt, ſolche nicht nur die ungemeinen zarten Lungengefaͤße durch 
ihre Saͤure zuſammen ziehen, ſondern auch den freyen Ein⸗ 
gang der Luft in dieſelben, durch ihr grobes Weſen verhin⸗ 
dern. Verſchiedene dieſer Gefaͤße ſind ſo klein, daß ſie, 
ehe ſie ausgedehnet ſind, nicht einmal mit einem Vergroͤße⸗ 
rungsglaſe geſehen werden koͤnnen; woraus allem Anſehen 
nach folgen muß, daß die Luft in einem ſolchen Gefaͤße ihre 
ausdehnende Kraft durch dieſe ſauren Duͤnſte jaͤhling * 
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lieren, und daſſelbe plöglich zuſammen fallen muͤſſe; weil 
die in der Bruſt befindliche elaſtiſche Luft es ſo zuſammen 
druͤcket, daß es ſich nicht wieder aufblaſen kann, wodurch 
der Umlauf des Blutes durch die Lunge ganz und gar 
verhindert wird, welches einen ploͤtzlichen Tod verurſa⸗ 
chen muß. ۱ 
Daß dieſe toͤdtliche Luft in den Steinkohlengruben ihre 
ſchaͤdliche Eigenſchaft von ſauren, ſchwefelhaftigen und 
feuchtigen Qualmen empfange, hat mich die Erfahrung 
glauben gelehret; weil ich befunden, daß dieſelbe gemeinig⸗ 
lich in ſolchen Gruben ihren Aufenthalt hat, die fo gelegen 
ſind, daß das Waſſer aus den Kohlen durch ein Waſſer⸗ 
trumm gaͤnz lich abgezapfet wird, welches ſonſt in den Koh⸗ 
lenkluͤften feinen Kreislauf genommen, welche Klüfte nach 
hero an ſtatt des Waſſers mit Luft erfuͤllet werden. Wenn 
nun dieſe Luft an ſolchen Oertern, Kluͤften oder Spalten 
nicht einigen Zuſammenhang oder Gemeinſchaft mit der 
oberen Luft am Tage hat, ſo hat ſie auch die gemeinſchaft⸗ 
liche Bewegung verlohren, wodurch dieſelbe denn, wie ein 
ſtillſtehendes Waſſer, verdirbt und mit den oberwaͤhnten 
ſchaͤdlichen Duͤnſten angefuͤllet wird. Denn dieſe Art ſchaͤd⸗ 
licher Schwaden findet ſich ſelten in ſolchen Gruben ein, 
woraus das Waſſer mittelſt einer Waſſerkunſt ausgefoͤrdert 
wird. An ſolchen Oertern findet man die Kohlen immer 
feuchte, und das Waſſer ſeihet durch die Kluͤfte, die aber 
nicht ſo weit offen ſind, als die oberwaͤhnten. Ich habe 
obben auch aus der Erfahrung, daß, als man eine Kohlen⸗ 
grube aus der Tiefe des Kohlenganges mit Arbeit zu bele⸗ 
gen anfieng, welche wegen des ſtarken Zulaufes des Waſſers 
lange Zeit ungebauet gelegen, weil dieſelbe mit Pferdege⸗ 
trieben und Künften nicht rein gehalten werden koͤnnen; 
das Waſſer, waͤhrender Zeit, da die Grube oͤde gelegen, 
welches 60 Jahre ausmachte, gegen den Gang, wo er am 
Tage gebluͤhet, heraufgeſtiegen, und die Luft in die Oerte 
und Trummen, woraus die Kohlen abgetrieben geweſen, 
immer mehr und mehr zuſammen gepreſſet und eingeſchloſ⸗ 
۱ K 4 : fen; 
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fen; da denn das Wetter mit ſauren, ſchwefelichten Qual⸗ 
men und waͤſſerigen Daͤmpfen ſo angefuͤllet worden, daß, 
als der Schacht wieder geoͤffnet, und das Waſſer durch 
Feuer und Luftmaſchinen ausgetrocknet wurde, dieſe einge⸗ 
ſchloſſen geweſene Luft, da fie aus ihrem Gefaͤngniſſe ente 
wiſchete, eines Arbeiters ploͤtzlichen und erbaͤrmlichen Tod, 
nebſt mehr andern Ungluͤcken und Ungelegenheiten, verur⸗ 
ſachte, ehe ich die Erfindung an die Hand gab, welche in 
der sten Obſervation von Steinkohlen beſchrieben wird. 
Wenn eine Steinkohlengrube nicht mit hinlaͤnglichen 
Schachten zum Wetterwechſel und Ausförderung verſehen 
iſt, ſo geſchiehet es wohl, daß, wenn gewiſſe Wetter zu 
Tage aufwehen, dieſe ſchaͤdliche Luft ſich gemeiniglich ein⸗ 
findet, welches aber nicht von dem Winde, ſondern viel⸗ 
mehr von der Lage der Grube und des Schachtes zu Tage, 
an Huͤgeln und Thaͤlern, inſonderheit aber auch davon her⸗ 
ruͤhret, wenn es an dienlichen Mitteln, einen guten Wet⸗ 
terwechſel zu befoͤrdern, fehlet, wovon an ſeinem Orte ein 
mehrers. Inzwiſchen hat dasjenige, was jetzo erwehnet 
worden, eine große Aehnlichkeit mit den Schorſteinen, die 
da rauchen, wenn gewiſſe Winde wehen, ſonſt aber nicht. 
Dieſer Urſache halben fahren die Arbeiter nicht gern in die 
Schachte ſolcher Gruben, ehe ſie wahrgenommen, woher 
der Wind blaͤſet, und wenn derſelbe von einer ſolchen Seite 
herkoͤmmt, daß ſchaͤdliche Luft zu befürchten iſt, fo ſetzen fie 
ein brennendes Licht in einen Kohlenkorb, und laſſen daſſelbe 
vor ſich nieder in den Schacht; brennet daſſelbe nun hell 
bis auf den Boden, ſo fahren ſie ohne Scheu oder Gefahr 
hinein, wo aber das Licht ausloͤſchet, ſo iſt es nicht rathſam, 
einzufahren, welches diejenigen, ſo Brunnen graben und 
reinigen, in Acht nehmen ſollten, um ſolchergeſtalt einem 
plöglichen Tode zu entgehen, wovon man eben ſowohl hier 
bey uns manche betruͤbte Exempel gehabt. 
Die andere Art einer ſchaͤdlichen und toͤdtlichen Luft in 
Steinkohlenbruͤchen nennen die Englaͤnder Wild Fire, 
(wild Feuer) welche nicht ſo gemein iſt, als die 5 ۱ 
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und ſich inſonderheit in ſolchen Kohlenadern findet, die Pe- 
troleum, oder Steinoͤl bey ſich führen, und dieſer Ur⸗ 
ſache halben von ihnen Feet Coals (fette Kohlen) genennet 
werden. 

Sie nennen dieſe feuerfangende Luft Wild Fire, we⸗ 
gen ihrer Aehnlichkeit mit dem igre fatuo. (Irrlicht) wenn 
daſſelbe entzuͤndet wird; indem die Duͤnſte, die man aus 
den Kluͤften und Spalten kommen, und gleichfam, als vera 
ſchiedene Sackpfeifen, von ferne pfeifen hoͤret, ſich beym 
Lichte entzuͤnden, und wie Brandtwein brennen; womit aber 
die Kohlengraͤber ihre Poſſen treiben, wenn der Wetter⸗ 
wechſel ſtark und gut iſt, und alsdenn Feierabend machen. 

Wo aber dieſe feuerfangende Qualme und Duͤnſte 
ſich in Menge verſammlen koͤnnen, und nicht durch einen 
ſtarken Wetterwechſel zertheilet und aus der Grube ausge⸗ 

fuͤhret werden, ſo entzuͤnden ſie ſich bey der Flamme eines 
Lichtes, und thun ſo heftige und wunderbare Wirkung, als 
ein Donnerſtrahl, oder als wenn eine Tonne Schießpulver 
angeſtecket wird, ſo daß dieſes unterirdiſche blitzende 
Feuer oͤfters die Pferdegetriebe hoch in die Hoͤhe wirft. 

Im Jahre 1724 war ich ein betruͤbter Zeuge, daß der⸗ 
gleichen feuerfangendes Wetter in einer Morgenſtunde 31 
Arbeiter und 19 Pferde in Herrn Ridleys Kohlengrube 
Byken genannt, nahe bey der Stadt Neucaſtle, getöd« 
tet hat. i 
Einige Wochen vorher, ehe diefes Ungluͤck ſich ereig⸗ 
nete, war ich in derſelbigen Grube, und als ich mit dem 
Grubenlichte in der Hand ein Theil vom Schachte nieder⸗ 
gefahren war, hoͤrte ich ſeinen Kohlenhauer im Finſtern, 
laͤngſthin in einem Hauptorte arbeiten, welchen ich fragte: 
warum er im Finſtern arbeitete? Er antwortete mir: daß 
es nicht rathſam waͤre, mit dem Lichte zu ihm zu kommen; 
weil aber dieſer Ort bey einem Schachte gelegen war, da 
ein guter Wetterwechſel war, ſo konnte ich nicht glauben, 
daß es einige Gefahr auf ſich haben koͤnnte, wenn ich zu 
ihm führe; ich fuhr alſo auf den Ort zu, und da er inzwi⸗ 
۱ 85 ſchen 
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ſchen zum andernmale rufete, ich moͤchte ja nicht naͤher 
kommen, ſonſt entzuͤndete ſich die Luft in dem Augenblicke, 
woruͤber ich erſchrocken in eine Waſſerpfuͤtze, die ich vor 
mir hatte, platt darnieder fiel, da dieſe Luft, die ſich an 
meinem Lichte entzündet „im Augenblicke nach dem Orte 
hingieng, und, gleich einem Blitze, noch ſtaͤrker wieder zurück, 
über meinen Rüden hin, gegen das Kohlendach, und zum 
Schachte hinaus fuhr. Ich bekam, Gott Lob, keinen Scha⸗ 
den, ſondern ſpuͤhrete es nur hinten an meinem leinwandte⸗ 
nen Kittel „welcher, ſowohl als meine Schafperuͤcke, die ich 
auf hatte, verſenget war, ohnerachtet ſie beyde nach forne zu 
ziemlich naß waren; dem Kohlenhauer ſchadete auch nichts, 
weil er ſich gleichfalls geſchwinde niederwarf. So bald 
der Schrecken voruͤber war, dankete er mir für die Bemuͤ⸗ 
hung, weil er nun eine gute Zeit nicht wuͤrde im Finſtern 
arbeiten dürfen. 

Wenn ein Steinkohlenbruch mit dergleichen feuerfan⸗ 
gender Luft behaftet iſt, laufen die Arbeiter die größte Ge⸗ 
fahr, die am Montage fruͤh zu arbeiten anfangen: Denn 
dieſe feuerfangende Duͤnſte bekommen mehr Platz und Ge⸗ 
legenheit, ſich zu ſammlen, wenn keine Arbeiterſin der Gru⸗ 
be find; dahingegen die Arbeit eine Bewegung in der Luft 
verurſachet, wodurch ein groß Theil dieſer Duͤnſte dem 
Wetterwechſel in den Weg koͤmmt, und durch den Schacht 
ausgefuͤhret wird; deswegen find fie gewohnt, daß fie des 
Montags einen Mann ſich mit naſſem Segeltuch bekleiden 
laſſen, der eine lange Stange in die Hand nimmt, die am 
Ende geſpalten, und woran ein Licht feſt gemacht iſt; dieſer 
kriecht auf dem Bauche bis an den gefaͤhrlichſten Kohlen⸗ 
raum, und ſchiebet die Stange vor ſich hin an den Ort, da 
ſich die feuerfangende Luft ſogleich entzuͤndet, und mit einem 
Knall, gleich einem Stuͤckſchuſſe, durch den Schacht aufe 
faͤhret, wodurch die Luft gereinigt wird, dem Manne aber 
ſelten etwas wiederfaͤhret, weil er das Geſicht dicht an den 
Boden haͤlt, und das ſtaͤrkſte Feuer langt dem Dache 
hinfaͤhret. ۱ 

Damit 
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Damit ich meinen Leſern einen genauen Begriff mit 
theilen, und dasjenige, was ich von dieſem unterirdiſchen 
blitzenden Feuer angefuͤhret, beſtaͤrken moͤge, ſehe ich mich, 
den Bericht anzufuͤhren, gemuͤßigt, der in den philoſo⸗ 
phiſchen Abhandlungen der Koͤnigl. Engliſchen Societaͤt 
der Wiſſenſchaften N. 429. S. 109. gefunden wird, und in 
der Ueberſetzung alſo lautet: Herr James Lowther bes 
fand fuͤr noͤthig, ganz nahe an dem Seeſtrande einen 
Schacht zu einer Waſſerſtrecke zu ſenken, damit er dadurch 
die Hauptader in einer feiner beſten Kohlengruben, fo nas 
he bey Whitehaven in der Landſchaft Cumberland ge⸗ 
legen, gewinnen möchte. Dieſe Kohlenader vermuthete 
er gegen go Lachter tief zu finden, und daß fie 3 Vards 
oder 9 Fuß maͤchtig waͤre. 
Die Arbeit wurde Tag und Nacht gleich fleißig, durch 
verſchiedene Lagen und Adern harten Geſteines, Kohlen 
und andere Mineralien fortgetrieben, bis der Schacht von 
Tage ein 42 Lachter tief war, da man auf ein ſchwarz Steins 
bette traf, ſo ohngefehr 6 Zoll dick, und voller offenen Kluͤfte 
und Klunſen war, die dieſes Geſtein in Stuͤcken von etwa 6 
Zoll ins Gevierdte theilten, die an den Seiten ganz mit 
Schwefel eingeſprengt und angeflogen, auch goldfarbig was 
ren. Unter dieſem ſchwarzen Geſteine lag eine Kohlenſtufe, 
oder Ader, 2 Fuß maͤchtig; und als die Arbeiter zuerſt in 
das ſchwarze Steinbette einſchlugen, auf welches ſie an der 
Seite des Steigenden des Schachtes traffen, ſo gab daſſelbe, 
wider Vermuthen, ſehr wenig Waſſer; an deſſen ſtatt aber 
eine greuliche Menge ſchaͤdlicher Luft von ſich, ſo durch ein 
Theil Waſſers, ſo eben da ſtund, aufbrudelte; worauf dieſe 
Luft ſich uͤber dieſes Theil des Schachtes mit einem heulen⸗ 
den Geraͤuſche und Laute ausbreitete, daß die Arbeiter ein 
wenig daruͤber beſtuͤrzt wurden; ſie hielten aber ein Licht da⸗ 
hin, da ſich denn die feuerfangende kuft ſogleich entzuͤndete, 
die auf der Flaͤche des Waſſerſumpfes war, und ſehr heftig 
brennte; bey welcher Gelegenheit die Flamme ohngefehr 
13 Fuß im Durchmeſſer, und faſt 6 Fuß in W 
ö b iefes 
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Dieſes erſchreckte die Arbeiter ſo, daß ſie ſich auf die Fahrt 
begaben, und aus dem Schacht fuhren, nachdem ſie vorher 
dieſe Flamme mit ihren Huͤten ausgeloͤſchet hatten. 

Sobald der Grubenſteiger dieſes vernahm, fuhr er, nur 
mit einem Mann begleitet, in den Schacht hernieder, und 
hielt ein Licht an dieſelbige Stelle, da die Luft ſogleich wie⸗ 
der Feuer zog, und die Flamme gleich ſtark wurde. Dieſe 
Flamme brannte ganz blau, nahe uͤber dem Waſſer, war 
aber nach oben zu weißer. Man ließ dieſelbe eine halbe 
Stunde lang brennen, und da waͤhrend dieſer Zeit kein 
Waſſer ausgefoͤrdert wurde, ſo wuchs daſſelbe und bedeckte 
die Sohle des Schachtes bis 3 Fuß tief, wodurch jedoch 
die Heftigkeit und Groͤße dieſer Flamme nicht ſonderlich ver⸗ 
mindert wurde, als welche dem ungeachtet auf der Flaͤche 
des Waſſers zu brennen fortfuhr. Darauf loͤſchten ſie dieſe 
Flamme, wie das vorige mal, aus, und machten in das 
ſchwarze Geſtein eine bis zwey Fuß breite Oeffnung, damit 
dieſe feuerfangende Luft in groͤßerer Menge hervorkommen 
moͤchte, welche ſie hernach wieder anzuͤndeten. Da brann⸗ 
te nun die Flamme ganzer 3 Fuß im Durchmeſſer, und et⸗ 

wa 9 Fuß hoch, welches den Schacht in der Eil ſo erhitzte, 
daß das Volk Gefahr lief, zu erſticken, und deshalben dieſes 
Feuer, welches ſo ſtark worden war, daß es ſich mit den 
Huͤten nicht mehr ausloͤſchen laſſen wollte, zu daͤmpfen, alle 
Muͤhe und Fleiß anwendete; es wurde aber doch endlich, 
mit Beyhuͤlfe eines Waſſerſtrahls, (columne) von 4 Zoll 
im Durchmeſſer, den man aus einer Waſſerkumme von Ta⸗ 
ge ein hinunter fallen ließ, ohne weitern Schaden geloͤſchet. 
Nach der Zeit ließ man nicht zu, daß einig Licht dieſer Aus⸗ 
duͤnſtung zu nahe kam, bis daß der Schacht durch dieſe 
ſchwarze Steinſtufe, und die darunter liegende Kohlenader, 
ſo 2 Fuß maͤchtig war, geſenket worden, da ſodann das 
ganze Theil des Schachtes auf 4 bis 5 Fuß hoch, rund um⸗ 
her mit Brettern ſo dicht bekleidet wurde, daß die Vertaͤ⸗ 
felung ſolche feuerfangende Luft abhalten konnte. Indeſſen 
war man doch beſorgt, daß dieſelbe ſich durchdringen, und 
۱ . an 
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an elner andern Stelle hervor kommen möchte, wo man 
dergleichen feuerfangendes Wetter nicht ſogleich ableiten 
koͤnnte, als es aus den Kluͤften ausduͤnſtete. Zu dieſem 
Ende ließ man hinter der Verkleidung oder Vertaͤfelung ei⸗ 
nen kleinen leeren Raum, ſo daß ſich alle dieſe Duͤnſte an 
einer Seite des Schachtes ſammlen konnten, wo eine hoͤl⸗ 
zerne Roͤhre von ohngefehr 2 Zoll ins Gevierte dicht einge⸗ 
paſſet wurde, wovon das eine Ende laͤngſt hinter der Vertaͤfe⸗ 
lung hin, das andere laͤngere aber zu Tage auf, und nachher 12 
Fuß uͤber den Schacht hinaus gefuͤhret wurde. Durch die⸗ 
ſe Roͤhre oder durchgehende Trumme hat ſolche Luft ſeit der 
Zeit her ihre Ausfahrt gehabt, ohne daß dieſelbe in Anſe⸗ 
hung ihrer Staͤrke und Menge, von der Zeit der Eroͤffnung 
an, ſo nun 2 Jahr und 9 Monate iſt, merklich vermin⸗ 
dert worden. Man findet auch, daß ſelbige, ſo Winters 
als Sommers einerley iſt, wie man denn in wenig Secun⸗ 
den eine große Ochſenblaſe damit anfuͤllen kann, wenn man 
einen Trichter oben auf bemeldte Röhre ſetzet, deſſen ſchma⸗ 
les Ende in den Hals der Blaſe ſtecket, und mit den Haͤn⸗ 
den dicht zuſammen haͤlt. ۱ 


Solche Luft, die man in dergleichen Blaſe, auf vorer⸗ 
wehnte Weiſe, eingefuͤllet, kann, wenn die Blaſe wohl ver⸗ 
bunden, wohin man will, mitgefuͤhret und einige Tage ver⸗ 
wahret werden; und wenn man nachhero die Blaſe ſachte 
druͤcket, und der Wind ſolchergeſtalt, durch eine Röhre mit 
einem kleinen Loche, gegen die Flamme eines Lichtes ausge⸗ 
laſſen wird, fo fängt diefer feuerfangende Wind Feuer, und 
brennet von dem Ende der Roͤhre ſo lange fort, als man 
die Blaſe ſanfte druͤcket, und dadurch der Flamme Nah⸗ 
rung giebt. Wenn man die Roͤhre von dem Lichte weg⸗ 
nimmt, fo lange die Luft angezündet iſt, fo brennet dieſelbe 
ſo lange, als etwas in der Blaſe zuruͤck iſt, das der Flam⸗ 
me Nahrung geben kann. ۱ 


Dieſer Verſuch gieng noch verwichenen ۴ 
von (fatten, da derſelbe von der koͤnigl. Societaͤt angeſtellet 
wurde, 
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wurde, ohnerachtet ſolche Luft bereits einen ganzen Monat 
uͤber in der Blaſe eingeſchloſſen geweſen war. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſer Dunſt, oder feuerfan⸗ 
gende Wind, kein Feuer ziehet, es ſey denn an einer Flam⸗ 
me. Es giebt keine Funken von ſich, und deshalben ſollte 
man ſich, an ſolchen Oertern, wo dergleichen Wetter befind⸗ 
lich, öfters des Stahls und Feuerſteines bedienen, welches 
einen glimmenden Schein von ſich giebt; ſolches wuͤrde den 
Arbeitern wohl zu ſtatten kommen, daß ſie das verrichten 
koͤnnten, was fie ſonſt im Finſtern nicht zu thun vermoͤgen. 

Nachdem nun ſolchergeſtalt dieſe feuerfangende Luft, 
oberwehnter maßen, durch die Roͤhre in die freye Luft aus⸗ 
gefuͤhret worden; hatte der Schacht ferner keine Beſchwe⸗ 
rung davon, ſondern wurde, durch verſchiedene Stufen von 
Geſteine und Kohlen, ohne einigen fernern Zufall oder Hin⸗ 
derniß, gluͤcklich niedergeſenket, bis man an den Haupt⸗ 
gang kam, der 9 Fuß mächtig war, und von Tage aus 79 
Lachter tief lag. 1 

Dieſer Schacht iſt laͤnglichtrund, nämlich bey dem el» 
nen Durchmeſſer von 10, und bey dem andern von 8 Fuß, 
fo daß er nicht nur zu Ausförderung des Waſſers durch eine 
Feuer und Luftmaſchine, ſondern auch der Steinkohlen 
felbft bequem iſt. Whitehaven, den r Auguſt 1733. J. L. 

Einige Zeit hernach, als Herr James Lowther, die- 
fe feuerfangende Luft an die koͤnigl. Societaͤt geſendet, hat 
einer, Namens John Maud, einen ehymiſchen Verſuch 
ausfuͤndig gemacht, welcher das vorhin Angefuͤhrte merklich 
erklaͤret, vornehmlich, da er gleiche Wirkung zuwege bringt. 
Siehe die Philoſophicaltransaction. N. 442. S. 282. 

Dieſen Verſuch habe ich gleichfalls vor unſerer ſchwedi⸗ 
ſchen Akademie der Wiſſenſchaften anzuftellen die Ehre ges 
habt, welchen ich folgendergeſtalt bewerkſtelligte: 

Ich nahm 2 Quentlein Virrioloͤl, und vermiſchte ſolches 
mit 2 Quentlein Eiſenfeilſpaͤne, dle ich in ein Glas mit einem 
flachen Boden, ſo ohngefehr 10 Zoll weit, 3 Zoll tief, und mit 
einem 6 Zoll langen engen Halſe verſehen war, that. In dieſe 

f glaͤſerne 
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glaͤſerne Phiole goß ich zuletzt 8 Quentlein Waſſer; ſobald 

die Materien unter einander gemiſchet waren, ſahe man ein 
heftiges Gaͤhren, und waͤhrender Zeit, daß ſich das Eiſen 
aufloͤſete, ſtieg eine Menge Rauch und Dampf aus der 
Vermiſchung. 

An dem Halſe dieſer Phiole und deſſen Oeffnung befe⸗ 
ſtigte ich eine leere Ochſenblaſe, in deren Oeffnung ein Stuͤck 
von einer Tobackspfeife, etwa 3 Zoll lang, eingebunden 
war; ſo daß der Dampf von den vermiſchten Materien 
die Blaſe, woraus vorher alle Luft ausgedruͤckt worden, ſo 
weit, als ſie werden konnte, aufblies, und dieſelbe alſo 
durch die Roͤhre, die an den Hals der Blaſe gebunden 

war, und in die Flaſche hineingieng, immittelſt daß 
die Blaſe dicht an das Glas gehalten wurde, mit 
neuem Winde wieder anfuͤllte, bis alle Duͤnſte, die durch 
die Gaͤhrung zuwege gebracht worden, nachdem ſie das 
Glas erfuͤllet, auch die Ochſenblaſe angefuͤllet hatten. 

Als dieſes nun mit einer Blaſe bewerkſtelliget worden, 
ehe die Akademie zuſammen kam, und das Zimmer noch 
licht war, wollte ich verſuchen, ob die Duͤnſte kraͤftig ge⸗ 
nug waͤren, hielt alſo die Roͤhre von der Tobakspfeife an 

die Flamme eines brennenden Lichtes, und druͤckte die Blaſe; 
weil ich aber, wegen vielen Tagelichtes, ſo noch im Zim⸗ 
mer war, nicht ſehen konnte, ob ſich die Duͤnſte, ſo aus 
dem Tobakspfeifenloche kaͤmen, entzuͤndet haͤtten, nahm ich 
die Blaſe in einen Winkel, der etwas dunkel war: je mehr 
ich dieſelbe aber druͤckte, je mehr befand ich, daß ſie mir in 
den Haͤnden noch einmal ſo groß ward, als ſie vorhin gewe⸗ 
ſen war; und in dem Augenblicke fuhren die entzuͤndeten 
Duͤnſte aus der Blaſe, wie Buͤchſenkraut aus einem Ge⸗ 
wehre, mit einem ſtaͤrkern Knalle, als von einem Piſtolen⸗ 
ſchuſſe, und gaben mir einen ziemlichen Schlag in beyden 
ern, womit⸗mir die Blaſe entfuhr, und auf die Era 
de ſie 

Ich fand, daß die Blaſe nicht entzwey gegangen war, 
wie fic) ſolches bey der koͤniglichen engliſchen Socletaͤt eta 

eignet, 


\ 
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eignet, da man nicht auf dieſelbe gedrückt, und alſo die an. 
gezuͤndeten Duͤnſte in die Blaſe hineingefahren, und die 
darinn eingeſchloſſenen Duͤnſte zugleich mit entzuͤndet hat⸗ 
ten, wovon die Blaſe mit einem Knalle, als wie von einem 
Muſketenſchuſſe, zerplatzet. Dieſe unterſchiedliche Wirkung 
aber hat ihren Urſprung daher, daß ihre Blaſe trocken, 
folglich auch zerbrechlicher geweſen, und ſich alſo ſo weit als 
dieſe nicht ausdehnen koͤnnen. 

Ich fuͤllte dieſe Blaſe wieder mit bemeldten Duͤnſten, 
als die Akademie verſammlet, und das Zimmer finſter ges 
macht war, da man dieſe Duͤnſte deutlich und lange erbli« 
ceen konnte, wie ſie aus der Blaſe ausgedruͤckt, ſich beym 
Lichte entzuͤndeten, und gleichſam als der Schwanz eines 
Cometen aus dem Ende der Tobackspfeife brannten, bis 
die Blaſe leer war. ۱ 8 

Das Merkwuͤrdigſte bey dieſem Verſuche war, daß alle 
Luft, womit die Blaſe erfuͤllet war, durch die Vermiſchung 
von Vitrioloͤl, Feilſpaͤnen und Waſſer aufs neue erzeuget 
worden, in welchen Materien dieſe Luft gleichſam gefangen 
iff, und ihre ausdehnende Kraft gefeſſelt lieget 

Dieſer Verſuch ſcheinet uns eine ſehr wahrſcheinliche 
Urſache, von Erdbeben, brennenden Bergen, ſowol als 
andern aus der Erde herausſchlagenden feuerfangenden 
Materien, an die Hand zu geben; maßen es dem Anſehen 
nach weiter nichts dazu bedarf, als Eiſen, eine vitrioliſche 
Saͤure und Waſſer. Denn wenn dieſe Materien in den 
Eingeweiden der Erde vermiſchet werden, verurſachen ſie 
eine heftige Hitze und Gaͤhrung, und erzeugen eine große 
Menge Luft von ſich, welche, je mehr fie durch die Schwere 
der darauf liegenden Luft zuſammen gedruͤcket wird, eine 
ſtarke ausdehnende Kraft in ſich hat, bis ſich ſolche Kraft 
zu einem maͤßigen Grade vermehret, da dieſer Dunſt, gleich 
einem Schießpulver, allen weiteren Gegenſtand wegraͤumet, 
und uͤber der Erde die erſchrecklichen Wirkungen mit Erd⸗ 
beben und Feuer ſpeienden Bergen, deren ſo viele auf unſerm 
Erdkreiſe befindlich ſind, hervorbringet. 
N: XII. Von 


161 
® „ و 6 „ „„ „ هچ اب „„ %%% و و * 


XII. 
Von der 


Misweiſung oder Abwelhung ۱ 
Magne ۲ HQ Del 


: von dem Nordſtriche, 


angemerkt in Upfal 
von 


| Andreas Celfius. 


$ aß eine auf einem Magnetſtein geſtrichene ſtaͤhlerne 
Nadel ohngefehr gegen Norden zeigte, iſt anfaͤng⸗ 
lich ohne Zweifel, wie alles andere in der Nature 

kunde, von den meiſten als eine bloße Curioſitaͤt, und phi⸗ 
loſophiſche Grille oder Zeitvertreib angeſehen worden; ſeit⸗ 
dem aber dieſe Erfindung vor mehr als 500 Jahren zu der 
Schiffahrt bequemet worden, ſo hat ſich der Mutzen derſelben 
fuͤr das ganze menſchliche Geſchlecht augenſcheinlich zu Tage 
geleget. Denn wie viel kuͤhner iff jetzo nicht das Seevolk 
worden, daß ſie nunmehro Reiſen um die ganze Welt in 
der wilden See thun, wo weder Weg noch Pfad gebahnet 
iff, an ſtatt daß fie zuvor den Strand kaum aus den Augen 
laſſen durften. Ich bin aber gewiß, daß, ehe man gewahr 
worden, daß die Magnetnadel nicht allezeit den Strich ge⸗ 
nug nach Norden hielte, welches doch, meines Beduͤnkens, 
nicht über 200 Jahr durchgaͤngig bekannt worden, noch 
manches Schiff irre gefahren und gar verungluͤcket iff 
Das Beſchwerlichſte hierbey war, daß man dieſe Miswei⸗ 
fung nicht an allen Orten der Welt gleich groß befand; ſon⸗ 
dern, daß dieſelbe Nadel z E. aus der Reiſe aus Europa 
nach America erſtlich nach dem Weſten abgewichen, nach⸗ 
her, wenn man auf dem halben Wege war, juſt dem Nord⸗ 
Schw. Abh. II. ۰ L ſtri 
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ſtriche folgte, und endlich gegen America zu etliche Grade 
gegen Oſten misweiſete. Weshalben ein Seemann, wenn 
er ſeines Beſtickes gewiß ſeyn ſoll, wiſſen muß, wie groß 
die Abweichung bis an den Ort iſt, wo er hinſegeln will; 
ſonſt moͤchte er ſich einbilden, daß er gerade in Norden 
ſegelte, da deſſen Weg gleichwohl nach Nordweſten gienge, 
wie in Hudſonsbay in Nordamerica zu geſchehen pfleget. 

Da man endlich angefangen, die Obſervationen dieſer 
letztern Zeiten mit den aͤlteſten, die in Anſehung der Mise 
weiſung des Compaſſes an einerley Orten angeſtellet wor« 
den, gegen einander zu halten, wurde noch eine verdruͤßli⸗ 
che Eigenſchaft der Magnetnadel entdecket: indem man be⸗ 
funden, daß ſie jaͤhrlich an einerley Orten in ihrer Abwei⸗ 
chung eine Aenderung gehabt, ſo daß ein Schiffer, der in 
der Nordſee, zwiſchen Gothenburg und London ſegelt, und 
glaubet, daß die Veraͤnderung oder Misweiſung des Com⸗ 
paſſes jetzo dieſelbige waͤre, die ſein Vater oder Großvater 
ſeit 80 Jahren allda beobachtet, wenigſtens einen ganzen 
Strich von ſeinem rechten Wege nach der Seecharte irre 
fahren wuͤrde. 

Man kann leicht erachten, daß die Philoſophen, die 
gemeiniglich zu ungeduldig find, erſt langwierige Erfah⸗ 
rungen abzuwarten, ſich bereits erbothen haben, die Urſachen 
dieſer wunderlichen Eigenſchaft der Magnetnadel zu erfor⸗ 
ſchen. Wie denn auch die wahrſcheinlichſten Muthmaßun⸗ 
gen vornehmlich dahinaus laufen, daß ſie ſich unſern Erd⸗ 
kreis, wie einen großen Magnet vorſtellen, der ſeine beyden 
Axen hat, die eine im Norden, und die andere im Suͤden, 
die ſich in einer gewiſſen Entfernung ſehr langſam um die 
rechte Umwalzungsaxe bewegen, und ſolchergeſtalt eine Uris 
gleiche Fuͤhrung der Magnetnadel verurſachen. Oder daß 
in der Erde eine andere große Magnetkugel, gleich einem 
Kerne liege, welche bis auf eine gewiſſe Tiefe und Entfer⸗ 
nung einerley Mittelpunkt mit der Erdachſe hat; ſo daß 
dieſe Magnetkugel durch die Bewegung ihrer Achſen, die 
Magnetnadel oben auf dem Erdboden ſteurete. نج تیه‎ 

da 
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daß dieſe beyden Urſachen auf einmal ſtatt haben, da denn 
die aͤußere Rinde oder Schale des Erdbodens zugleich mit 
der inwendigen Magnetkugel zwo Axen im Norden und- 
zwo im Süden haben mifte, 

Wenn man nun alfo die rechte Stelle dieſer Magnete 
aren, es ſey uͤber oder in der Erde, ſowohl als derſelben 
langſamen Gang genau wuͤßte, fo wuͤrde man die Abwei⸗ 
chung des Magnets, auf eine vorgegebene Zeit, an allen 
Orten, deren Longitüde und Latitude bekannt, ausrechnen 
koͤnnen. Und dahingegen wuͤrde man auf der See die ſo 
hoͤchſterwuͤnſchte Longitudinen ſowohl, als die Latitudinem 
finden koͤnnen, wenn man ſich aus den Obſervationen die 
Abweichung der Magnetnadel bekannt gemacht haͤtte; in⸗ 
ſonderheit wenn man die Beugung oder Senkung der 
Magnetnadel unter die Horizontallinie zu Huͤlfe naͤhme, 
wovon ich, ſo Gott will, der Akademie meine Anmerkungen 
mitzutheilen ein andermal die Ehre zu haben gedenke. 

Da wir nun rund um den ganzen Erdboden noch nicht 
ſo hinlaͤngliche Experimente angeſtellet haben, daß man bis 

ieher die Lage dieſer Magnetaxe nach der Meßkunſt, ine 
Pnderhe in dieſen nordiſchen Gegenden, finden koͤnnen; fo 
waͤre zu wuͤnſchen, daß hier in Schweden die Abweichung der 
Magnetnadel von denenjenigen, die ſowohl in der Oſtſee, als 
nach der Levante und Oſtindien Reifen thun, zur See, zu fans 
de aber von den Landmeſſern in den Provinzen, genau beob⸗ 
achtet werden koͤnnte, als welche ohnedem die Abweichung 
des Magnets wiſſen müſſen, wenn ſie ihre Charten recht 
nach dem Windſtriche zuſammen ſetzen wollen, 

Ich habe des halben den 28 juͤngſtabgewichenen Julius 
zwiſchen z und 4 Uhr Nachmittage bey klarem und warmen 
Wetter, hier in Upſal die Misweiſung der Magnetnadel 
mit demſelbigen Compaß beobachtet, den ich vormals in die⸗ 
ſen Abhandlungen beſchrieben, und alle moͤgliche Vorſichtig⸗ 
keit dabey gebraucht. Ich machte erſtlich mittelſt einer richtig 
geſtellten aſtronomiſchen Uhr, eine 9 Ellen lange Mittagsli⸗ 
nie, die, wie ich verſichert art auf einige Secunden nach in 

2 der 
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der Zeit nicht fehlen fol. Dieſes geſchohe in meinem Gar⸗ 
ten unter freyem Himmel, um ganz kein Eiſen in der Naͤhe 
zu haben; wie ich denn auch waͤhrender Obſervation gar 
keine Eifengeräthe, als Schluͤſſel, Schuhſchnallen u. ſ. f. bey 
mir hatte. Nach dieſer Mittagslinie ſpannete ich einen fei⸗ 
nen Zwirnsfaden aus, worunter ich den Com paß fo ſtellte, 
daß der Faden ganz juſt dicht übero Grad auf der Abthei⸗ 
lung der beyden meßingenen Bogen ſtund. Wie der Faden 
weggenommen war, die Magnetnadel auf ihrer Pinne ſaß, 
und uͤber und uͤber mit einem Glaſe bedeckt war, obſervirte 
ich die Abweichung der Magnetnadel gegen ER 
Weſtlich von dem Mordftriche 8 33 
Als die Nadel mit einem Schluͤſſel von ی‎ 


Platze verruͤcket wurde, ſtund ſie außf = 8 50 
Als der Compaß geruͤcket und wieder unter den 

Faden geſtellet wurde, zeigte die Nadel 8 45 
Mit einem Schlüffel beruͤhret » * 47 
Als der Compaß weggeſchoben und wieder unter 5 

den Faden gepaſſet worden 8 50 
Iſt alſo das Mittel von allem ۰ . 8 


49 
welches hier dieſes Ortes die rechte weſtliche Abweichung 
der Nadel iſt. 

Nachdem der Herr Aſſeſſor Swedenborg gezeiget, wie 

man auf einem gewiſſen angegebenen Orte die Misweiſung 
der Magnetnadel a priori finden koͤnne, ſo hat Herr Mag. 
Hiorter, auf mein Anſinnen, nach ſolcher Theorie die jetzige 
Abweichung der Magnetnadel allhier folgender لس‎ 


ausgerechnet 0 
l In Upſal D e 17 44 
welches alſo fehl ſchlaͤgt 555 D 8 ۶ 


Desgleichen hat er den 17 April 1736 in Lorne 
gefunden, daß dieſelbe ſeyn muͤßte ۰ 12 22 
Dahingegen ich ſolche allda obſervirte =» . 5 + 
worinn er gefehlet auf . . 
Aus welchem gnugſam erhellet, daß des ا‎ Affeflors 
Satz noch einiger Verbeſſerung bedürfe. 
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XIII. 
Von wagerechten 


Wind muͤhlenſluͤgeln 


o der 
G 


8 von 


P. Elvius. 


on wagerechten Windmuͤhlenfluͤgeln kann man in 
H. Leupolds Theatr. Machinar. Tab. XLV, 


XLVI, und XLVII. verſchiedene Erfindungen im 
Abriſſe ſehen. Eine derſelben, naͤmlich, die unter Fig. Ie 
Tab. XLV. vorgeſtellet wird, kann man hier bey Stockholm 
im Thiergarten errichtet ſehen. 

Dieſe Erfindung übertrifft alle andere, die Fluͤgel zu 
bedecken oder vor dem Gegen winde nieder zu fällen. In⸗ 
deſſen habe ich mir vorgenommen, den Trieb des Windes 
auf ſolche Segel, in Anſehung ihrer ungleichen Stellung 
und ungleichen Anzahl, die auf einmal den Wind gegen 
ſich nehmen koͤnnen, in Vergleichung zu ziehen. Durch 
ſolche Vergleichung aber will ich auch zeigen, daß man 
nicht allein, ohne merkliche Vermiſſung im Triebe, dieſe 
Müßlenflägel fuͤr den ganzen Wind frey laſſen kann, wie 
hier in der erſten Figur, ſondern daß man ſolches auch in 
FAR eines Theils dieſer Erfindung mit Nutzen thun 

koͤnne. 

I. $äßt der Zirkelkreis AB C D einen horizontalen 
Durchſchnitt des Rades der Windmuͤhle ſehen, welches die 
Segelruthe einſchließet, und wenn alsdenn dieſes Rad ſo 
vor dem Winde ‚gefperret wäre, daß nur ein kleiner Wind⸗ 


93 ſtrich 
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ſtrich durch eine gegebene Oeffnung, AB, eingelaſſen würde, 
fo würde man finden, daß, je näher dieſer Wind zu dem 
Mittelpunkte des Zirkels geleitet würde, je größer deſſelben 
Quantitat, und eben darum auch feine Wirkung auf die 
Segel, bey ſolchen Umſtaͤnden ſeyn wuͤrde; und daß im 
Gegenteil, ſolche Wirkung geringer ſeyn müßte, dafern 
der Wind weiter dovon abgeleitet wuͤrde, und dieſes zwar 
nach Maßgebung, als die Sehne AD, von dieſer Leitung, 
alsdenn kleiner oder groͤßer waͤre. Maßen dieſe Quan⸗ 
titaͤt gegen der Breite des Windſtriches Ab, gleiche Ver⸗ 
haltniß hat, und wenn KB gegeben wird, fo iff dieſes Ab 
wie der ins des Winkels A Bb, oder des Winkels ABD, 
indem der Unterſcheid zwiſchen dieſen Winkeln ſehr gering 
iſt: daß aber der Sinus für den Winkel A BD, der in dem 
Abichnitte Bh ſtehet, wie deſſen Sehne A ) ſey, if 
aus der Geometrie bekannt. ws 


2. Läßt man ferner dieſen Windſtrich auf das Segel 
۸ einfallen, fo weiß man, daß, je bleyrechter der Wind 
auf dieſes Segel gerichtet wird, je groͤßer auch die Wir⸗ 
kung eines jeden Theilchens des Windes, hingegen aber 
auch ſo viel geringer ſey, wenn derſelbe ſchiefer eingeleitet 
wird, ſo jedoch nach dem Verhaͤltniſſe geſchiehet, nach dem 
die Sehne ©+? groͤßer oder kleiner iſt; wenn naͤmlich die 
Knie 1C verlaͤngert wird, daß ſie an den Kreis C langer, 
Maßen der sines vor dem Einlaufe der Winkel Be, oder 
CAD in dem Abſchnitte CB A, nach welchem ſich dieſe 
Wirkung verhalt, eben ſo iſt, als diefe Sehne CD. 


3. Die Wirkung des ganzen Windſtriches aber verhaͤlt 
ſich nach der Wirkung eines jeden Theilchens des Windes, 
ſowohl, als nach der Menge ſolcher Theilchen, die auf ein⸗ 
mal wirken, oder nach der Quantitaͤt des Windſtriches; 
folglich iſt auch nach $. 1 und 2, die Wirkung des Winde 
ſtriches, wie AD und CD zugleich, oder wie das Recht⸗ 
eck C, welches, wie die bleyrechte Knie DF auf 
AC fälle Denn wenn CE durch den ce e 

ir- 
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Zirkels, bis an den Krieg in E gezogen wird, fo bekoͤmmt 
das Dreyeck ECD eine Gleichheit mit dem Dreyeck ADF, 
indem jedes derfelben feinen Winkel DEC, und DAC in 
dem nehmlichen Abſchnitte DE AC hat, welche deswegen 
gleich groß ſind, auch ohnedem jedes fein Rechteck EDC 
und AFD hat, nach EDC iſt ein halber Zirkel, und 
AFD iſt bleyrecht bis AF gezogen; deswegen verhält 
ſich DC zu CE, wie DF zu DA, fo daß die Rechtecke 
DC & DA, und CE x DF gleich groß find, folglich 
auch das Rechteck DC >< DA feine Verhaͤltniß gegen 
DF hat, nachdem CE der Durchmeſſer des Zirkels, auch 
dafuͤr angegeben iſt. 


4. Wird alsdenn die Spannung des Segels nicht 
veraͤndert, ſo kann der Trieb von der Wirkung dieſes Wind⸗ 
ſtriches auf die Segel, auch nicht weiter veraͤndert werden, 
als wie wir bereits geſehen, daß die Wirkung nach der un⸗ 
terſchiedlichen Leitung des Windes geändert werden koͤnnte; 
geſetzt aber, daß das Segel zu einem kleinern oder groͤßern 
Winkel von deſſelben Arme, oder von des Zirkels halben 
Durchmeſſer geſpannet wuͤrde, ſo wird auch der Trieb nach 
derſelben Verhaͤltniß ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, als die Sehne 
AC alsdenn, bey gleich ſtarker Wirkung des Windes, ver⸗ 
aͤndert wird. Maßen die Leitung der Wirkung allezeit 
bleyrecht von dem Segel beſtimmet wird, wie ſchief der 
Wind darauf fallen mag; der Trieb oder Die Staͤrke oie fer 
Wirkung aber die Segelſtange und ganze übrige Maſchi⸗ 
ne rund herum zu fuͤhren, iſt wie die Weite der Leitung 
(Direction) von dem Mittelpunkte der e oder 
der doppelten Groͤße der Sehne A C. 


5. Wenn nun folglich beydes die 1 der Se⸗ 
gel, als auch die Leitung des Windes darauf ſo weit geaͤn 
dert wird, daß ſich auch die Wirkung des Windes aͤn⸗ 
dert, ſo verhält ſich der Trieb nach AC und Dr zugleich; 
das iſt nach dem Dreyeck ACD, oder auch nach einem 
Solido der Seiten dieſer Dreyecke A C,CD, und DA. 

14 6. Wenn 
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6. Wenn nun die Oeffnung (Fig. 4.) von einer an⸗ 
ſehnlichen Größe, zu dem Eingange des Windes auf die 
Segel, iſt, man fib auch vorſtellet, daß dieſe Oeffnung in 
verschiedene kleine und glei ch große Theile, ſowohl als der 
Wind ſelbſt, eingetheilet wäre, fo findet man durch g. 3. 4. 
und <. wie die Wirkungen und Triebe dieſer Windſtriche, 
gegen einander gehalten werden koͤnnen, naͤmlich wenn der 
Bogen E, der die ganze Oeffnung zeiget, in folgende 
Theile A % 60, , PE, getheilet, und Qg alfo nach der 
Leitung des Windes gezogen wird, daß er den Zirkel in O 
beruͤhret, ſo nimmt man den Bogen QF doppelt gegen 
QA, OG gegen OF, QH gegen LQ, Q gegen OD, OK 
gegen QE, und von 172 G, N, I ziehet man FR, G8, HT, 
IV 3 auf die Sehne OY, Die nad) der 53 
des Segels gezogen iſt, und alsdenn find dieſe bleyrechte 
Linien unter einander, wie der Trieb des Windes, welcher 
durch dieſe Oeffnungen AB, 60, CD, DE refpective, eine 
fälle, wenn alle Segel gleiche Spannung haben. Denn 
ziehet man Y in die Beruͤhrung der Leitung des Windes, 
2 dem Kreiſe J, wovon man In bleyrecht auf die Sehne 

Am ziehet, welche mit Q gleich, oder nach der Span⸗ 
nung der Segel gezogen iſt; fo findet man in g. 3. und 4. 
daß dieſe bleyrechte Linie, wie die Wirkung oder der Trieb 
des Windes iſt, welcher bey A in das Segel faͤllt, wenn 0 
aber mit A parallel iſt, und den Zirkel in Aberuͤhret, fo 
muß der Bogen QI gleich groß mit A Q, und QIF mit 
AQI, die Sehne QF mit AT, der Winkel FQY mit 
IAm, und folglich auch die bleprechre Linie FR mit In gleich, 
und ſolchergeſtalt eben ſowohl als In in gleicher belt 
niß gegen den Trieb ſeyn. 

7 Wird aber der Bogen AF nicht in gleich große 
Theile eingetheilet, ſo verhaͤlt ſich der Trieb zugleich nach 
der Staͤrke der Theile und des Bleyloots: naͤmlich von dem 
Winde, der durch die Oeffnungen AB, BC, CD, DE, eins 
läuft, find die Triebe unter ſich wie die Rechtecke AB >< FR 4 

B 


eder Segeln. 169 


BC GS, CD HF, DEV, oder auch von den Recht⸗ 
ecken GF >< FR, GH N GS, HI<HT, << Denn 
die Bogen FG, GH, HI, IK werden nach der Conſtruction 
doppelt größer als AB, BC, CD, DE, und folglich in ۹۳ 
ſelben Verhaͤltniß unter einander. 


8. Koͤmmt es nun ferner darauf an, die Triebe der 
Winde gegen einander zu halten, die durch groͤßere oder flee 
nere Oeffnungen einlaufen, ſo geſchiehet es durch Zuſam⸗ 

menſetzung der Summen von vorerwehnten Rechtecken, und 
dieſes ſolchergeſtalt: Ziehe Fk und LP parallel mit Z, ſo 
daß ۲۱ den Zirkel berühren, und RF und XK wo es ne 
thig, verlängert, in F und K treffen, LP aber durch den 
Mittelpunkt des Zirkels gehet, und die bleyrechten Linien in. 
L und P treffen, fo ändert ſich der Trieb eben wie KLX Bo⸗ 
gen FK Rechteck LK. Denn dieſes iſt eine Eigenſchaft 
des Zirkels, daß die kleinen Rechtecke Lg, Mh, Ni, Ok, 
woraus das Rechteck LK zuſammen geſetzet iſt, reſpective 
mit den Rechtecken PG EL, GH GM, HHN, 
IK 0 gleich groß find, auch wenn dieſe Rechtecke mit 
den Recktecken FGXLR, GH MS, Hl NT, IKO, 
completiret werden, wo aus LRX der Bogen EK zuſammen 
geſetzt wird, hat man die Rechtecke FER, GH >< GS, 
HIXx HT, IKK IV. Deren Summa des halben mit 
RLX, Bogen FK Rechteck Lk gleich groß ſeyn muß. 


9. Aendert man daneben die Segelſpannung Q, fo 
wird auch der Trieb nach dem Verhaͤltniß dieſer Sehne 
Q, zugleich mit vorerwaͤhnter Quantität RLX, Bogen 
FK Rechteck Lk, nach Anleitung des §. 5 und 6 veräns 
dert, d. i. wenn man die Segel in groͤßern oder kleinern 
Winkeln von dem Durchmeſſer des Segels ſpannet, und 
zugleich die Oeffnungen zum Einlaufe des Windes groͤßer 
oder kleiner macht; will man aber wiſſen, wie der Trieb 
dadurch geaͤndert werden kann, ſo laſſe man, ſo wie der zu⸗ 
führende Bogen AF , die Oeffnung zum Einlaufe des Win⸗ 
des weiſet, (Fig. 95 ann daß er den iu 
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kel in Q beruͤhret, und wenn die Bogen QF und QK dop⸗ 
pelt fo groß, als QA und QE genommen find, fo beſchreibe 
man alsdenn das Rechteck QayY in den Zirkel, fo daß 
deſſelben eine Seite ۵ des Segels Spannung weiſet; 
denn beſchreibe man wieder das Rechteck Fk parallel außer 
dem Zirkel, doch fo, daß zwo Seiten deſſelben ff und kk 
den Zirkel in F und k durchſchneiden und ein Parallelepipe- 
dum machen, des Baſis das Rechteck Qy, und die Hoͤhe 
mit der Laͤnge des Bogens FK gleich iſt, P genannt, wie 
auch ein Parallelepipedum, deſſen Baſis das Rechteck fk, 
und die Höhe mit der Sehne Qu gleich iff, Qgenannt, 0 
ändert ſich der Trieb eben wie erwaͤhntes SolidumP +Q, 


10. Fiele der Punkt F auf Q und K auf Y, Fig. 6. 
wird man finden, daß dieſe Soliditaͤt P＋ Q am größten iff, 
auch deshalben ebenfalls den Trieb bey gleicher Spannung 
der Segel, oder bey QY giebt. Damit auch zu ſolchem 
Ende eine dienliche Quantitaͤt Wind nach der Spannung 
der Segel eingelaſſen werde, muß man die Oeffnung nach 
der Seite, {o gegen Qweiſet, fo daß A auf Qeinfaͤllet, fo 
groß machen, als man kann. Hernach aber muß man die 
ganze Oeffnung fo groß machen, daß der Bogen A E halb 
fo groß wird, als der Bogen ۰ 


11. Wenn dieſes nun jederzeit bey allen verſchiedenen 
Spannungen der Segel beobachtet wird, ſo laſſe man die 
Lange des Bogens QYE ſeyn A, den Sinum dieſes Bogens 
B, und deſſelben Sinum complementi C, wenn! der Sinus 
totus iſt, ſo aͤndern ſich die Triebe, wie die Quantitaͤten 
ABC BI. Denn der Bogen QYE oder A iff die Haͤlf⸗ 
te von OEY, und folglich deſſelben Sinus B die ۲ 
Sehne OY oder fk, und des Sinus complementi B Haͤlfte 
gegen QJ, über dieſes iſt der Sinus totus allezeit die Hälfte 
gegen Ft, ſo daß P+Q mit zABC++B?I gleich wird. 
Dieſes ift mir auch behuͤlflich geweſen zu finden, daß die 
Segel ohngefaͤhr 394 Grad von dem Durchmeſſer des Se⸗ 
gels geſpannet werden muͤſſen, wenn man die ſtaͤrkſte A 
۱ ung 


oder Segeln. m BR 


fung haben will, die alsdenn auch die ſtaͤrkſte iſt, die 
man von dergleichen wagerechten ee erhalten 
kann. 


12. Wenn alle lücken geoͤffnet, oder die Windmuͤhlen 
ohne Luͤcken dem ganzen Winde bloß geſtellet werden, fo fin⸗ 
det man, daß der Wind über die halbe Muͤhle einkaͤuft, 
oder daß der Bogen A E den halben Kreis einnimmt, ins 
dem A auf Q fällt, weswegen auch F K den ganzen Kreis 
einnimmt, fo daß beydes F und K auf Q einfallen, oe 
durch das Rechteck kk, und dem zu folge auch das Faralle- 
lepipedum verſchwindet, fo daß ſich bey Oeffnung der Wind⸗ 
muͤhlen die Getriebe, wie das Parallelepipedum P, oder 
auch wie die Baſis des Rechteckes OY ändern, indem die 
Höhe mit der Laͤnge des ganzen Kreiſes gleich, und deshal⸗ 
ben gegeben wird. Weil auch der beſchriebene Quadrat 
von allen dieſen Rechtecken am groͤßten iſt, deſſen Seiten 
QY mit dem Durchmeſſer 45 Grad ausmachen, fo kann 
man ſchluͤßen, daß der Trieb auch am ſtaͤrkſten fen, wenn 
das Segel zu einem ſolchen Winkel mit dem و‎ 
geſpannet iſt. 


13. Hat die Mühle unbewegliche Luͤcken, (Fig. 2.) de. 
ren 16 an der Zahl zu ſeyn pflegen, die alle gleiche Stel⸗ 
lung und Winkel unter einander haben, naͤmlich zu 222 
Graden Winkel, oder z eines recti, auch, wenn alsdenn 
der Wind hinter der Luͤcke N. D. einſtreichet, fo nimmt man 
in acht 1) daß der Wind auf die zwo naͤchſten Luͤcken MC, 
und OE zu 223 Grad, auf LB und PE zu 35 Grad auf 
Q.A und 06 zu 673, auf HR zu 90 Grad und auf SI 
zu 1123 Grad einlaͤuft. 2) Daß, fo weit die Luft vollkom⸗ 
men elaſtiſch iſt, der Wind von dieſen Luͤcken zu einem eben 
ſo großen Winkel, als er darauf eingelaufen, zuruͤckprallen 
muͤſſe, ſolchergeſtalt daß die Windſtriche dd und ge von 
MC und OF zu 223, und inwendig in der Mühle ce und 
kk zu 45 Gr. von !.B und BF, ferner oo von GQ, zu 67 
Grad außer der Mühle, pp von Hk zu 90 Grad qq 79 
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IS zu 1124 Grad zuruͤckprallen. 3) Wenn ein Windſtrich 
von der einen Luͤcke auf die andere reflectiret wird, fo daß er 
wieder davon zuruͤcke prallet, fo iſt der letztere Reflections⸗ 
winkel allezeit 224 Grad größer, als der erſte, naͤmlich, fo 
viel als die Luͤcken gegen einander incliniren, naͤmlich, als 
wenn der Windſtrich hhh in und von OE zu 225 Grad 
laͤuft, ſo muß er deswegen auf ND einlaufen, und von dar 
wieder auf 45 Grad zuruͤckprallen, auch ſolchergeſtalt III 
bis 673 Grad hinein gepraͤllet werden, aa aber und un lau⸗ 
fen alſo bleyrecht gegen LB und PF, und werden deshalben 
denſelben Weg reflectiret; eben alſo laufen bbb und mim 
von dieſen Luͤcken bleyrecht nach drey Reflexionen. 


14. Dieſer Wind aber, den wir ſolchergeſtalt, theils 
in geradem Striche, theils nach ein oder zweymaliger Re⸗ 
flexion, in die Muͤhle einlaufen geſehen, laͤuft, wie ich 
zeigen will, in fo großer Quantität und nach ſolchen Leitun⸗ 
gen ein, als wenn die Muͤhle ganz offen waͤre, das Theil 
ausgenommen, das gegen HI trifft. Denn von dieſem 
findet man, wie bereits angemerket worden, daß gegen den 
Wind, der alsdenn zwiſchen A und B einlaufen ſollte, die 
Striche Kk, zwiſchen B und Caber gg zutreffen, zwiſchen 
Cund ), auch D und C aber die Windſtriche ee und ki ge⸗ 
rade einlaufen; zwiſchen E und F kann der Windſtrich ü, 
der gleichfalls in geradem Striche läuft, mit dd comple⸗ 
tiret werden; zwiſchen F und G treffen hhh und cc zus 
ſammen, fo wie auf G und H, Ul trifft. : 


15. Diefer Urſachen halben kann man den Trieb diefer 
Winde, nach S. 9 leichtlich mit dem Triebe eines ſolchen 
Windes gegen einanger halten, der durch einige gegebene 
Oeffnung frey einlaͤuft, wenn man nur A auf Q fallen läßt, 
und nachgehends AE zu 157? Grad auch mithin FK zu 215 
Grad nimmt. Und denn findet man aus allen Duantitäs 
ten ۲4 Q, daß diejenige die ſtaͤrkſte iſt, wo die Sehne QY, 
welche die Spannung des Segels weiſet, an einen Bogen 
von 95 Gr. 22 und das complementum zur Hälfte davon 

42 Gr. 


/ 
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42 Gr. 18%, geſpannet iſt, daß alſo der Winkel, ۰ 
chem die Segel von dem Durchmeſſer des Segels geſpannet 


werden muͤſſen, derjenige iſt, von welchem der Trieb am 
ſtaͤrkſten werden kann. 


16. Solchergeſtalt hat man nun dieſe dreyerley Arten 
von horizontalen Windtrieben unterſuchet, naͤmlich: ) wo 
der Wind durch eine Oeffnung frey einlaufen kann, die ماه‎ 
chergeſtalt gegen die Spannung des Segels zutrifft, daß 
der Gegenwind gegen das Segel zu ſchlagen verhindert wird. 
2) Wo der ganze Wind ohne einige Hinderniß einlaufen 
kann. 3) Wo der Wind theils frey, theils aber durch 
Ruͤckprallungen einläuft. Werden nun alſo die Segel auf 
die Weiſe geſpannet, wie ich im §. u, 12 und 15 gezeiget, 
um den ſtaͤrkſten Trieb zu erhalten, und die Getriebe nach 
F. 9. mit einem Getriebe gegen einander gehalten, wo die 
Segel directe auf die Axe der Fluͤgel ausgeſpannet iſt, und 
nur die Haͤlfte des Windes darauf einlaufen, oder nach der 
Einrichtung der meiſten Erfindungen bey Herrn Leupold ſei⸗ 
ne Wirkung thun kann, ſo wird man finden, daß ſich die 
Getriebe, wie 174% 1570 und 1625 verhalten, da der lett 
genannte Trieb für 1000 genommen wird. 


17. Man muß aber hierbey in Acht nehmen, daß 5 
in dieſer ganzen Abhandlung vorausgeſetzet habe, daß die 
Geſchwindigkeit, womit die Segel vor dem Winde wegge⸗ 
hen, unvergleichlich groͤßer, als diejenige iſt, womit der 
Wind darauf einfaͤllt, ſo daß hier der Trieb eher, als eine 
Staͤrke angeſehen werden kann, die eine Bloͤße ſucht, eine 
Maſchine ohne einige wirkliche Bewegung in Bewegung 
zu ſetzen. 

Wenn alſo hinwieder dieſe Geſchwindigkeit nicht fo ſehr 
unterſchieden iſt, fo trifft der Trieb, oder P+Q, in 6. 9. 
nicht gegen die Wirkung, ſondern gegen die Laſt der Bloͤße, 
und die Wirkung iſt alsdenn in naͤherer Verhaͤltniß gegen 
die Wirkung des Windes, oder gegen Kl. Xx, Bogen K 
Rechteck Ik in g. S. nur, daß dich Geſchwindigkeiten in eis 
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ner gegebenen Proportion ſeyn, als, wenn fie unter einander 
wie 3 gegen ı find, oder, wenn die Segel ihren Umlauf in 
einer ſolchen Zeit verrichten, da ſie zu der Zeit in ihrer Aus⸗ 
leerung ſtufenweiſe gehen koͤnnten, da denn die Wirkung, bey 
gleicher Spannung der Segel am groͤßten waͤre. Und bey 
ſolchen Umſtaͤnden wird man wieder finden, daß dieſe Wir⸗ 
kungen unter einander wie 2264, 2221, 2191 und 1000 ſich 
verhalten. In Anſehung deſſen waͤren dieſes noch nicht die 
ſtaͤrkſten Wirkungen, die ich, nach der aufgegebenen Span» 
nung der Segel gewonnen, ſondern es waͤre nur die groͤßte 
Laſt, indem die Segel noch weiter von ihrem Arm gezogen 
werden muͤſſen, wodurch ſie geſchwinder fortgehen, die Laſt 
aber vermindert wird. Je geringer aber die Laſt, und je 
groͤßer die Schnellheit, je merklicher iſt das Theil der ab⸗ 
foluten Effecte, die vor den Frietionen weggehen, und was 
man dadurch in den wirklichen Effecten verliert, iſt von 
weit groͤßerem Werthe, als was man durch die abſoluten 
gewinnen duͤrfte. 
Dieſes aber allhier gebuͤhrend auszufuͤhren, wuͤrde zu 
weitlaͤuftig fallen, und laͤſſet ſich auch beſſer bey Waſſerge⸗ 
trieben anfuͤhren. 
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Gold: ۷ ۱۷۲ ۶ 
Cyprinus pinna ani duplici, 6 
trifurcae. 


Tab. I. Fig. 3. 4. 5: 6. 7. 8. 
I. 


De Akademie erinnert ſich mit vieler Erkenntlichkeit 
der Gewogenheit, welche der Herr geheimde Rath 

Rabe in Coppenhagen gegen dieſe blicken laſſen, 
ſowohl als der zaͤrtlichen Vorſorge, welche Sr. koͤnigl. Maj. 
Miniſter am Daͤniſchen Hofe, Herr Obriſt Palmſtierna, 
mittelſt Verſchaffung des Gold- und Silberfiſches, zu tra⸗ 
gen beliebet. f 


Des erſteren Gefaͤlligkeit in dieſem Stuͤcke, iſt der Aka. 
demie um ſo viel angenehmer geweſen, als der Beytritt 
großer und gelehrter Maͤnner ihren Arbeiten nicht mindere 
Staͤrke, als ihrer Einrichtung ſelbſt Ehre bringet. Des 
Letztern Fleiß und Muͤhe hierinn will die Akademie, weil 
derſelbe ihr Mitglied iſt, nicht beruͤhren. 

2. Als demnach die Akademie dieſen Fiſch empfan⸗ 
gen, wurde mir aufgetragen, denſelben aufs genaueſte zu 
unterſuchen und zu beſchreiben, da ich denn bey deſſelben 
Oeffnung und Zergliederung ſogleich alle Theile deſſelben 
abzeichnen ließ, die bey der Hiſtorie eines Fiſches in Acht 

genom⸗ 


x 
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genommen werden muͤſſen. Siehe die Figuren 3, 4, 5, 


6, 7, 8. 0 
J. Beſchreibung. 


3. Der Leib gleicht einem Rothauge oder kleinen 
Braßem, und wiegt ohngefehr drey Quentlein, die Laͤnge, 
außer dem Schwanze, 4 Queerfinger, und die Breite an⸗ 
derthalb Querfinger. 

4. Der Nopf iſt dick, oben auf ziemlich flach, an den 
Seiten (operculis branchiarum) glatt, ohne einige Zacke. 

5. Das Maul iſt ſtumpf, ſonder Zaͤhne; das Ober. 
und Untertheil deſſelben gleich lang, doch ſo, daß das 
untere, wenn das Maul offen, ein klein wenig [anger 

ſcheinet. ۱ ۱ ly 
6. Die Naſenloͤcher find merklich, gedoppelt, oder 
zwey und zwey beyſammen, doch mit einem kleinen Lappen 
(Lawella rhombea ) unterſchieden, fo daß das aͤußere Na⸗ 
ſenloch zu beyden Seiten des Kopfes rund und oſſen, das 
innere aber halb geſchloſſen iſt, weil das Raſenbein, ob es 
ſchon aufrecht ſtehet, ſich hernach über dieſes Loch leget. 

7. Die Augen ſind groß, rund, erhaben, an den 
Seiten des Kopfes, und niedriger, als die Naſenloͤcher; 
der Augapfel rund wie eine Kugel. 1 

8. Die Riemen oder Fiſchohren (Branchiae) find 
auf jeder Seite vierfach mit doppelten Draͤhten. Die 
Kiemendecke ( Meinbrana branchioftega Artedi) hat drey 
gebogene, krumme, flache Beine in ۰ 

9. Der Küche gehet etwas von dem Kopfe hinauf, 
und iff ein wenig zuſammen gedruckt. ۱ 

10. Der Bauch iſt breiter, dicker, runder, und defe 
ſelben Länge größer, als des Ruͤckens. Zwiſchen den Bruſt⸗ 
und Rumpffloßfedern iſt er flach; zwiſchen den Rumpf und 
Sterzfloßen aber rund, und zwiſchen dieſen und dem 

Schwanze ausgeſchweifet. 70 7 
Er 11. Die 


* 


vorn Gold⸗ und Silberfiſche. 177 


11. Die Seitenlinie Linea lateralis) iſt naͤher nach 
dem Ruͤcken, als gegen dem Bauche krumm, niederwaͤrts 
gebogen, und beſtehet aus einer erhoͤheten Linie auf jeder 
Schuppe. f ui ارات‎ 

12. Die Schuppen find ziemlich groß, ſtumpf, unge» 
reihet auf einander liegend. AP au ۶ 

13. Der Floßfedern ſind achte, eine Ruͤckenfeder; ein 
Paar Bruſtfedern, fo viel Rumpffedern; ein Paar Sterz⸗ 
federn; und eine Schwanzfloßſeder. ۱ 

14. Die Ruͤckenfeder nimmt ihren Anfang mitten am 
Ruͤcken und erſtrecket ſich bis gegen den Schwanz, wo ſie 
beym Schluſſe gleichſam abgehauen iſt. Sie beſtehet aus 
achtzehn Strahlen, wovon der erſte der kleinſte, einzeln 

und ſpitzig; der andre dreymal ſo lang, als der erſte, ſteif, 
ſpitzig, ſtachlicht iſt. Die uͤbrigen find etwas länger, als 


die andern, gleich lang, weich und gegen die Spitzen ge? 


theilet. Fig: a. ; 

15. Die Bruſtfedern beſtehen jede aus ſechzehn wel⸗ 
chen Strahlen, worunter der zweyte, dritte und vierte die 
laͤngſten ſind; der erſte iſt kuͤrzer, und die andern nehmen 
nach einander in der Laͤnge ab. Fig. b. ۱ 

16. Die Rumpffedern beſtehen jede aus neun Strah⸗ 
len, die weich und gegen die Spitze getheilet find; darun⸗ 
ter ſind der zweyte und dritte am laͤngſten, der erſte am 
kuͤrzeſten, und die andern fallen immer kuͤrzer. Fig. c. 

17. Der Stersfloßfedern ſind ein Paar, ſo (wie die 
Bruſt⸗ oder Rumpffedern) neben einander ſitzen, jedoch 
etwas kuͤrzer, als die Rumpffedern ſind. Jede derſelben 
beſtehet aus acht Strahlen, wovon der erſte am kleinſten 
und ſpitzig; der zweyte ſpitzig, ſteif und ſtachlicht, und 
dreymal laͤnger. Der dritte, vierte und fuͤnfte ſind gleich 
lang, auch länger, als die andern, vertheilet und weich 
Fig. 7. und d. 13810 ۲ 1 
18. Die Schwanzfloßfeder iſt die größte, einen 
Querfinger lang, zwey Querfinger breit und drey gablichte, 
oder mit zwey ausgefchroeiften Buſen (Sinus). Siehe Fig ۰ 

Schw. Abh. II. Th. M Dieſe 
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Dieſe Floßfeder iſt an den Seiten niedergebogen, wie der 
Schwanz einer Henne; der Fiſch aber kann dieſelbe auf 
richten, wie den Schwanz eines kalekutiſchen Hahns, 
wenn er ſich ſtraͤubet; wenn ſich dieſe Floßfeder aufrichtet, 
ſiehet man, daß ſie an den Leib anſchließet, an welchem der 
Schwanz ſitzet, der hohl, doch ohne einige Oeffnung, breit, 
und ſtumpf; in der Mitte aber, auf der obern Seite, einen 
Kiel hat. Dieſe Schwanzfloßfeder beſtehet aus ſieben und 
dreyßig Strahlen, die alle weich, und gegen die Spitzen 
getheilet, ausgenommen der neunzehnte oder mittelſte, der 
einzeln iſt; an jeder Seite des Schwanzes ſitzen zween 
kleine kurze Strahlen in der Floßfeder, welche dieſelbe ſtuͤ⸗ 
tzen, und kaum merklich ſind. Jedes Theil oder Ecke 
(apex) am Schwanze iſt ſtumpf, das mittelſte aber una 
vermerklich und wenig ausgeſchweift (emarginatus), denn 
der neunzehnte oder mittelſte Strahl, der da macht, daß 
der Schwanz obenzu einen kleinen Kiel bekoͤmmt, iſt etwas 
weniges kuͤrzer, als deſſen Seitenſtrahlen. Fig. g. g. g. 

19. Der Rippengräten find zwölf Paar. 

20. Die Luftblaſe iſt doppelt, wie bey den Rothau⸗ 
gen, Braſſen und andern dieſes Geſchlechts, da der hintere 
Theil kleiner, als der foͤrdere, und bey der Spitze etwas 
eingedruckt iſt. Fig. 8. 

21. Der Darm war ſo lang, als der ganze Fiſch, wie 
er ausgedehnet war, lag dreyfach im Leibe, und war mit Fett 
uͤberzogen. ۱ 

22. Derer Zähne waren drey große, grobe, die recht 
an der Stelle ſaßen, wo der Darm beym Kopfe ſeinen An⸗ 
fang nahm. Naͤmlich zween an den Seiten, und ein ſpitzi⸗ 

gerer gegen den Ruͤcken. Sonſt aber waren keine andere 
Zaͤhne weder in den Kiefen, noch auf der Zunge, noch im 
Rachen. 

23. Der Rogen lag in Menge auf den Seiten um die 
Daͤrme, daß alſo dieſer Fiſch ein Weiblein war. 

24. Die Farbe war bleichweiß, weil ich den Fiſch in 
Spiritu Vini eingeleget empfieng. 

g I. Lehr⸗ 
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Il. Lehr ſaͤtze. 


25. Daß dieſer Fiſch eine rechte und wahre Gattung 
des Oyprini fey, zeigen 1 
یه‎ die Graͤten, deren drey in der Riemendece 

(Membrana branchioftega ) H. 8. 1 

۵. Daß keine Zähne im Maule, aber 3. im Schlun⸗ 
de find, H. 22. 

. Daß die Luftblaſe in zwey ungleich große Theile 

getheilet iſt. § 20. | 

d. Daß das Naſenbein bey dieſem ganzen Geſchlech 

te einem Kuhfuß gleichet. ۱ 

e. Die aͤußerliche Geſtalt (facies externa) kann mit 

dieſem Charactere Cyprini verglichen werden. Ar. 
tedi genera p. a. 


26. Dieſes Geſchlecht iſt das weitlaͤuftigſte unter allen 
Fiſchen, ſo daß unſer Arzedi, (deſſen gleichen die Welt in 
der Ichthiologie niemals hervorgebracht) drey und dreyßig 
verſchiedene Sorten derſelben hergerechnet hat. Die Men⸗ 
ge der Gattungen unter einem Geſchlechte macht, daß man 
ſie dem Namen nach ſchwerlich erkennen kann. Erwehn⸗ 
ter Schriftſteller hat befunden, daß die Natur, die Merk⸗ 
zeichen, wodurch fie am leichteſten von einander unterſchie⸗ 
den werden koͤnnen, vornehmlich in die Sterzfloßfedern ge⸗ 
ſetzet hat; dieſe Erfindung des Verfaſſers bekraͤftigt kein 
Fiſch mehr, als dieſer, welcher ein Paar Sterzfloßfedern 
hat, da alle andern nur eine einzige haben; ſo daß folgende 
Kennzeichen die vornehmſten Merkmale davon find, 

Er 16 . Sterzfloßfeder. Fig. d. d. und 


2 En Ernst oder dreyeckigte Schwanzfloß 
feder. Fig. e. f. 

J. Der Schwanz, Ri nicht wagerecht iſt, wie bey 
den Plagiuris, noch auch bleyrecht, wie bey den 
andern Fiſchen, ſondern zwiefach nieder gebogen. 


Ma 37, Hiete 


1 
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27. Hiervon fließt nun das nomen fpecificum des 
erſten Merkzeichens (F. 26. 4 pimma ani duplici, als des 
vornehmſten, wunderſamſten, zu dieſem Geſchlechte noͤthi⸗ 


gen, und untruͤglichen; ferner (26.8) pinna an trifurca, 


als des leichteſten, und am erſten in die Sinne fallenden, 
ſo von niemand uͤberſehen werden kann, wie in allen Zeich⸗ 
nungen und Mahlereyen beobachtet wird. Ich will zuge⸗ 


ben, daß, wenn auch nur eins dieſer Merkzeichen angefuͤh⸗ 


ret wuͤrde, daſſelbe ſchon zureichend waͤre, dieſen Fiſch von 
allen andern in der Welt zu unterſcheiden; da ich aber be⸗ 
forge, daß, da alle oſtindiſche Fiſche des Valentyni entdecket 
ſind, irgend einer eines dieſer Merkzeichen haben, und die⸗ 
ſer Name alſo nicht beſtehen moͤchte; uͤber dieſes auch die 
Schriftſteller ſagen, daß bey dieſem Fiſche eine Veraͤnde⸗ 
rung mit einem bleyrechten und zweyſpaltigen Schwanze 
ſey; ſo habe ich beyde Zeichen behalten, und glaube alſo, 
daß ich ihn mit Recht, Oprinus pinna ani duplici, caudae 
trifurcae , genennet habe. 1 ۱ 

28. Ich finde ۵1016 Fiſche vornehmlich von drey 0 
ſtellern benennet und beſchrieben, und zwar in 


2. Ludwig de Comte Memoires fur Û etat prefent 


de la Chine p. 197. 


g. Du Halde Defeription de !] Empite de la Chine, 


1735, töin.2. p. 1400. ۲۵۲۳۰۲۰ p.36. 
.ره‎ Valentyn Francis Deferiptio Ambinae Amtflel, 
1736. belge. tom. 3. p. 510. 


29. Ich habe dieſen Namen ſo im Schwediſchen genom⸗ 


men, wie ihn andre Voͤlker in ihrer Sprache gebrauchet. 
-Gallis. Poiſſont d' or. Poilfons d Argent. 
Belgis. Goud: Viſch. Zilver-Vifch. 
Svecis. Bull» Fiſk. Silfwer⸗Siſk. 
Chinenfibus. Kin-Ya / 

30. Die Heimat (locus natalis) wo dieſer Fiſch ges 
funden wird, ſoll ein kleiner See in der Gegend eines Dos 
hen Berges Tiien King, bey der Stadt Tchang hou. in der 
Provinz The Kiang unter dem 30 Grad 23 Min. A 

۱ ohe, 


۱ 
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hoͤhe, ſeyn. Doch mag derſelbe wohl auch anderwaͤrts ge⸗ 
funden werden, weil Valentyn fast, daß fie auch aus 
Japan 3 


Ul. Merkwuͤrdigkeiten. 


31. Die Farbe iſt dasjenige, was dieſen Fiſch vor an⸗ 
dern merkwürdig macht, und zwar ſo ſehr, daß Valentyn, 
der die meiſten Fiſche geſehen, ſelbſt ſaget, daß dieſer der 
ſchoͤnſte unter allen ſey. Mas, oder das Maͤnnlein iſt auf 
der Haͤlfte des Leibes gegen den Kopf hochroth, die andere 
Haͤlfte aber, die nach dem Schwanze gehet, verguͤldet, und 
gleichſam mit Goldſande beſtreuet; dieſe Goldfarbe iſt ſo 
hoch, daß alle Verguͤldung gegen dieſes Fiſches Schoͤnheit 
nicht zu vergleichen iſt. 

Foemina, oder das Weiblein, iſt hingegen groͤßtentheils 
weiß, an der hintern Haͤlfte des Leibes aber ſo herrlich ver⸗ 
ſilbert, als das Maͤnnlein verguͤldet iſt. ۰ 

Doch giebt es auch Fiſche, die ſchwarz und weiß, mit 
guͤldenen oder ſilbernen Tüpfeln find, wes halben ſelbige von 
den Chineſern (die damit in Oſtindien herumfahren und 
handeln) dadurch unterſchieden werden, daß das Weiblein 

einige ſchwarze Flecken bey den Augen und der Naſe, das 
Maͤnnlein aber dergleichen helle Flecken hat. 

32, Dieſe Schoͤnheit hat verurſachet, daß dieſe Fifche 
in den Häufern vornehmer Herren und Fuͤrſten, faft in 
dem größten Theile Oſtindiens aufbehalten werden: wo⸗ 
zu ſie entweder kleine eigentlich dazu eingerichtete Teiche, 
oder auch große porzellainene Gefaͤße brauchen, die nicht ſo 
weit, als tief ind. Die Fiſche find ziemlich klein, müffen 
alſo um ſo viel mehr gepfleget werden; ſie muͤſſen die Woche 
uͤber zwey bis dreymal neu und friſches Waſſer haben, wel⸗ 
ches aber erſt einige Stunden ſtehen muß, ehe der Fiſch 
darein geleget werden darf. Man darf ſie aber alsdenn 
nicht mit bloſſen Haͤnden angreifen und aus dem alten 
Waſſer in das neue ſetzen, ie fie davon misgerathen و‎ 

en, 
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len, ſondern mit einem dazu gemachten Hamen uͤberſchießen; 
das Waſſer muß nicht gefrieren, doch iſt auch nicht noͤthig, 
daß das Gemach im Winter ſehr heiß gehalten werde. 

33. Die Fiſche find fehr klein, vertragen kein ſtarkes 
Poltern, Knall, Stoß an das Gefaͤße, Schuß, Donner⸗ 
ſchlag, Ungewitter, Rauch von Pech oder Schiffstheer, noch 
Unruhe, als wovon ſie leichtlich ſterben. Sie ſind gern 
im Schatten, deswegen ſtreuet man ihnen Kraͤuter ins 
Waſſer, worunter fie ſich verbergen koͤnnen. 

34. Ihre Speiſe iſt nur gering; man giebt ihnen in⸗ 
ſonderheit mit ein wenig Waſſer angemachte zarte Oblaten, 
Eyerdotter, Teig, mager Schweinfleiſch ſo an der Sonne 
gedoͤrret und gepuͤlvert; kleine Schnecken, die man ins 
Waſſer wirft, deren Schleim, wie man ſaget, ihre beſte 
Speiſe iſt. Sie muͤſſen aber auch nicht mehr kriegen, als 
ſie eſſen moͤgen; ſo bald ſie hungrig werden; kommen ſie 
auf die Oberflaͤche des Waſſers, man ſagt, daß ſie den 
ganzen Winter hindurch, ſo lange die Kaͤlte anhalt, nicht 
eſſen, und daß man es zu Pequin drey bis vier Monate, ſo 
lange die Kaͤlte angehalten, verſucht, und ihnen keine 
Speiſe gegeben. 

35. Mehrentheils werden ſie von den vornehmen Leu⸗ 
ten ſelbſt gefuͤttert, denn fie lernen diejenigen kennen, die ih⸗ 
nen ihre Speiſe geben, und kommen ſo fort aus dem Waſſer 
herauf, als ſie ſelbige ankommen hoͤren. Damit man die⸗ 
ſelben um deſto leichter, ſo oſt man will, hervorzukommen 
gewoͤhnen möge, hängt man gemeiniglich ein Pfeiſchen an 
das Gefaͤße, auf welchem man jedesmal blaͤſet, wenn man 
ihnen zu eſſen geben will, damit man ſie nachhero allemal 
durch ſolches Pfeifen hervorrufen und ſehen moͤge, wie un⸗ 
vergleichlich munter, ſchnell und angenehm ſie auf der Flaͤche 
des Waſſers ſpielen. Man ſetzet deshalben auch allezeit 
kleine Fiſche in die Gefäße, weil dieſe luſtiger find und mehr 
ſpielen, und uͤber dieſes in groͤßerer Anzahl im Waſſer ge⸗ 
halten werden koͤnnen. e el : 
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36. Im May fangen fie an ſich zu reiben und zu 
laichen, da man ihnen denn friſche Kraͤuter in das Waſſer 
ſtreuet, an welche ſich der Rogen anſetzet. Wenn der 
Fiſch gelaichet hat, ſetzt man ihn in ein ander Gefaͤße; das 
andere, worinn der Rogen aufbehalten worden, ſtellet man 
drey bis vier Tage in die Sonne, veraͤndert aber vor Ab⸗ 
lauf 40 bis 50 Tagen das Waſſer nicht, alsdann kriegt man 
die kleinen Fiſchgen zu ſehen, die anfaͤnglich ganz ſchwarz 
ſind, bis ſich endlich die hohen Farben bey dem Schwanze 
zu zeigen anfangen. Dieſer Fiſch vermehret ſich unver⸗ 
gleichlich, wie ſich zur Gnuͤge aus der Menge Rogen 
0 9.23.) abnehmen läßt, doch eher i in Teichen als in Ge. 
faͤßen. 


357. Wenn der Fiſch ſtirbt und in ماو‎ Vini ۳3 
get wird, verſchwindet feine Gold⸗ oder Silberfarbe ($. 19), 
wenn er aber aufgetrocknet wird, behaͤlt er dieſelbige eini⸗ 
ger maßen. 


Dieſes )6 31, 37.) iſt alles, was ich bey denen, die 
dieſen Fiſch ſelbſt geſehen, ) 28.) merkwuͤrdiges davon 
beſchrieben gefunden. ۱ 


۱ IV. Die Figuren. Tab. I. 


38. Fig. 3. Der Fiſch, ſo groß ich ihn Ns. 
4. Derſelbe auf dem Ruͤcken liegend. 
5. Derſelbe auf dem Bauche liegend. 
6. Der Kopf in ſeinem Grundriſſe. 
7. Beyde Sterzfloßfedern. 
8. Die Windblaſe. 


Littera a Die Ruͤckenfloßfeder. b Die Bruſtfedern. 
e Die Bauchfloßfedern. d Die Sterzfloßfedern. e Die 
Schwanzfloßfeder. 


39. Man findet dieſen Fiſch auf den meiſten Porcellain⸗ 
gefaͤßen von den Chineſern nach ſeiner 2 ا‎ 
7 M 4 ab⸗ 
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abgeſchildert, und kann denſelben, unter allen andern Fiſchen 
in der Welt, an feinem dreyeckigen Schwanze leicht erken⸗ 
nen; woraus man des Fiſches Schoͤn heit und Achtung ben 
den Chineſern ſelbſt abnehmen kann. Hat alſo der Schöpfer 
Aſien in dieſem Gprino guͤldene oder ſilberne Fiſche; Ame⸗ 
rica in ſeinem Troglodyte guͤldene und ſilberne Voͤgel; 
Africa in feinem Protea oder Argyrodendron guͤldene 
und ſilberne Baͤume gegeben: So ſiehet man hieraus der 
Schiffleute Maͤhrchen von guͤldnen und ſilbernen Waͤl⸗ 
dern, Fiſchen und Voͤgeln, und was ihnen dazu Anlaß 
gegeben. IR 
Dafern jemand, außer diefer Beſchreibung, den Fiſch 
ſelbſt in feiner natuͤrlichen Geſtalt und unter ſchiedlichen Far⸗ 
ben zu betrachten verlangen moͤchte, ſo darf der Akade⸗ 
mie nur Gelegenheit dazu gegeben werden. 


Der 


1 Der 
۴ Königlich Sqwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr die Monate 
October, November, und e 
1749 


Praͤſes 
der Akademie der Wiſſenſchaften, fuͤr ge⸗ 
: genwaͤrtiges Quartal, 


Herr Graf 5 
Carl Johann Cronſtedt, 


Hofintendant, Mitglied der Societät der Wiſſenſchaften 
zu Paris, wie auch bey der Ritter und Mafe 
lerakademie zu Florenz. 


Secretair, 1 
Herr Baron Andreas von Hoͤpken, 


Mitglied der Societaͤt der Wiſſenſchaften zu 
T Marſilien. ih 


Archivarius, 

Herr Nicolaus Brelin, 
Philoſ. Mag. und Theologus. 
Notarius, 

Herr Arwid Ehrenmalm, 


Extraordinarius bey der Juſtizreviſion. 
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Doctor Linndi ۱ 

Gedanken 1 

von 


Gründen der ۲ 
aus der Naturkunde und Phyſik. 


lles was auf unſerm Erdkreiſe gefunden wird, be⸗ 
ſtehet entweder aus Elementen oder Naturalien. 
Die Elementen find einfache Dinge, die Tas 
turalien aber ſind Koͤrper, die durch des allwei⸗ 
ſen Schoͤpfers Hand zuſammen geſetzet ſind. : 

2. Die Wiſſenſchaft, welche die Eigenfchaften der 
Elemente an die Hand giebt, wird Pc genannt; 
dahingegen die, ſo die Kenntniß der natuͤrlichen Dinge leh⸗ 
ret, Scientia naturalis, oder Naturkunde genennet wird. 

3. Alle Naturalien werden in drey Naturreiche ein⸗ 
getheilet: Das Steinreich, das Gewaͤchsreich und das 
Thierreich. Solchemnach wird auch die Naturkunde in 
drey Theile eingetheilet, naͤmlich die Mineralogie oder 
die Kenntniß der Geſteine, die Botanik, oder Kraͤuter⸗ 
kunde, und dle Zoologie oder Kenntniß von Thieren, Bie 
geln, Fiſchen, Gewuͤrmen u. ſ. w. 

4. Alles, was der Menſch zu ſeiner Nothdurft an⸗ 
wenden kann, muß hier auf dem Erdkreiſe zu finden ſeyn; 
es ſeyn 1) Elemente oder Naturalien. Die Elemente 
koͤnnen dem Menſchen weder Nahrung noch Kleider geben, 
denn dazu muß er vornehmlich die Naturalien gebrauchen; 
jedoch find dieſe oͤfters an ſich ſelbſt roh, bevor fie durch die 
Elemente zu dem Endzwecke, den man von ihnen begehret, 
zubereitet worden. 

5. Die 
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5. Die Wiſſenſchaft, ſo uns die Naturalien vermit⸗ 
melſt der Elemente (4) zu unſerer Nothdurft anwenden 
lehret, heißer die Oeconomie; wovon alſo die ſogenann⸗ 
te Cameraloͤconomie ausgeſchloſſen wird. N 

6. Der erſte und vornehmſte Grund der Oeconomie 
iſt alſo, die Kenntniß ihres eigentlichen Vorwurfes, oder 
der Naturalien; der andere Grund aber iſt die Kenntniß 
der Wirkung und Zuſchickung der Elementen auf die Koͤr⸗ 
per, nach ihrem Endzwecke; ſolchemnach beruhet alle 
Oeconomie auf zween Pfeilern; der Phyſik (2) und der 
Naturkunde (2). 

7. Keine Wiſſenſchaft in der Welt iſt höher, noͤthi⸗ 
ger und nuͤtzlicher, als die Oeconomie, weil ſich aller Men⸗ 
ſchen zeitliche Wohlfahrt darauf gruͤndet; es muß alſo dieſe 
Wiſſenſchaft mit dem groͤßten Fleiße geuͤbet und getrieben 
werden, ſowohl, als die dazu erforderlichen Mittel (5), 
die Phyſik und Naturkunde, als ohne welche keine Oeco⸗ 
nomie beſtehen kann. 

8. Weil der Vorwurf der Oeconomie die Naturkunde 
(5.6.) iſt, fo muß dieſelbe, {o wie die Naturallen, nach 
den drey Naturreichen abgetheilet werden; da naͤmlich die 
Wiſſenſchaft, welche mit dem Steinreiche zu thun hat, 
‘oeconomia mineralium, Metallurgia, oder das Bergwe⸗ 
ſen genennet wird; die, ſo mit Gewaͤchſen umgehet, 
oeconomia vegetablium, Agricultura, oder das Pflanz⸗ 
weſen heißet; und diejenige, die ſich mit dem Thierrei⸗ 
che beſchaͤfftiget, unter dem Namen oeconomia animalium, 
Vita ruſtica, die Viehzucht, Jagd, Fiſcherey, u. ſ. w. 
bezeichnet wird. 

9. Der Werth deſſen, ſo geſucht wird, macht Fleiß 
und Muͤhe um ſo viel noͤthiger, und daß man ſolche um 
ſo viel weniger ſparen muß. Was iſt wohl groͤßer, was 
wichtiger, und ſowohl zu der allgemeinen, als abſonderli⸗ 
chen Wohlfahrt nothwendiger, als die Fruͤchte dieſer drey 
Reiche der Oeconomie? Wir wollen mit wenigen Worten 
von jeder derſelben etwas erwehnen. 8 
Wee as 
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10. Obwohl das Steinreich, ſeiner Lage nach, das 


niedrigſte unter allen iſt, ſo iſt es ſolches doch nicht ſeinem 


Werthe nach. 


Denn was iſt wohl, das nicht fuͤr Gold und Silber 


feil iſt? 


Werden nicht beydes Staͤdte und ۲ dafür verkauft? 


Wird nicht Hunger und Theurung dadurch vertrieben? 
Kleidet dieſes nicht den Menſchen aufs fridge’ 3 
Wird es wohl von einigem Elemente verzehret? 

Macht es nicht alle Dinge zu Sclaven? 

Und wo dieſes fehlet „fehlet es da nicht an allem? 


Iſt wohl ein Metall in der Welt nothwendiger als Eiſen? 


Wilde Voͤlker, die alle andere Metalle, ja ſogar Sil⸗ 


ber und Gold entbehren können, find des Eiſens doch bes, 


noͤthigt? 


Durch dieſes kann man gar bald die hoͤchſten und dick⸗ 
ſten Bäume niederbeugen, die man anders ſchwerlich um⸗ 


werfen koͤnnte. 
Es kann harte Felſen durchgraben, und aus den eu. 
ی‎ Feuer herausſchlagen. 


Was iſt ſtaͤrker, als Salpeter, welcher die Stärke 


des Schießpulvers verurſachet? Dieſer kann die groͤßten 


Schiffe in die Luft werfen, die ſtaͤrkſten Feſtungen era 
ſchuͤttern, die haͤrteſten Felſen zerſprengen, die Tapfer⸗ 


ſten, gleich Kindern, tödten. Mit einem Worte, kein 


Ding unuͤberwindlich machen. 


Wird nicht das helleſte Glas aus Steinen gemacht, : 


wodurch wir in den Mond gucken, die Flecken der Sonne 
ſehen, und die Augen der Kaͤſemaden erblicken koͤnnen? 


Das Salz iſt uns ja ſo روا‎ daß Plinius ۰ 


Sale et ſole nihil vtilius. 

Ein einziger Magnetſtein kann uns ja den Weg wei⸗ 
fen, wenn wir, ohne Land zu erkennen, in den wilden Wel⸗ 
len des brauſenden Meeres herumgeworfen werden. ۲ 
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Arſenicum, iſt das Gift, das alles Lebendige 
toͤdtet. 

1 Ein bloßer Demant iſt ۵۵85 ۵ auf dem ۰ 
oden. ۱ 

Der Bernſtein iff der berrlichſte Sarg für einen tod. 
ten Koͤrper. 

Die Porzellainerde wird mit großen Koſten aus Chi⸗ 
na und Japan geholet. 

Der Seiheſtein kann dem Seewaſſer das Salz beneh⸗ 
men, und unrein Waſſer ſuͤß machen 

Alle ſchwarze Erde entſtehet aus verfaulten Gewaͤch⸗ 
ſen und Thieren; und der Menſch ſelbſt wird wieder zu Er⸗ 
de, davon er genommen iſt. 

Verſteinerte Dinge geben Beweiſe der Suͤndfluth 
ab, und wo alle Dinge ſchweigen, ſo muͤſſen die Steine 
reden. 

Allein was braucht es viel Worte zu machen? da die 
Sachen ſelber reden. Unſere großen Felſenklippen, die un⸗ 
ſer Land gleichſam verhaͤrtet, unangenehm, und zur Oeco⸗ 
nomie unbequem gemacht, ernaͤhren doch ſo manche hun⸗ 
dert Bergleute, Grubenknappen, Schmelzer, Huͤttenmei⸗ 
ſter, Hammerſchmiede, Bergbedienten, mithin alle Schmie⸗ 
de, Blechſchlaͤger, Buͤchſenſchmiede, Hufſchmiede, Uhr⸗ 
macher, Kupferſchmiede, Glockengießer, Guͤrtler, Meßing⸗ 
ſchlaͤger, Goldſchmiede, Jubelierer, Salzſieder, Ziegelbren⸗ 
ner, Toͤpfer, Kalkbrenner, und Maͤurer. Mit einem Wor⸗ 
te, die meiſten Handwerker im Lande, und außer dieſen 
noch fo manche Kauf und Seeleute, welche dieſe ۵۵ 
nen und zubereiteten Dinge den Ausländern gegen die Be. 
zahlung zufuͤhren und verkaufen. i 

11. Ein fo großer Gewinnſt und Vortheil verdienet ۱ 
ein um fo viel größeres Nachdenken, indem alles insge⸗ 
ſammt allein durch Erfindung der Metallen erlanget were 
den muß. Das Metall kann aber niemals gefunden wer⸗ 
den, wo man das Erzt nicht kennet, und nach an Mut 
ter von der Frucht urtheilet. N 50 ۱ 
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Das Solderzt in Smaͤland ift von viel hundert 
Menſchen geſehen worden, ohne daß man es erkannt; und 
der Bergmeiſter Swab, würde daſſelbe ſowohl, als jene 
überfehen haben, wenn er nicht eine ſichere Kenntniß des 
Erztes zum Grunde gehabt hätte, 1 

Zink und Gallmay hatte man zwar in Baͤtwik gefea 
hen, obſchon niemand wußte, was das waͤre, das fo glaͤnz⸗ 
te, ehe das Geſteine an den Probirer geſchicket wurde, der 
es verſuchen konnte. 1 

Das Salzwaſſer bey Umeo hat mancher geſchmecket, 
aber niemand eher gewußt / was es zu bedeuten hätte, als 
Herr Sahlberg. S. Abhandlung. der Akademie der 
Wiſſenſch. 1740. S. 245, | 

Die mineraliſchen Waſſer oder Sauerbrunnen 
waren ſelbſt den Schweden, ihrem Namen, Kraft 
und Wirkung nach, lange bekannt geweſen, aber nie⸗ 
mand kannte dergleichen Waſſer, ehe Hierne die zu 
Medewi entdeckte; ohnerachtet in jedem andern Sum 
pfe in Schweden andere Waſſer von dergleichen Art 
gefunden worden. t 

Es wird tauſendmal mehr Oueckſilber gefunden, 
als man glaubet, ob man gleich deſſelben Erz durch aus⸗ 
waͤrtiges Betrachten noch nicht ſo genau kennen lernen, 
und ſolches alſo entbehren muß, wo man es nicht ſuchet, 
und vermuthet. 2 

Wißmuterzt würde in Ferila⸗Kirchſpiel niemals für : 
dienlich zu einigem Metalle erkannt worden ſeyn, wenn es 
vor 100 Jahren von unſern Bergmeiſtern geſehen worden 
waͤre, und ehe unſere Bergbedienten ſo großen Fleiß auf 
die Kenntniß der Erzte gewendet haben. 

Mit einem Worte: Man ſiehet in Bergwerken, wie 
alle Grubenknappen auf alles Gebirge darinn Achtung ge⸗ 
ben, und ſich oͤfters aus dem geringſten Geſteine Anleitung 
zu etwas mehrern nehmen, indem fie nichts unverſucht laſ⸗ 
ſen; dahingegen in den Landſchaften, wo noch keine ſonder⸗ 
lichen Bergwerke angenommen ſind, niemand darnach ſie⸗ 
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het, ſollte er auch auf dem gediegenſten Silberſtufen figen 
und ruhen. Ä 

So viel vermag die Kenntniß, und eben fo wenig die 
Unwiſſenheit. 12 

Ein einfältiger Bergmann, der ſeine Schmelzshuͤtte bey 
der reichſten Steingrube, oben auf den gemeinen Steinar⸗ 
ten des Ortes angeleget hat, kauft öfters beydes Eiſen und 
vermiſchte Geſteine auf manche Meilen weit, ohnerachtet 
das ganze Gebirge rund um feine Hütte voll ſolches Geſtei⸗ 
nes iſt; und dieſes bloß darum, weil er die Bergarten we⸗ 
der ihrem Namen, noch ihrer Natur nach kennet. 


Das Gewaͤchsreich. 


12. Das Gewaͤchsreich iſt jedennoch zur menſchli⸗ 

chen Erhaltung nothwendiger, als Silber und Gold. 

Muͤſſen ſich nicht alle Thiere von Gewaͤchſen ernaͤhren 
und erhalten, ſo daß das Fleiſch nicht anders zu ſeyn ſchei⸗ 
net, als ein durch eine wunderbare Maſchine zubereitetes 
Gewaͤchſe? 2 
Giebt es nicht noch heutiges Tages ganze Sekten, 
die bloß von Gewaͤchſen leben, wie ehedem die Pytha⸗ 
goraͤer und Gymnoſophiſten? Und würde auch der 
Menſch je die Thiere umzubringen noͤthig gehabt ha⸗ 
ben, wenn ihn die Wolluſt nicht zur Tyranney verlei⸗ 
tet haͤtte? : 0 

Iſt nicht bald der zehnte Theil von ganz Europa dem 
Menſchen zur Speiſe mit Saamen beſaͤet, und dem Viehe 
zum Futter mit Graſe bewachſen? | ا‎ 
Wenn nun die Kraͤuterſorten, die wir Saat nennen, 
nicht zulaͤngliche Frucht geben, fo ſtirbt das Volk für Dune 
ger, und öfters wird das ganze Land bald öde, 

Wie hat nicht der gnaͤdige Schoͤpfer ſeinen Kindern, 
in dieſem Reiche, alles mitgetheilet, was zur Speiſe, Er⸗ 
haltung und Niedlichkeit gereichet; als Sallate, Aepfel, 
Steinfruͤchte, Beeren, Huͤlſenfruͤchte und N ۱ 
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Sallate, als da find Laktuk, Spinat, Melte, Saur⸗ 
ampfer, Rapuͤnzlein, Pfaffenplatte, Spargel, Kohl, Fat⸗ 
no, Jerja, Artiſchocken. 

Wurzeln, als Sellerie, Peterſilien, Ruͤben, rothe 
Ruͤben, Rettige, Scorzonera, Haberwurzel, Zuckerwutzel, 
Paſtinaken, Mohrruͤben. 

Aepfel, Birnen, Quitten, Granacaͤpfel, eee 
Pomeranzen, Melonen, Gurken, ۱۵۳ Fla⸗ 
ſchenkuͤrbiſſe. 

Steinfruͤchte, als Kirſchen, Pflaumen, Pſerſiche, 
Sue Mandeln, Wallnuͤſſe, Haſelnüſſe, Datteln, 

liven. 

Beerenfruͤchte, als Miſpeln, Maulbeeren, Eicheln, 
Heidelbeeren, Erdbeeren, Himbeeren, ane Mooß⸗ 
beeren, Brombeeren, Weinbeeren, Kreuzbeeren, Trauben, 
Feigen. 

Huͤlſenfruͤchte als Erbſen, Bohnen u. ſ. w. 

Gewuͤrze, als Anis, Koriander, Kumin, Senf, Car⸗ 
demommen, Pfeffer, Naͤglein, Muſkatennuͤſſe und Blu⸗ 
men, Thymian, Majoran, Baſilica, Münze, Kapern, 
Lauch, Pfefferwurzel, Kreſſe, Kerbel, Zimmet, Zucker. 


13. Beſtehen nicht unſere meiſten Haͤuſer und Hals⸗ 
geraͤche aus Hols? Aus Holz werden auch Sckuffe er⸗ 
bauet, durch welche wir in kurzer Zeit um die ganze Welt 
herum ſchwimmen konnen. 

Hat nicht der Flachs alle Geſchichte und alle Wiſſen⸗ 
ſchaften beſſer und ſicherer, als Marmor verwahret? 

Wie wuͤrden wir bequeme Felle haben koͤnnen, wenn 
der Gerber nicht ſeine Gerberlohe von Sumack (C a- 
ri?) Erdbeerbaum⸗ Eichen. Weiden » und Birken Rinden 
hätte? 

Wie würde der Faͤrber unſere Kleider färben koͤnnen, 
wenn er nicht den Indig, Wende, (Slettun) Faͤrberſcharte, 
(Serratule) Curcume, Safran, Ginſt, Safflor, Faͤrber. 
roͤthe, und Drlian aus dieſem Reiche bekaͤme? 


Schw. Abh. II. Th. N Wer⸗ 
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Werden nicht auch aus dieſem Reiche der Wein, Thee, 
Coffee, und Toback genommen, von deren Gebrauch ich 
nicht zu ſagen weiß, ob er den Menſchen von Gott in Önas 
den, oder im Zorne gelehret worden? 

14. Bald duͤrfte ich ſagen, daß der Schoͤpfer uns 
aus dieſem Reiche unſere meiſte, beſte und geſundeſte 
Speiſe und Trank, Kleider, Haus, und Nothdurft ges 
geben; daß er aus Lemſelben alle unſere Sinnen, Geruch, 
Geſicht und Geſchmack ergoͤtzen wollen. Er hat die ganze 
Welt mit einem Blumenteppich uͤberkleidet, und den Men⸗ 
ſchen darauf geſetzet, ſich dar auf zu ergoͤtzen, zu laben und ſich 
zu vergnuͤgen; hier findet man allerley Geruch, Farben und 
Geſchmack, anf tauſenderley Weiſe vermiſchet und ۰ 
get. Hier ſiehet man die wunderbare Mirabilis, die em⸗ 
pfindliche Mimola, die ſchlafende Hymenaea, die liegende 
Tamarinde, die wunderſame Nepenthes, die Waſſer volle 
Tilandſia, die bethauete Droſera, die fette Pinguicula, die 
Nachtliebende Nyerhantes, den Nachtpralenden Cereus, 
das Abend und Morgen blühende Ceſtrum, den Honigtraͤuf⸗ 
lenden Melianthus, die veraͤchtliche Vuluaria, das nach Aaß 
ſtinkende Dracontium, die aufgelebte Anaflatica, die oben» 
ſchwimmende Valisneria, die ſtolze Im patiens, die knallende 
Hurra. die klingende Hernandia, das klagende Delphinium, 
das befleckende Elaterium, die niedrig kriechende Arachis, 
den unterirdiſchen Lathyrus, die geſtuͤtzte Rhizophora, die 
verſilberte und vergoldete Protea, die mit guͤldenen Punkten 
prangende Amarillis, den pralenden Leonurus, die hochtra⸗ 
bende Gloriofa, den Igelaͤhnlichen Melocactus, die Flie⸗ 
gen erweckende Orchis, die Fliegen fangende Afclepias, 
und die, gleich einer Lampe, im Waſſer leuchtende Pinna 
.. Marina. 

13. Der Meiſter der Natur hat jedes Land mit feinen 
eigenen beſondern Vorzuͤgen verſehen, ſo daß, was einem 
gebricht, aus dem andern erlanget werden kann. Ein klu⸗ 
ger Einwohner, Eigenthuͤmer und Haushalter, weiß ſolches 
zu ſeinem Nutzen alſo anzuwenden, daß er, und niemand 
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anders, dasjenige dadurch gewinnen moͤge, was ihm abe 
geber. 3. 
. Die Hollander behalten in Oſtindien die Waͤglein, 
Mufcaten und den Simmer, für ſich, und haben die 
Ausfuhr diefer Saamen bey kebensſtrafe verbothen. Ich 
will nur des Holländers Piſo Worte in feiner Mantilla aro- 
mat. p. 177. anführen: Die kleinen Könige in Oſtindi⸗ 
en wurden von unſern Sollaͤndern mit einigen tau⸗ 
ſend Reichathalern verblendet, alle Naͤglembaͤume 
in ihren Ländern auszurotten, und die Unſrigen, 
die ihre Abficht bloß auf den Bewinnft haben, mey⸗ 
nen, daß ſie eine Unvorſichtigkeie begehen würden, 
wenn fie ein fo edel Gewürz, wegen feines ۵۸ 
fluſſes und ſchnellen Wuchſes in Abfall des Preiſes 
gerathen ließen. 

So lange Arabia Felix den Coffeebaum nur allein 
hatte, mußte alles Geld für Coffee nach ſolchem Lande ges 
hen; ſobald aber Witſen friſchen Coffeeſaamen nach Oſtin⸗ 
dien und dem Vorgebirge der guten Hoffnung practicirte, 
der nunmehr auch bis in America gekommen iſt, ſo kann 
daſſelbe nun Arabî? minus felix heißen, 

Es verdroß die Spanier ſo ſehr, daß die Englaͤnder 
das Haͤmatopilon (Braſilien holz)“ aus ihren americani⸗ 
ſchen Provinzen wegholeten, daß ſie deshalben alle engli⸗ 
ſche Schiffe zu Priſen machten, die dergleichen Hol; fuͤhre⸗ 
ten, welches allein bey ihnen wuchs, wodurch auch der 
1 bauptſächlichſte Grund zu dem ietzt unter ihnen vorwaͤh⸗ 
renden Kriege geleget wurde. 

16. Wie kann ſich ein Haushalter aus dieſem Reiche 
einen e Anbau und Fruͤchte verſprechen, u 3 

N 2 i 


۳ Wird Campecheholz ſeyn ſollen, weil die Engländer ſol⸗ 
ches in der Bay von Campeche in der Halbinſel Jucatan 
gehauen und abgeholet, welche den Spaniern unterthaͤ⸗ 
nig; dahingegen das Braſilienholz wirklich aus Braſilien, 
und das ſchoͤnſte aus der Provinz Fernambucco koͤmmt, 
ſo den Portugieſen gehöret. 
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ſich den Theil der Naturkunde nicht bekanne gemacht hat, 
der die Botanik genennet wird? 

Ein Landmann, der ſeine Wieſen d lch Gras⸗ 
und Heutſaat beſaͤen will, arbeitet umſonſt, wenn er nicht 
ſolche Saaten aufzuſuchen weiß, die freudig wachſen, und 
dieſe Erdart vertragen koͤnnen. Es muͤſſen ihm alſo, wenn 
er eine hochliegende Wieſe beſaͤen will, alle ſolche Graͤſer 
und Gewaͤchſe bekannt ſeyn, die in einem ſolchen Erdreiche 
von ſich ſelbſt wachſen koͤnnen. Es iſt nicht genung, daß er 
einen Moraſt austrocknet, denſelben vom Waſſer befreyet, 
Hafen verbrennet, oder eingraͤbet, und ſolchen mit Heuſaat 
beſaͤet, die von hochliegenden Wieſen genommen iſt; ſon⸗ 
dern er muß den Platz mit ſolchem Grasſaamen beſaͤen, 
der ſonſt in niedrigen Wieſen waͤchſt. 

Es wird einer vergeblich allerhand Faͤrbekraͤuter von 
auslaͤndiſchen Oertern verſchreiben, um Art davon zu gewin⸗ 
nen, wofern er nicht weiß, in was fuͤr Laͤndern und in wel⸗ 
cherley Erdreiche ein jedes dieſer Gewaͤchſe, an und fuͤr ſich, 
von ſelbſten waͤchſt, und ſeine Zucht darnach anſtellet. 
S. Abhandl. der Akad. der Wiſſenſch. 1739. S. 4. 

17. Wie will ein Haushalter fein Nachdenken auf مک‎ 
was abſonderliches richten, wie will er etwas nuͤtzliches er⸗ 
finden, wenn er die Gewaͤchſe weder kennet, noch zu ſuchen, 
zu vermehren, und nuͤtzlich auzuwenden weiß. Z. E. 1 

Man meynte, daß das ſogenannte Ninſi nur allein in 
Perſien und der Tartarey wuͤchſe, bis die Botanici dahin. 
ter gekommen ſind, daß dieſes, unter allen andern am theu⸗ 
erſten zu ſtehen kommende Medicament, in America eben 
ſo gut gefunden werde. 

Welcher Oeconomus wuͤrde ſich wohl den Vernix, (Gar 
niß, ein in Apotheken bekanntes Harz) in einem andern 
Lande, als in China und Japan zu finden getrauet haben, ehe 
die Kraͤuterverſtaͤndigen denſelben nun in Virginien ent⸗ 
decket haben? 

Wer haͤtte geglaubt, daß die Rhabarber, deren jahr. 
lich ſo viel tauſend Loth in Europa verbraucht werden in 
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einer andern Himmelsgegend, als in den Morgenlaͤndern 
wachſen ſollte, bis botaniſche Verſuche gelehret haben, daß 
fie fo gut und kraͤftig in Holland, als daſelbſt gewachſen if. 

Wer haͤtte glauben ſollen, daß der Toback, der zuerſt 
in Florida gewachſen iſt, bey uns in Norden fortkommen 
ſollen, ehe man durch Verſuche und verſchiedene Proben ein 
für den Toback ſich ſchickendes Erdreich gefunden, und den⸗ 
ſelben bey uns nachgeahmet hat. 

Wer hat nicht gehoͤret und geſehen, wie die Hollaͤnder 
ihr Helmgras auf alle ihre Duinen gepflanzet, um dadurch 
das Hin- und Wiedertreiben des Sandes durch den Wind 
zu verhindern. Ob aber jemand die Triebſande in Scho⸗ 
nen mit ſolchem Graſe zu daͤmpfen, verſucht habe, wo daf 
ſelbe doch wild waͤchſet, das iſt mir unbekannt. 

Patatoes / fo in Birginien wild wachſen, waren, wie 
fie anfaͤnglich in Europa ankamen, eines derer feltfam» 
ſten Gewaͤchſen, und wurden genau in acht genommen, ohn⸗ 
erachtet ein kluger Botanicus und Oeconomus ſelbſt leicht 
haͤtte ſehen koͤnnen, daß daſſelbe auch bey uns Nordlaͤn⸗ 
dern wachſen koͤnnte, da es auf eben einer ſolchen Breite 
in America waͤchſt. 

Die Theepflanze, die in China fo gut fortkoͤmmt, fat 
man öfters mittelſt des Saameng oder der lebendigen Wur⸗ 
zeln über See nach Europa zu bringen getrachtet, die bren⸗ 
nende Hitze der Sonne aber unter der Mittagslinie hat die 
Wurzeln vertrocknet, und den Saamen renzig gemacht, 
ehe er uͤberkommen knnen; wer kann aber nicht ſehen, daß, 
wenn dieſelbe uͤber Rußland gefuͤhret wuͤrde, ſie in Italien, 
und vielleicht auch in Schweden ſo gut wachſen wuͤrde, als 
in China? Was für Geld würde nicht jährlich durch dieſen 
einzigen Verſuch in Europa erſparet werden? 

18. Ein jeder, der Nachdenken hat, ſiehet leicht, was 
eine ſtarke Kenntniß der Gewaͤchſe zu der Oeeonomie bey⸗ 
traͤgt, verwundert ſich aber doch, daß ſich die Botanici die 
Koͤpfe uͤber das geringſte Mooß und die veraͤchtlichſten 
Schwaͤmme zerbrechen, . immer: Wozu dieſer 
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Unrath? Ich gebe zu, daß viel Dinge find, von denen wir 
nicht wiſſen, wozu fie nutzen, allein die Zeit lehret ſolches, 
wenn wir fie nur erkannt und verſucht haben. Die Natur 
hat nichts umſonſt gemacht, das wiffen wir; ich will nur 
die Lapplaͤnder hierauf antworten laſſen. Beſtehet nicht die 
ganze Wirchſchaft des Lapplaͤnders in den wilden, mit 
Benntbierenmooß uͤberzogenen Sandhaiden, die ſeine 
Aecker und Wieſen ſind, und Winter und Sommer Futter 
für feine Rennthiere geben? Der Nordbotiner weiß dieſes 
Mooß zu ſammlen, und den Winter uͤber ſeinem Vieh unter 
das Futter zu mengen, dagegen unſrer Bauren Kühe ſich 
fuͤr Hunger nicht aufrecht halten koͤnnen, ohnerachtet die rund 
umher liegenden Felſenklippen ganz damit uͤberwachſen find, 
Der Lappe weiß ſich in den kalten Fruͤhlingsnaͤchten in wil⸗ 
den Wäldern aus Baͤrenmooß fein Bette und Polſter zu 
machen, worinn er die ganze Nacht ruhet, da unſer armes 
Volk in den Wäldern bald todt frieret. Das Sumpf⸗ 
mooß dienet ſeinen kleinen Kindern ſtatt der Windeln, 
Decken und Kuͤſſen, benimmt die Schaͤrfe des Urins, und 
iſt gelinder, als ſeiden Gewand in unſern Kinderwiegen. 
Der Ißlaͤnder weiß ſich aus dem iß laͤndiſchen Mooß 
ſowohl ſchmeckende, als nahrhafte Gemuͤſe zu kochen, da 
die Unſrigen bey theurer Zeit Hungers ſterben, obſchon alle 
Wälder dieſes Mooßes voll ſind. Der Seefinne kann ſich 
aus feinen Seezungen ſowohl Brodt, als Gemuͤſe bereiten, 
da unſre Leute in Hungersnoth nichts haben, ohnerachtet alle 
Strände von denſelben wimmeln. Der Franzoſe kann mit 
ſeinem Seemooß den roͤtheſten Pontack färben und zuberei⸗ 
ten. Der Lappe weiß mit Schwaͤmmen die Muͤcken und 
Bremſen von ſich und feinen- Rennthieren zu verjagen, 
auch durch das Rauchern mit andern Schwämmen ſich ſei⸗ 
nen angenehmſten Geruch zu verſchaffen. 
19. Ich habe mit aͤußerſter Betruͤbniß u wie 
das Volk in den niedrigen Gegenden der Probinzen, wenn 


die Kornerndte nur einmal fehl ſchlaͤgt, dahin ſtirbt, ohne 


daß es den geringſten Verſuch thut, wie es ſich, anſtatt des 
7 5 or⸗ 
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Kornes, ander Brodt verſchaffen möge; ohnerachtet alle 
Suͤmpfe voll Millne, alle Krautbette voll Lauch, alle 
Aecker voll ſaftiger Wurzeln, alle Brachfelder voll 
Spergel, und alle Wieſen voll Cambroc find, womit 
andere Voͤlker ihr Leben zu erhalten, und Brodt daraus zu 
backen wiſſen, wenn ſie auch nur ein einiges der angefuͤhr⸗ 
ten Dinge haben. Es hat ſie aber auch niemand derglei⸗ 
chen kennen oder zubereiten lehren koͤnnen, weil niemand die 
Botanik noch Oeconomie verſtanden hat. ۱ 

20. Ein Hauswirth, der ) die Kraͤuterkunde bes 
kannt gemacht, findet darinn Anleitung zu dem Verſuche 
und der Erforſchung einer unendlichen Menge Dinge ſo⸗ 
wohl, als zu derſelben nuͤtzlichen Anwendung zu ſeinem eige⸗ 
nen Beſten. Wie manche Faͤrbekraͤuter giebt es nicht noch 
jetzo, die gar niemals, oder doch wenigſtens niemals recht 
verſuchet worden; und welche die Faͤrber niemals nennen 
hoͤren? Es giebt wenig Mooß, ſo nicht eine Farbe bey ſich 
haͤtte; ſollte nicht aus der Dergfanickel (Pinguicula) et- 
was beſonderes zu erhalten ſeyn; ſollte man den Poſt 
(Ledum) nicht zu etwas nuͤtzlichem gebrauchen koͤnnen? 

21. Mittelſt derer aus der Botanik auf die Oecono⸗ 
mie angewendeten Gruͤnde, weiß ein Haushalter, wenn 
alle und jede Dinge eingeſammlet und verwahret werden 
muͤſſen. Wie mag ein der Botanik Unkundiger wiſſen, 
warum in Jamaica das Fleiſch des Schlachtviehes zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten, vornehmlich wenn zur Sommerszeit große 
Duͤrre iſt, ſo herb und bitter wird, daß ſolches niemand 
eſſen, oder von dem Schlachter kaufen kann, der die Peti- 
veriam nicht kennet? ۱ * 

Wie kann derſelbe verſtehen, daß die Krammetsvoͤgel, 
wenn ſie an gewiſſen Orten und zu gewiſſen Zeiten gegeſſen 
werden, purgieren, der nicht weiß, daß die Creuzbeere 
(Rhamnüs Catharticus) in daſiger Nähe waͤchſt, und was 
dieſelbe fuͤr eine Kraft in ſich hat? 

Wie mag einer die Urſache wiſſen, warum das Vieh, 
zur Fruͤhlingszeit an gewiſſen Orten hinfaͤllt, wenn es zum 

N 4 erſten 
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erſten sr die Weide getrieben wird, der den Schierling 
(Cicar nicht kennet. 


Wie kann einer verſtehen, wie er gut Zimmerholz zum 
Baue ausſuchen ſoll, der von der Art, Eigenſchaft und 


dem Alter des Holzes keine Begriffe hat. Siehe oben 
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22. Wie will, über dieſes alles, ein Hauswirth, durch 
Buͤcher und gelehrter Leute Anmerkungen klug werden, wenn 
er aus der Kraͤuterkunde die Gewaͤchſe nicht kennet, die in 
den Buͤchern angefuͤhret werden? Wie will er aus fremden 
Laͤndern herrliche Faͤrbekraͤuter oder Heuſamen ſuchen, wo⸗ 
von ihm niemals getraͤumet? Wie will er ſeine Verſuche, 
wegen beſonderer Nutzung eines Gewaͤchſes, andern mitthei⸗ 
len, oder vor der gelehrten Welt beſchreiben, wenn er die 
Gewaͤchſe nicht mit einem رت بو‎ Namen anzuzeigen 
weiß? 

Aus dieſem allen wird alſo wohl der Nutzen der Kraͤuter⸗ 


kunden in der Oeconomie zur Gnuͤge erwieſen ſeyn. 


Das Thierreich. 


23. Das Thierreich iſt nicht geringer, als das naͤchſt 
vorhergehende, zumal es das vollkommenſte iſt, das der 


Hoͤchſte darum erſchaffen bat, auf daß der Menſch ſeinen 


Unterhalt daraus haben moͤge. 

Damit der Menſch nicht Noth leiden duͤrfe, hat ihm 
Gott Thiere auf dem Felde, Voͤgel in der Luft, und Fiſche 
im Waſſer gegeben. Alle vierfuͤßige Thiere koͤnnen gegef- 
ſen werden, wie die Chineſer mit ihrem eigenen Exempel 
lehren. Die geringſten Würmer find der Americaner 
Speiſe. Die Voͤgel muͤſſen jaͤhrlich aus einem Theile der 
Welt in den andern ſtreichen. Die Fiſche muͤſſen aus der 


Tiefe der See an die Strände heraufkommen, und Schne⸗ 


cken und Muſcheln alle Ufer bedecken, damit die Küche fele 
nen Mangel leide. 


Wie 
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Wie muß nicht die Biene den ſuͤßeſten Honig bereiten; 
der Seidenwurm die weicheſte Seide ſpinnen; der Dies 
ber feine ſtinkenden Gaylen hergeben; das Biſamthier 
den Biſam ausſchwitzen; die wilde Fiege (Gazella) den 
Bezoar gebaͤhren; die !Puſchel Perlen hervorbringen. 
Aus dieſem Reiche kommen Elfenbein, Einhorn, Walruse 
zaͤhne, Fiſchbein, Schildkroͤten, Thran und Speck; hier 
giebt es die meiſten und waͤrmſten Kleider; hieraus haben 
die Indianer ihren Federſchmuck, und die Türfen ihre 
Reiherfedern. ۱ 

Was iſt mit der Größe des Elephanten, der ۶6 
des Roſſes, der Kraft des Aurochſens, der Grimmigkeit 
des Tiegers, dem Glanze des Pfaues, des Hayfiſches Kie⸗ 
fern, dem Rachen des Crocodils, dem Gifte der Klapper⸗ 
ſchlange, (Cobra de rapello) dem Geſange der Nachtigall, 
und der Bezauberung des Remorafiſches zu vergleichen? 

Hier ſiehet man Thiere auf den Feldern laufen, Voͤgel 
in den Luͤften ſchweben, die Fiſche in dem Waſſer blinkern, 
die Inſekten allenthalben glaͤnzen, und jedes nach ſeiner Art 
uns Vergnuͤgen und Nutzen bringen. ۱ 
24. Das Hirtenleben und die Viehzucht iſt in alten 
Zeiten für das unſchuldigſte und gluͤcklichſte gehalten wor« 
den. Was für Nutzen hat nicht noch heut zu Tage der 
Landmann von ſeiner Viehzucht? Milch, Butter, Kaͤſe, 
Haͤute, Fleiſch und Talch; die Schafe kleiden uns mit 
ihrer Wolle; die Pferde ziehen uns und unſere Ladungen 
von einem abgelegenen Orte zum andern. 

Der Lapplaͤnder lebet von einer einzigen Gattung Thie⸗ 
re, ohne Brodt und Wein, gluͤckſelig und vergnuͤgt. 

25. Alle dieſe Vortheile, die uns mittelſt dieſes 0 
ches von Gott gegeben worden, machen, daß daſſelbe in 
einer groͤßern Menge genutzet werden mag. Iſt aber 
hier nicht eben ſo nothwendig, als bey dem vorigen, daß 
man von eines jeden Thieres und Geſchoͤpfes Natur, Art, 
Weiſe und Eigenſchaften eine Erkenntniß habe? 
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Die wilden Americaner erhalten ſich an vielen Orten 
bloß von der Jagd. Der ganze Gewinnſt der Seefinnen 
koͤmmt aus den nordiſchen Seegruͤnden. Der Lappe ge⸗ 
nießet, ſo zu ſagen, gar keine Gewaͤchſe, ſondern lebt allein 
von dem, was aus dem Thierreiche koͤmmt. 

26. Alle und jede Jagden muͤſſen, nach eines jeden 
Thieres Art und Weiſe, verſchiedentlich und anders ante 
geſtellet werden. Seitdem man weiß, daß der Haſe ſeinen 
Wlederſprung hat, ſchießt man ihn leicht beym Aufſprunge; 
ſeitdem man ſich des Däres Winterlager bekannt gemacht, 
wird er leichter gefangen; ſeitdem man wahrgenommen, wie 
ſich der Luchs vom Baume uͤber die Hunde verwundert, 
wird er bald erleget. Seither man geſehen, wie leicht die 
Schollen aus dem Waſſer auf das Eis, und wie ſchwer 
ſie davon wieder herunter kommen, hat man ſie ohne Kunſt 
toͤdten koͤnnen. Der Raubthiere Gierigkeit nach Fleiſch 
und Aaß, hat uns dieſelben, durch Luder, Fallen, Fuchsei⸗ 
fen und Wolfsgruben fangen lehren. Jedoch nicht alle auf 
gleiche Weiſe, ſondern jedes nach ſeinem Geſchlechte, oder 
eigenen Anleitung. Dieſe Anleitung hat den Menſchen zus 
erſt durch Raubthiere (Hunde) das Wild jagen; durch 
Raubvoͤgel (Falken) die Bogel fangen; und durch das 
‘Chamaeleon die Fliegen vertreiben gelehret. 5 

27. Der Krammcetsvoͤgel Weiſe, daß ſie, fobald 
ſie ſich gebadet, auf die Baͤume fliegen und ihre Speiſe ſu⸗ 
chen, hat zu den Sprenkelnſ Anlaß gegeben. 

Der Auer, und Birkhuͤner Forſten auf ſchmalen 
Steigen in den Holzungen, wenn im Herbſte die Beeren 
reif find, und derſelben Raſtung unter bedeckten Orten, hat 
die Leute Dickigte machen gelehret. 

Die Begierde des Hermelms nach Schwaͤmmen, hat 
uns daſſelbe durch dergleichen fangen gelehret. ۱ 

Der Herbſtſtrich der Buchfinken in fremde Laͤnder, 
hat die Holländer ganze Millionen derſelben fangen gelehret. 

Des Hafens Wechſel in den Erdhaufen, wenn er ſich 
darüber drucket, hat Anweiſung zu ſeiner Beruͤckung . 

e 
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Die Furcht der Lerche fuͤr dem Habicht und ihr Nie⸗ 
derdrucken auf der Erde, hat uns dieſelbe durch papierne 
Habichte fangen gelehret. 

Der Nachtigall Verwunderung uͤber alles, was 
bey ihrem Baume geſchiehet, hat uns gewieſen, wie leicht 
ſie zu fangen ſey. 

Das Palzen der Auer» und Birkhuͤner hat uns ges 
lehret, wie man ſie ſchießen ſolle. 

Durch die Sprache der Voͤgel haben wir den Ruf 
der Endten, Haſelhuͤhner, Kuckucke und Rehe gelernet. 

Das Feſtſaugen der Neunaugen an Steinen, hat uns 
Kraͤtzhamen machen gelehret; des Braſſens Streichen an 
den Straͤnden waͤhrend der Laichzeit, hat zu den Reuſen 
Anlaß gegeben; das Aufſteigen des Hechtes im Fruͤhjah⸗ 
re, zu Angeln; das Laichen des Barſches auf ſteinigten 
Gründen zu Sackgarnen; das Aufſpringen des Lachſes 
er ſteinigten Boden, hat endlich Lachsfaͤnge veran⸗ 

aſſet. 

Hiernach ſind alſo fuͤr jede Sorte Angeln, Zuggarne, 
Netze, Sackgarne u. d g. eingerichtet worden. 

28. Solchergeſtalt gewinnen die Einwohner gewiſſer 
Provinzen ein anſehnliches, und zwar durch die Kerns 
thierjagd die Serna Einwohner; durch Stroͤmfiſche die 
Nordlaͤnder; durch den Lachs fang die Kemi Einwohner; 
durch die Herbſtfiſcherey die Nybyggare; und andere 
durch andere Mittel. 

Wem der Bienen Geſchlecht und Gattungsweiſe uns 
bekannt iſt, der kann feine Bienſtoͤcke nicht mit ſo großem 
Nutzen anlegen, als ein anderer. 

Wer die Verwandlung des Seidenwurm-s nicht ver⸗ 
ſtehet, begehet ebenfalls eine Thorheit, wo er Seide von ide 
nen zu gewinnen gedenket. 

Wer nicht weiß, wie der Coccus (Cochenille) oder 
Polygonum ſ. Johannisbſut und der Kermes ( Schar; 
lachbeer) hervorgebracht werden, der wird ſeine Bemuͤhung 
zu deren nuͤtzlicher Vermehrung vergeblich anwenden. 

i Wenn 
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Wenn ich bedenke, wie manche Inſekten Farben geben, 
ſo ſtehe ich billig in Verwunderung, daß noch ſo wenige der⸗ 
ſelben gebraucht und verſucht worden, woran wohl die große 
Unwiſſenheit Schuld ſeyn mag, die heutiges Tages in deren 
Kenntniß bey den Menſchen herrſchet. 

Ein ſchlauer Kopf weiß es den Muſcheln von außen zu 
anzuſehen, ob Perlen darinnen liegen oder nicht, und ſucht 
biefelben deshalben nicht zu toͤdten, noch um einer einzigen 
Geburt halben viel tauſend Muͤtter umzubringen. 

a! Wer zahme und wilde Thiere, Voͤgel, Fiſche u. f. f. 
erziehen, jagen, fangen, oder nuͤtzlich gebrauchen will, muß 
deren Speiſe, Zeit, Weiſe und Lebensart verſtehen, welche ۱ 
Zoologie am beften dadurch gelernet wird, daß man für erſt 
ein einziges oder ein Paar ſolcher Thiere bey ſich in der Kam⸗ 
mer, oder nahe dabey erziehet, damit man derſelben Weiſe 
beſtaͤndig ſehen moͤge; eben ſo muß man mit Fiſchen, Voͤ. 
geln und allen Thieren umgehen; und ſo hat man es auch 
mit den Inſekten verſucht. 

30. Es iff öfters fo nuͤtzlich, gewiſſe Thiere zu vertrei⸗ 
ben, als andere zu hegen und zu erziehen. Einem Oeco— 
nomo iſt alſo vor allen Dingen noͤthig, daß er dem Scha« 
den vorzubeugen wiſſe, den das Ungeziefer verurſachen 
kann; es waͤre viel davon zu erwaͤhnen, ich will es aber 
jetzund hierbey bewenden laſſen, indem ich bereits in meiner 
Rede vor der Akademie der Wiſſenſchaften „bey 
Niederlegung meines erſten Praͤſidats, einige Erweh⸗ ۳ 

nung davon gethan. 

Ein Oeconomus, der ſein Haus nach der Naturkunde 
erbauet, hat daſſelbe auf einen feften Pfeiler gegruͤndet, Das 
fern er nun durch die Phyſik den zweyten Pfeiler unter dieſes 
Gebäude leget, fo wird es feſt und unbeweglich. 

31. Die andere Grundſtuͤtze der Oeconomie iſt, daß 
man die Naturforſchung verſtehe, aller vier Elementen Wir⸗ 
kung auf die natürlichen Dinge wiſſe, und dieſelbe höher trei. 
ben oder nachlaſſen koͤnne. 


Ein 
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Ein Deconomus muß durch eine gehoͤrige Hitze und 


durch Kunſt zuwege gebrachte Waͤrme, die Himmelsgegen⸗ 
den nachzuahmen wiſſen, in welchen ein oder anderes Kraut 
von ſich ſelbſten waͤchſt. Er muß das Erdreich darnach zu⸗ 
richten, und daſſelbe darnach befeuchten; auch ſolchergeſtalt 
zu gewiſſen Zeiten die Pflanzen, nach ihrem Alter, durch 
die Elementen eben alſo treiben, als wenn ſie in ihrem Cli⸗ 
mate, und in ihrer Heymath waͤren. 

Er muß vermittelſt der Chymie, Phyſik und Probier⸗ 


kunſt alle Metallen ſchmelzen, ſcheiden und aufbringen; 


Waſſer- und Windmaſchinen einrichten; und endlich aller⸗ 
ley Werkgeruͤſte, ſo zur Cultur, Erhaltung und aller uͤbri⸗ 
gen Landwirthſchaft dienlich, erfinden koͤnnen. 


Schluß. 


32. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß die Mineralogie, Bo⸗ 


tanik und Zoologie, dereinſt auf unſern hohen Schulen fuͤr 
fo noͤthig angeſehen werden moͤchten, als ietzo die Hiſtorie, 


Metaphyſik, Logik und Moral, und daß jeder Magiſter der 


Philoſophie ſeine Phyſik und Naturlehre verſtehen muͤßte; 


ſo waͤre zu aller Oeconomie bereits der Grund geleget, eher 


aber nicht. 

Die Herren Magiſtri ſind es, die faſt durchgaͤngig 
zu Pfarrern beſtellt, und in dem ganzen Reiche, inſon⸗ 
derheit aber auf dem Lande, eingeſetzet werden. 

Der Zuhoͤrer in dem Kirchſpiele entdecket ſeinem Prie⸗ 
ſter alles; ſogar, daß, wenn er den geringſten Erzſtrich im 
Kirchſpiele wuͤßte, er ſolches vor dem Pfarrer nicht gern 
verhehlen wuͤrde: der alsdenn die Art und Guͤte des Erztes 


zum allgemeinen Nutzen entdecken koͤnnte und würde. Und 


auf ſolche Weiſe wuͤrde in dem Bergwerksweſen in wenig 
Jahren mehr ausgerichtet werden, als ſonſt in langer Zeit 

nicht geſchehen kann. 
Man würde alsdenn, mit allerhand Buſchwerk beſetzte 
Hecken; wohl angelegte Baumgaͤrten, mit allerley Saamen 
beſaͤete 
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befäete Wieſen; mit Faͤrbekraͤutern und andern noͤchigen 
Gewaͤchſen gezierete Aecker zu ſehen bekommen, wenn der⸗ 
ſelbe dergleichen Dinge ſelbſt verſtuͤnde, und dust dazu haͤt⸗ 
te. Denn, weder die Neigung noch der Beutel erlauben 
dem gemeinen Mann einigen Verſuch anzuſtellen; er nimmt 
aber doch alles an, was er dem Pfarrer an ſeiner Kirche 
gluͤcken ſiehet. Man wuͤrde alsdenn ſehen, wie der Bauer 
lernen würde, was er bey theurer Zeit ſtatt des Brodes ges 
brauchen, und wie er beym Krankenlager dienliche, und 
bey ihm wachſende Hausmittel fo viel leichter finden koͤnnte. 
S. oben des Baron Soͤpkens Gedanken von Haus⸗ 
arzneyen, auf der 3 u. f. Seiten. 

Es wuͤrden ſodenn die Unterſuchungen der Natur, der 
Inſekten, Voͤgel und Thiere, denſelben, zu Sommerszel. 
ten, auf ihren angenehmen Landwohnungen, einen unfchule 
digen Zeitvertreib geben, und eben ic Dinge der Betrach⸗ 
ri wuͤrdiger werden. 

Allein, ich wuͤnſche gar zu viel; ; denn, ſo gering auch 
dieſe Dinge ſcheinen, ſo iſt doch kein Reich in der Welt, 
das ſich dieſe Vortheile zu Nutze gemacht; obſchon die Nis 
mer zur Zeit der Geburt unſers Heilandes, des Landwe⸗ 
ſens ſich beſſer anzunehmen angefangen haben. 
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Gedanken 


uͤber die 


Veraͤnderung allerley Arten 


von 


Metallen und Holze, 
in ihrer Groͤße, 
durch die Kälte und Wärme der Luft; 
135 Zu 
verſchiedenen Vortheilen in der Haushaltung, den 
a Wiſſenſchaften und een 
bequem. 


Herausgegeben 
von 


Jacob Faggots, 


Aufſeher bey dem koͤnigl. Landmeſſerey Contoir. 


§. 1. 
Wie ein Maaßſtab von Metalle zu machen ſey, der, 
۵ n der Veraͤnderung der Luft, jederzeit 
eine unveraͤnderte Laͤnge behält? 


sift zur Gnuͤge bekannt, daß ſich die Metallen durch 
die Waͤrme ausdehnen, und durch die Kaͤlte zuſam⸗ 
men ziehen. Es haben zwar viele die Urſache das 
von zu ergruͤnden geſucht; wir wollen uns aber fuͤr dieſes 
mal nicht darum bekuͤmmern: ſondern nur auf Mittel und 
Wege denken, wie man bey einer ſolchen Aenderung der 
Metallen, wegen eines unveraͤnderlichen metallenen Maaß⸗ 
ſtabes, deſto gewiſſer werden moͤge. Es lieget gar viel Dara 
an, daß ein Reich, eine Republik, oder eine Gemeinde, 
zu 
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zu Erhaltung ihrer Maaße und Gewichte in immerwaͤhren⸗ 
der Gleichheit, eine gewiſſe Richtſchnur, und ein unveraͤn⸗ 
derliches Merkzeichen habe. Man weiß aber, daß man⸗ 
cherley Abwechſelungen, auch ſelbſt in unſerm lieben Va⸗ 
terlande, hierinn vorgefallen find, welche, wie ۵ 
lichen Falles dargethan werden و‎ „zum Theil daher 
entſtanden, daß man nicht gewußt, wie die Metallen ſelbſt, 
woraus der Aichmaaßſtab verfertigt worden, bald eine laͤn⸗ 
gere, bald eine kuͤrzere Elle gegeben, ja daß der Maaßſtab, 
den man, bey der Abzeichnung, mit dem Aichmaaß uͤberein 
gemacht, demſelben, kurz darauf, merklich ungleich ge⸗ 
weſen. 
Seitdem dem koͤnigl. Landmeſſerey - Contoire die Auf⸗ 
icht über das Juſtirungsweſen, und Einrichtung einer 
ichmaaße, zu des Reiches Maaß und Gewichte, anver⸗ 
trauet worden: habe ich mich unter andern bekuͤmmert, eini⸗ 
ge Mittel und Wege zu erſinnen, fo mich vergewiſſern koͤnn⸗ 
ten, daß ich zu aller Zeit einen geebenmaͤßigten und gleich 
langen Maaßſtab haͤtte. Hierbey habe ich ſo unnoͤthig, als 
beſchwerlich gefunden, der ungleichen Wirkung der Luft bey 
der Metallen Zuſammenziehung oder Ausdehnung vorzu⸗ 
bauen, ſondern habe vielmehr geglaubet, daß ich mich einer 
ſolchen Begebenheit der Natur, zu Erreichung meines 
Endzweckes ungehindert nuͤtzlich bedienen muͤſſe. 
Naͤchſt dieſem habe ich mir angelegen ſeyn laſſen, es da⸗ 
hin zu bringen, daß eine ſo nügliche Einrichtung, ohne Be⸗ 
ſchwerde oder genaue Aufſicht, in der Ebenmaaße erhalten, 
und ſolchergeſtalt ſowohl zu einem ſichern Aichmaaßſtabe 
des Reiches bequemet werden, als auch bey einem Obſerva⸗ 
torio, oder ſonſt, wo eines Maaßſtabes unveraͤnderliche Stele 
lung erheiſchet werden möchte, zu Nutze kommen möge, Der 
Maaßſtab wird demnach folgendergeſtalt zugerichtet: 

Man laͤßt in einem Schmelzofen zwey gleichgroße 
Dacheiſenſtuͤcke, Tab. 1.a. 1. und a. 2. Fig. 1. mit gleich⸗ 
laufenden Seiten, und allen Ecken geraden Winkeln 
gießen; auf welche ein Stuͤck geſchmiedet Eiſen, fo or 
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ſich in dem Abriſſe mit Punkten oben auf dem Dacheiſen zei⸗ 
get, bey dem Guſſe mit eingeleget, und darauf befeſtigt wird, 
indem ſolch geſchmiedet Eiſen dienlicher iſt, die Schrauben, 
zu des Maaßſtabes Befeſtigung, darinn zu machen. Dieſe 
Dacheiſenſtuͤcke koͤnnen 36 Zoll hoch, 10 Zoll lang und Zoll 
breit gemacht werden. Man mauert fie alsden n, in einer auf 
der Erde gelegenen Kammer, mitten auf dem Boden, jede abs 
ſonderlich auf einem feſten und ſtarken Grunde, bis auf die 
Hälfte ein, ſo, daß fie mit den obern Enden nach Nen Waſſer⸗ 
paß 15 Zoll uͤber den Boden zu ſtehen kommen, auch mit 
den Flaͤchen gleich gegen einander uͤber und geradwinkelicht 
ſtehen. Der Raum dazwiſchen wird fo groß genommen, 
nachdem man einen groͤßern oder kleinern Maaß ſtab darauf 
abzurichten gedenket; womit man fo verfaͤhret, daß zwiſchen 
der Mittellinie der obern Seite eines jeden dieſer Dachei⸗ 
fen ein fo weiter Abſtand bleibt, als bey mittelmaͤßiger Luſt, 
nach Anweiſung des Wetterglaſes, mit der beſtimmten Laͤn⸗ 
ge des Maaßſtabes eben gleich iſt Wenn ſich nun der 
Grund wohl geſetzt, und das Mauerwerk trocken iſt, ſo 
wird ſolches mit dürrer Erde ausgefuͤllet, und der Eſtrich 
fertig gemacht, aber nicht eher: und folchergeftalt kann man 
ſich ſicher darauf verlaſſen, daß die Dacheiſenſtuͤcke unbe⸗ 
weglich bleiben, inſonderheit wenn die Erdkammer etwas 
groß, und an einer trockenen Stelle liegt, wo jedoch kein 
Fahren oder ander Getoͤſe iff. Die abſonderlichen Grund⸗ 
lagen zu jedem dieſer Eiſenſtuͤcke, koͤnnen auch keine Ver⸗ 
änderung in dem Zwiſchenraume zwiſchen den Dacheiſen⸗ 
ſtuͤcken machen, weil dieſe einander nicht beruͤhren. Denn 
wenn ſich einige Veraͤnderung in dieſen Grundmauern zur 
traͤgt, ſo geſchiehet ſolche in jeder auf gleiche Weiſe, ſo, 
daß die Mittellinie derſelben annoch in der Ruhe bleiber. 
Der Maaßſtab be, wird nicht laͤnger als ab, aus 
einem Stuͤcke Meßing geſchmiedet, hernach aber, der Laͤn⸗ 
ge nach, in der Mitte entzwey geſchnitten, und bey ۳ zu⸗ 
ſammen geloͤthet, worauf derſelbe rein ausgefeilet, und je. 
des Theil gerade unb uͤberall gleich dick gerichtet werden 
PR II. Ch. O ۱ muß. 


210 Faggots Gedanken 


muß. Auf der obern Mittellinie des Eiſenſtuͤckes a. 1, wird 
der Maaßſtab mit einer ſtarken ftählernen Schraube in e bes 
feſtigt, deren Kopf ein wenig in den Maaßſtab hinein ge⸗ 
ſenket, und wenn die Einſchraubung geſchehen, mit der 
obern Flaͤche des Maaßſtabes eben gleich gefeilet wird, ſo, 
daß man in e. einen feinen Punkt darauf machen kann. 
Sonſt wird der Maaßſtab an dem Dacheiſen nirgends weis 
ter als mit meßingenen Huͤlſen d. g. befeſtigt, die bey g. auf 
der Mittellinie des andern Dacheiſenſtuͤckes mit wo Schrau⸗ 
ben angeheftet werden; jedoch ſo, daß der Maaßſtab in dem 
Abſatze unter dem Geſtelle einen zulaͤnglichen Spielraum 
habe, und der Laͤnge nach, mit der Oberflaͤche der Huͤlſe vor 
und ruͤckwaͤrts geſchoben werden koͤnne, auf welcher der bey 
b. gemachte Punkt, mit des Maaßſtabes obern Seite gleich 
hoch ſeyn muß. Wenn ein richtig Wetterglas angiebet,, 
daß die Luft das rechte Mittel zwiſchen Kälte und Wärme 
hält, fo ſetzt man, nach einem behoͤrig geaichten Maaßſtabe, 
von dem Punkte bey e bis zu dem Punkte ¢, 10 Fuß, zu 
gleicher Zeit ſetzt man eine gleiche Maaß von dem Punkt der 
Huͤlſe bey d. bis zu f. Bey Ausſetzung dieſer Punkte ver⸗ 
faͤhret man vor allen Dingen alſo, daß fie juſt auf die Mite 
tellinie der obern Flaͤche der Eiſenſtuͤcke paſſen, und daß 
die Aichmaaß, ſammt dem zugepaßten Maaßſtabe, einige 
Zeit mit einem Wetterglaſe in einem Zimmer gelegen habe, 
ſo daß ſie waͤhrender Juſtirung einen gleichen Grad der 
Waͤrme haben. Damit auch vorerwehnte Punkte deſto 
dauerhafter ſeyn moͤgen, ſo muͤſſen ebenfalls nach Anwei⸗ 
fung des Wetterglaſes, gute ftählerne Stifte auf die Stellen 
in den Maaßſtab geſetzt werden, wo hernach die Punkte ein⸗ 
gepraͤget werden ſollen. 
Nun ſitzt der Maaßſtab in e. auf dem Dacheiſenſtuͤcke 
a 1, fo unbeweglich iſt, feſt, und wenn derſelbe an allen ans 
dern Theilen los iſt, ſo wird die Laͤnge e. g. von der Kaͤlte 
und Waͤrme der Luft veraͤndert. Eben dieſe Aenderung 
laͤuft auch in dem andern Theile b. c. vor, wenn man aber 
denſelben unter der unbeweglichen e d, vor und ruͤck⸗ 
warts 
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waͤrts ſchieben kann, fo bleibt die Länge d. f. allezeit von ei. 
nerley Größe. Und wenn alſo d. f. jederzeit gleich groß iſt, 
g. e. aber von der Luft einige Veraͤnderung erleidet, fo kann 
die Groͤße dieſer Veraͤnderung allemal aus der beſtaͤndigen 
Laͤnge d. & genau gepruͤfet und unterſchieden werden. 


§ 2. 


Wie ein Pendul an einer Uhr aus Metall zu berei⸗ 
ten, deſſen Länge durch die Rälte und Waͤrme 
der Luft nicht verändert wird. 


1 


Die Veränderung des Penduls in der Laͤnge ruͤhret von 
der ungleichen Kälte und Wärme der Luft her; welches ale 
ſo Anlaß dazu giebt, daß die Uhr bald zu geſchwinde, bald 
wie der zu langſam läuft. Wie gar viel aber daran gelegen 
fev, daß eine Uhr, deren man ſich bey aſtronomiſchen Beob⸗ 

achtungen bedienen will, beſtaͤndig in gleichem Gange erhal⸗ 
ten werde, das wiſſen die Herren Sternkuͤndiger am beſten, 
welche damit beſchaͤfftiget find. Man hat mir vor einiger 
Zeit berichtet, wie ein englaͤndiſcher Uhrmacher, mittelſt ele 
ner nuͤtzlichen und artigen Erfindung, dem Pendul eine un⸗ 
veraͤnderliche Laͤnge zu geben, damit verfucht, daß er die 
Pendulſtange aus Eiſen und Meßing zuſammen gefuͤget, 
und die ungleiche Aenderung dieſer Metallen zu einer mecha⸗ 
niſchen Bewegung eingerichtet, welche die Pendulkugel bald 
aufhebet, bald niederlaͤßt, ſo, daß ſie allezeit eine gleiche 
Lange von des Penduls Haͤngepunkte haben ſolle. Folgende 
Erfindung aber ſoll eine andere Manier an den Tag legen, 
wodurch ein fo vorthellhafter Endzweck mit geringerer e 
he und Koſten ſowohl, als mit einerley Metall zuwege ges 
bracht werden moͤge. 

Man läßt von derſelbigen Art Metall, woraus die Pen⸗ 
dulſtange beſtehet, eine Stange 4. ble. Fig. 2 verfertigen, 
deren unterſtes Ende an der Wand des Uhrgehaͤuſes mit der 
Schraube a recht mitten vor Fun Mittelpunkte der ی‎ 

uge 
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kugel befeſtigt, und mit der Krampe e an dem Uhrgehaͤuſe 
unverruͤckt gehalten, doch ſo, daß die Stange ihren Spiel⸗ 
raum unter der Krampe habe, daß ſie auf und nieder ge⸗ 
ſchoben werden koͤnne. Der Pendul wird an den Arm be, 


nicht aber, nach vormaliger Gewohnheit, aufd f gehangen, 


welcher an der Uhrwalze feſt ſitzt, und jetzo nur zum Haͤnge⸗ 
punkt des Penduls dienet, dennoch aber zulaͤßt, daß daſſel⸗ 
be Laubwerk, durch den Einſchnitt bey f frey auf und nies 
der gehen koͤnne, an deſſen ſtatt man dennoch lieber zwo be⸗ 
wegliche Walzen machen moͤchte, damit des Perpendikels 
Laubwerk deſto leichter und zugleich ſicherer dazwiſchen auf 
und nieder gezogen, und ſolchergeſtalt eine unveraͤnderliche 
Stelle zu des Penduls Haͤngepunkt erlanget werde moͤge. 
Wenn nun der Arm dt, und die Schraube bey a, unbe⸗ 
weglich ſind, ſo daß ſie ihre Laͤnge dazwiſchen nicht veraͤn⸗ 
dern, ſo iſt es klar und unleugbar, daß, ſo viel die Pendul⸗ 
ſtange durch die Waͤrme der Luft verlaͤngert, oder durch der⸗ 
ſelben Kälte verkuͤrzet wird, dieſelbe in dem erſten Falle 
juſt ſo viel von der Stange a b aufgehoben, im letztern aber 
niedergelaſſen werde, ſo daß der Mittelpunkt der Pendulku⸗ 
gel allezeit mit dem Haͤngepunkte derſelben bey f. gleich lang 
bleibt. Nun hat aber der Herr Profeſſor Andr. Celfius, 

mittelſt ſeiner herrlichen Verſuche, ſo in den Abhandlungen 
der Akademie für die Monathe, Julius, Auguſt, und Sep⸗ 


tember, vom Jahr 1739. S. 41. ſeqq. zu finden find, an den 


Tag geleget, daß allerhand Holzwerk ſich mittelſt einer ſol⸗ 
chen Bewegung von Kaͤlte und Waͤrme veraͤndere, die der 
Beſchaffen heit der Metallen ganz entgegen läuft, indem das 
Holzwerk durch dieſelbige Luft verkuͤrzet wird, welche die 
Metalle verlaͤngert, und ſo im Gegentheile. Jedoch iſt die 
Veraͤnderung des Holzes, vorerwehntem Verſuche gemaͤß, 
ſo geringe, daß man ſie faſt bey dieſer Gelegenheit in acht 


zu nehmen, fuͤr nicht ſo nothwendig erachten ſollte; gleich⸗ 


wohl aber will ich zeigen, wie die allergeringſte Veraͤnde⸗ 
rung, ſo ſich an dem Uhrgehaͤuſe ereignen mag, auch nie⸗ 

mals eine ۶ noch fo kleine Zerſtoͤrung in der Laͤnge zwischen 
1 der 
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der Kugel des Penduls und dem Arme d f verurſachen koͤn⸗ 
ne, welcher nicht vollkommen abgeholfen und vorgebeuget 
werden koͤnne, ſeitdem man erſt eigentlich dahinter gem 
kommen, wie ſehr nicht allein jede Art Metall, ſondern 
auch verſchiedene Arten Holz, von der Kaͤlte oder Waͤrme 
der Luft, einer Aenderung an ihrer Groͤße unterworfen ſind, 
welches jedoch annoch genauere Proben und mehrere Unter- 
ſuchungen erfordert. Geſetzt indeſſen, daß eine Stange 
Meßing, fo in mittelmäßig kalter Luft juſt drey Ellen 
lang ift, durch die Wärme zwo geometriſche Linien länger, 
und durch die Kaͤlte um ſo viel kuͤrzer wuͤrde; dahingegen 
eine Kiefernſtange von gleicher Groͤße, bey mittelmaͤßig 
kalter Luft, fo wie bey der vorigen von der Kälte, um + fis 
nie laͤnger, von der Wärme aber um 4 Knie kuͤrzer wird, 
ſo wuͤrde ſich die ganze Veraͤnderung des Meßings, gegen 
die Veränderung des Kiefernholzes, wie 8 gegen ı verbale 
ten, waͤre nun die Uhrwalze von Meßing, und deren Hoͤhe 
hızr, das Uhrgehaͤuſe aber, fo von Kiefernholz, hätte 
die Höhe von 1k = 8; fo iſt offenbar, daß, fo weit dt 
durch die Waͤrme, in der Verlaͤngerung der Uhrwalze, der 
Hoͤhe nach, aufwärts ſchreiten will, dieſes df ſich, in der 
Einkuͤrzung des Uhrgehaͤuſes bey gleicher Waͤrme, eben ſo 
weit herunter ſenket; welches im Gegenſatze auch alſo von 
der Kaͤlte zu verſtehen: daß alſo der Arm df, als des Pen⸗ 
duls Haͤngepunkt, gaͤnzlich in der Ruhe und unbeweglich 
bleibet, welches das erſte iſt. Die Schraube bey a muͤßte 
wohl dem Mittelpunkte der Kugel des Penduls gerade ges 
genuͤber ſitzen, fo daß die Stange ab von gleicher Laͤnge 
wäre, als der Pendul ep; weil aber bemeldte Schraube 
in dergleichen, der Veraͤnderung unterworfenes, Kiefern« 
holz befeſtiget wird, als dasjenige, worauf die Uhrwalze ru⸗ 
het, fo muß dieſelbe zu! niedergeruͤcket werden, fo daß 


a 1 , und die Höhe des Gehaͤuſes wird 60 = 8, da 


gleichwohl der Punkt a völlig in der Ruhe und unbeweg⸗ 
lich bleibt. Welches das andere iſt, ſo unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig war: ſofern die Stange a b ganz genau und ohne 
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den geringſten Fehl ihre Bewegung zu des Penduls 
beſtaͤndiger Gleichheit in der Laͤnge und Größe verrich⸗ 
ten ſoll. 


Hieraus laͤßt ſich nun klaͤrlich erſehen, wie die Hoͤhe 
der Uhrwalze und des Uhrgehaͤuſes gegen einander gepaſſet 
werden muͤſſe; dafern aber das eine, oder das andere, oder 
auch beyde, ohne Abficht auf eine ſolche genaue Gleichheit 
verfertigt wuͤrden, auch im Falle, daß die Hoͤhe der Uhr⸗ 
walze, gegen dem Gehaͤuſe zu, klein waͤre, ſo koͤnnen vier 
meßingene Pfeiler mit Schrauben bey m indem Gehaͤuſe 
juſt an der Stelle befeſtigt werden, daß, wenn die meßin⸗ 
gene Walze auf beſagten Pfeilern ruhet, die Hoͤhe alsdenn, 
wie zuvor erwaͤhnet, mh =1, undmk = gift. Eben 
alſo verfaͤhret man, wenn die Uhrwalze zu hoch iſt, da die⸗ 
ſelbe nach oben angefuͤhrter Regel, nicht in i, ſondern hoͤher 
aufwärts in n zu ruhen koͤmmt. \ 


$ 3. 


Wie ein Veeſuch ins Werk zu ſtellen, daß man die 
Veraͤnderung an allerley Metallen und Holzarten, 
fo durch die Kälte oder Waͤrme der Luft ents 

ſtehen, genau erfahren moͤge. 


Daß verſchiedene koſtbare Werke, Hebzeuge, und be⸗ 
wegliche Gebaͤude, die da aus verſchiedenen Arten Metal⸗ 
len und Holz zuſammen geſetzet ſind, oͤfters entweder ſtecken 
bleiben und mißgluͤcken, oder ſtuͤndlich in Unordnung gera⸗ 
then, und zerbrechen, das ruͤhret groͤßtentheils daher, daß 
man bey deren Erbauung, die Regeln nicht betrachtet, die 
aus der Kenntniß der veraͤnderlichen Groͤße der Metallen 
und Holzarten, nach der Beſchaffenheit der Kaͤlte und Waͤr⸗ 
me, wie ſolche in der Luft abwechſelt, herfließen. Man 
hat zwar außer Landes in dieſem Stuͤcke, verſchiedene Ver⸗ 
ſuche angeſtellt, ich glaube aber, daß wir uns ſolches hier 
in Norden mehr angelegen ſeyn laſſen ſollten; indem Die 

ie 
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die Veraͤnderung i in der Kaͤlte und Waͤrme der Luft weit 
größer, als in den ſuͤdlichen 4۵۲۱۵6۲۷۱ Berrfchef, 

Viele möchten wohl von der Nothwendigkeit, daß der⸗ 
gleichen Verſuche angeſtellet wuͤrden, die einige Gewißheit 
davon geben koͤnnten, wie ein Metall ſich, bey gleicher Luft, 
in Anſehung eines andern Metalles, ſo, wie eine Art Holz 
gegen einer andern ſich auf ungleiche Weiſe veraͤndere, gern 
uͤberzeuget werden; ſo, daß man eine ſolche Erfahrung 
ganz genau in Ziffern verzeichnete. Es ſind aber ih⸗ 
rer nur wenige, die Zeit dazu haben; noch weniger aber, 
die eine ſolche Erkenntniß zu dem Nutzen einzurichten ſuchen, 
die fuͤr die allgemeine ſowohl als einzelne Haushaltung, wie 
auch fuͤr Wiſſenſchaften und Handwerke, daraus herfließen 

koͤnnte. 

Es iſt zwar angenehm zu hoͤren, daß man ſich jetzt 
mehr, als vor dieſem, in ſolchen Stuͤcken der Wiſſenſchaſ⸗ 
ten umzuſehen, angefangen, die in dem allgemeinen Le⸗ 
ben wirklichen Nutzen ſchaffen, und zu der menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit in ziemlicher Maaße den Grund legen koͤnnen; 
weil man auch hoffen muß, daß nach der Hand allerley 
nuͤtzliche Erfindungen in dieſem Stuͤcke, ans Tageslicht 
kommen werden. Zu ſolchem Ende waͤre wohl zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß irgend von jemanden ein Verſuch, uͤber die 
Veraͤnderungen der Metalle und Holzarten, angeſtellet, 
und dergleichen Verſuche der Akademie in einiger Menge 
zugeſendet werden moͤchten, damit die Schluͤſſe und Folge⸗ 
rungen, ſo daraus zu ziehen waͤren, mit deſto groͤßerer 
Sicherheit befolget und gelobet werden könnten. 

Ein jeder hätte hierbey die Freyheit, ſolche Werkzeuge 
zu erfinden, die er, zu Anſtellung ſeiner Verſuche, am zu⸗ 
verläßigſten zu ſeyn erachtete. Ich gedenke jedoch, ſo 

SGott will, ſelbſt Anleitung zu geben, wie eine ſolche Eine 
richtung darinnen gemacht werden moͤge, die mir am we⸗ 
nigſten koſtbar oder gekuͤnſtelt, zu Erreichung des vorgeſetz⸗ 
ten Ziels und Endzweckes aber doch hinlaͤnglich und zuver⸗ 
laͤßig vorkommen wird. Sollte ein anderer hierinn auf 

O 4 beſ⸗ 
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beſſere Einfaͤlle gerathen, ſo wuͤrde mir ſolches um ſo viel 
lieber ſeyn, als die Erlangung des gewuͤnſchten Endzwe⸗ 
ckes dadurch entweder erleichtert, oder ſicherer befördert 
werden dürfte, Indeſſen will ich in folgender Beſchrei⸗ 
bung meine Gedanken uͤber die Zubereitung eines ſolchen 
Werkzeuges äußern, welches ich, nebſt den Erinnerungen, 
die ſonſt dabey in acht genommen werden muͤſſen, zu gehoͤ⸗ 
riger Bewerkſtelligung dieſer Proben, zu gebrauchen bes 
ſtimmet habe. 1 
Man läßt einen Wirbel i k. Fig. 2. aus Eben⸗ oder 
Buchsbaum holze drehen, in welchen die zugeſpitzte Scheibe 
Iin a, ſo aus trockenem Eichen oder anderm feſten Holze 
gemacht wird, eingezapfet und feſt geleimet wird, worauf 
man die Eckleiſte n Rauf die Ecken ieimer, und mit Pfloͤ— 
cken befeſtiget. Wenn alles wohl ausgetrocknet und genau 
gefuͤget iff, wird es auf die Achfe < geſetzt, welche zuvor 
in einem großen Gemache in die Mauer eingeſchlagen wird, 


der Wirbel aber wird auf der Achſe mit einer Schraube auf 


dem aͤußern Ende zurück gelaſſen. Wenn der Wirbel mit 
ſeiner Scheibe bleyrecht auf der Achſe haͤngt, wird eine me⸗ 
tallene oder hölzerne Stange ſolchergeſtalt dazu bequemet, 
daß ab gegen c d ein Rechteck, oder 90 Grad ausmacht, 
die Stange a b aber muß vorher der Laͤnge nach eben ges 
macht werden, ſo daß ſie zwiſchen den Punkten a b ihre 
rechte Maaß halten muß, welche von zehn Fuß ſeyn muß, 
wenn das Wetterglas bis an die Mitte ſtehet. Bey ſol⸗ 


cher Beſchaffe heit der Luft, wird die Stange in a an der 


Mauer befeſtigt, ſo daß der Punkt b bleyrecht uͤber dem 
Centro zu ſtehen koͤmmt; damit auch die Stange den 
Wirbel nebſt deſſelben Scheibe, bey vorfallender Veraͤn⸗ 
derung, deſto gewiſſer bewegen moͤge; ſo wird ſie, wo ſie 
von Metall iſt, bey b ein Stück unterwaͤrts zu beyden Sei» 
ten wie eine Feile gehauen; iſt ſie aber von Holze, ſo kann 
ſie unterwaͤrts mit Wachs oder einer andern zaͤhen Materie 
beſtrichen, und über dieſes bey b ein Gewicht auf die Stans 
ge geſetzet werden, das Mae efi auf den Wirbel En 
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uͤber die Veranderung der Metalle, 2 


Wenn nun eb ſich zu od, wie 1 zu 10 verhält, fo ſchreitet 
die Spitze d zehnmal weiter vor» und rückwärts, als ſich 
der Punkt b von des Maaßſtockes Aenderung beweget; 
darum kann ſolches mit dem Gradbogen e d f beobachtet 
werden, der in fo viel feine Theile abgetheilet wird als 
thunlich iſt, deren Groͤße gegen dem Maaße der Singe er⸗ 
forſchet werden muß, ſo daß ſie, mittelſt der Ausrechnung 
jederzeit zu der beruͤhrten Maaße reduciret werden koͤnne. 

Solche Zubereitungen werden nicht allein zu Stangen 
von Kupfer, Meßing, Eiſen und Stahl, wie auch von den 
vornehmſten Gattungen Holz, ſondern auch zu verſchiede⸗ 


nen Stangen von einerley Gattung gemacht, fo daß man 


daraus erforſchen moͤge, ob und wie viel Meßing gegen 
Meßing, Stahl gegen Stahl, Holz gegen Holz, u. ſ. w. 
in der Veraͤnderung unterſchieden ſeyn möge; wobey zu 
beobachten waͤre, ob eine Art Metall oder Holz, einige un⸗ 


terſchiedliche Veraͤnderung dadurch erleide, daß die eine 


Stange dicker, als die andere gemacht iſt, nebſt anderen, ſo 
bey der Probe ſelbſt vorfallen kaun. Sollte in den Waͤn⸗ 
den des Hauſes ſelbſt ſich einige Veraͤnderung eraͤugen, ſo 
wuͤrde ſolche theils gering genug ſeyn, theils aber allen 
Stangen gleichmaͤßig zu Theile werden, ſo daß, wegen der⸗ 
ſelben Zu» oder Abnahme in der Größe, unter ſich, die 
Probe eben ſo wohl ihre gehoͤrige Gewißheit und Richtig⸗ 
keit haben wuͤrde. 

Ich hoffe alfo, daß gegenwärtige Erinnerungen zu gehe 
riger Wartung und Handthierung dieſer Proben einige An⸗ 
leitung geben werden: Es wird auch aus allem dieſen zur 


Gnuͤge erhellen, daß der Theil der Cameraloͤconomie, ſo 


Maaß und Gewichte betrifft, die Sternkunde und Uhrma⸗ 
cherey, die Mechanik und andere Handwerker, aus der 
Anſtellung ſolcher Verſuche eine merkliche Aufnahme em⸗ 
pfinden werden: Wobey ich wohl erwehnen mag, was fuͤr 
ein naͤchſter Weg ſich, bey der Einrichtung eines unver⸗ 
aͤnderlichen Maaßſtabes, daher aͤußern moͤchte, daß die 
erie einer Holzart gegen ein gewiß Metall erfor⸗ 
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ſchet würde; denn da dürfte man nur einen Maaßſtab mas 
chen, der aus ſolchem Holze und Metalle beſtuͤnde, und fol« 
chergeſtalt zuſammengefuͤget waͤre, daß die Laͤnge des Me⸗ 
talles eben die Verhaͤltniß gegen die Laͤnge des Holzes hätte, 
als die Veraͤnderung des letztern gegen die Veraͤnderung des 
erſtern hat, gleichwie oben im 2 §. geſaget worden. Es iſt 
auch unleugbar, daß die Erforſchung der rechten Laͤnge ei⸗ 
nes Perpendikuls, welcher eine Minute Zeit in 60 gleiche 
Theile abtheilen ſoll, beydes der Schwierigkeit als Unge⸗ 
wißheit der Abwechſelung der Metallen in der Groͤße unter⸗ 
worfen iſt; daß aber dieſe nuͤtzlichen Dinge nicht weniger 
Licht als Leichtigkeit erlangen wuͤrden, wenn gedachte Ab⸗ 
wechſelung vollkoͤmmlich ausgeforſchet wuͤrde, das iff fo leicht 
zu finden, als es gut zu beweiſen ſtuͤnde. Wiewohl auch 
ſolcher Nutz an ſich ſchon vermoͤgend genug ſeyn ſollte, einen 
zu emfiger Vornehmung ſolcher Verſuche anzulocken: fo 
mag man ſich doch ſicher darauf verlaſſen, daß die Unterſu⸗ 
chung der Natur in dieſem Stuͤcke den Weg zu mancherley 
annoch unentdeckten Vortheilen, wie bey vielen andern Ge⸗ 
legenheiten geſchehen, eroͤffnen werde. : 
Wer Zeit und Gelegenheit hat, einige, 7 alle 
hieher gehörige Verſuche anzuſtellen, und die Akademie 
durch deren Mittheilung beehren will, der wird ſich nicht 
nur um die dienſtgefliſſene Erkenntlichkeit derſelben, ſondern 
auch um das geneigte Andenken des geſammten Publici 
verdient machen, maßen die Akademie ſolche Verſuche 
hinfuͤhro allgemein machen, und zu allerley dienlichem 
Behuf und Nutzung bequemer wird. 
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Beurtheilung 
; über 
ein, in England, unfer dem Titel: 
The Longitude difcovered by the eclipfes, 


occultations and conjunctions of Jupiters 
۱ Planets, 


herausgekommenes Buch, 
ſo von 
Herren Whiſt on 
herausgegeben, 
und der Akademie 
von 


dem Herrn Commißionsſecretaͤr Waſenberg 
vorgeleget worden. 


۳ der Akademie geneigtes Anſinnen habe ich das 
Herrn Whiſtons, von Wiederfindung der 
Longitudinis zur See, neulich herausgegebenen 
Tractat durchgeleſen, und hoffe, daß dieſelbe mein gerin⸗ 
ges Urtheil davon mit dero gewohnlichen Gewogenheit aufs 
zunehmen geruhen wird. ۱ 
Unter der Regierung der Röniginn Anna in England, 
welche ihre Unterthanen zu Kuͤnſten und Wiſſenſchaften un⸗ 
gemein aufmunterte, wurde mittelſt einer Parlamentsacte, 
demjenigen 10000 Pfund Sterl. zur Belohnung verfprös 
chen, der die Longitudinem zur See auf zehn ſchwediſche 
Meilen nahe ausfinden, und 20c000 Pf. Sterl. für denjeni⸗ 
gen, der innerhalb fünf Meilen die rechte Stelle eines EN 
e 
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fes in der wilden See verſichert angeben koͤnnte. Auf ſolche 
Veranlaſſung haben viele, ſonderlich in England, von Reis 
ten zu Zeiten ſich bemuͤhet, verſchiedene Manieren zu Auf. 
loͤſung dieſes hoͤchſtnuͤtzlichen Problematis aufzugeben. In⸗ 
ſonderheit hat Herr Wilhelm Whiſton, vormaliger oͤffent⸗ 
licher Lehrer der Mathematik bey der Univerſitaͤt zu Cam⸗ 
bridge, ſeinen größten Fleiß hierbey angewendet. ۱ ۳۰ 
be gab naͤmlich im Jahr 1714 zugleich mit Herrn Ditton 
eine Methode heraus, wie man die Longitudines durch 
gewiſſe, mittelſt durch Racketten an gewiſſen Stellen in der 
See gegebene Zeichen, ausfinden koͤnnte, welches er auch 
im Jahre 1731 vermittelſt der Neigung der Magnetnadel 
darzuthun geſucht. Endlich hat gedachter Herr Whiſton 
ſeit zwey Jahren, auf die vier Planeten, oder ſogenann⸗ 
ten Satellites, die um den Jupiter herumlaufen, einen Vor. 
ſchlag gegeben. 
Es iſt bekannt, daß, ſobald der alte Caßini erſtlich 

in Italien, und nachher in Frankreich die Tabellen ausge» 
arbeitet hatte, nach welchen man dieſes Planetens Lauf eis 
nigermaßen ausrechnen konnte, der König von Frankreich, 
bereits vor 70 Jahren, durch feine Akademie der Wiffen« 
ſchaften in Paris, in weit entlegenen Landern Beobachtun⸗ 
gen uͤber die Verdunkelungen der Planeten anſtellen laſſen, 
wodurch unendlich viele Fehler in unſern Landkarten entde⸗ 
det, und die Longitudines genauer, als vormals durch die 
Mondſinſterniſſe, gefunden worden. Hierbey war merk⸗ 
wuͤrdig, daß uns die orientaliſchen Oerter immer näher 
kamen, als wir dieſelben vorher zu ſeyn geglaubet hatten; 
ſelbſt der große Koͤnig Audewig mußte in den neuen Rare 
ten wahrnehmen, wie viel feine Sternkundigen fein Land 
gegen Oſten und Weſten zu eingekuͤrzet hatten, auf welche 
er doch ſo große und bey uns faſt unglaubliche Unkoſten ver. 
wendet gehabt. 

Ob nun wohl dieſe Methode zu Sande ſowohl abgelau⸗ 

fen war, fo wurde fie doch, in ſolcher Abſicht, zur See zu 


bewerkſtelligen fuͤr unmoͤglich gehalten, Walen man im Meere 
die 


— 
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die Beobachtungen, die zu gleicher Zeit auf einem 
Obſervatorio gemacht wurden, nicht ſo geſchwinde machen, 
folglich auch nicht die Songituden ſo daraus abnehmen konn⸗ 
te, wie zu Lande geſchehen kann, ſondern die auf dem 
Schiffe gemachte Obſervation mit einer ganz genauen Aus⸗ 
rechnung auf einen gewiſſen Meridian zuſammen halten 
mußte. Wozu auch noch dieſe Urſache kam, daß man ſich 
nicht im Stande ſahe, einen 12 bis 16 Fuß langen Tubum 
auf einem Schiffe zu regieren, das faſt beſtaͤndig wankee 
und erſchuͤttert wird. 

In gegenwaͤrtigen Buche hat der Verfaſſer auf eine 
neue und ſinnreiche Weiſe, den letzteren Schwierigkeiten, 
mittelſt Angebung ſolcher aſtronomiſchen Fernglaͤſer, vorzu⸗ 
kommen verſucht, die ſieben oder mehrere, in einer ſphaͤri⸗ 
ſchen Flaͤche neben einander geſetzte Objectivglaͤſer haben, 
welche alle in gleicher Weite von dem Augenglaſe ſtehen, 
das wegen Eianehmung einer groͤßern Weite am Himmel 
wenigſtens 22 Zoll im Durchmeſſer breit ſeyn muß. Aus 
dieſer Conſtruction ſcheinet zu folgen, daß, obſchon der Tu, 
bus durch das Wanken des Schiffes einigermaßen beweget 
wuͤrde, man gleichwohl allezeit den Planeten durch eines 
der erwehnten ſieben Glaͤſer ſehen muͤſſe. Und eben dazu 
ſchlaͤgt Herr Whiſton den gregorianifchen Reflexionstubum 
vor, den Herr Hadley verbeſſert, wenn er auf ſolche Weiſe 
gemacht würde „ daß er auf einmal einen fo großen Raum 
am Himmel faſſete, als immer moͤglich iſt, da denn der 
Planet durch die Bewegung des Schiffes nicht ſo leicht aus 
dem Tubo entwiſchen koͤnnte. 

Damit man ſich aber deſſen um ſo viel mehr verſichern 
koͤnnte, ſo waͤre nicht uͤbel, wenn ſowohl dieſer, als der 
vorerwehnte Tubus von einer ſolchen Perſon zur See verſu⸗ 
chet wuͤrde, die nicht allein dergleichen zu handhaben ge⸗ 
wohnt, ſondern auch auf einem rollenden Schiffe zu gehen 
geuͤbet waͤre. 

Die andere und größte Schwierlgkelt betreffend, finde 
ich nicht, daß uns Herr Whiſton einige richtigere e 

er 


أ 
? 


222 Celſii Beurtheilung 


tiber des Jupiters Satellites gegeben, ſondern ſich derjeni⸗ 
gen bedienet, daß Caſſini, Flamſtedt, Bradley und Pound 
bereits ausgearbeitet haben, und die noch nicht zu der Volle 
kommenheit gebracht find, daß man zur Zeit auf eine Mi— 
nute nach deren Verfinſterung, ſonderlich derer drey aͤußer⸗ 
ſten, nach einem aufgegebenen Meridian, ausrechnen koͤnne, 
welches doch zu Erfindung der Longituden nothwendig eta 
fordert wird. Gleichermaßen hat unſer Verfaſſer keine volle 
kommene Tabellen vorgeleget, nach welchen man, auf eine 
Minute, die Zeit der Verſchwindung der Sterne oder ih⸗ 
rer nähern Auruͤckung zu dem Monde, ausfindig machen 
koͤnnte. Maßen dieſe Methode, die Longituden zur See 
mittelſt des Mondes zu finden, als die thunlichſte unter 
allen bisher bekannten, bereits vorlaͤngſt von Flamſtedt vor⸗ 
geſchlagen worden, welcher auch Koͤnig Carln den zweyten, 
im Jahre 1666, ein aſtronomiſches Obſervatorium zu 
Greenwhich erbauen zu laſſen, veranlaſſet. Nachhero 
hat zwar auch D Edmund Hallen, in feinem hohen Alter, 
ſeine Obſervationen uͤber den Mond, nach einer Zeit von 
18 Jahren und 11 Tagen, oder 223 Neumonden, die einen 
Periodum aller Ungleichheiten des Mondes in dieſem Zeit⸗ 
begriffe in ſich halten, nunmehro gluͤcklich vollendet, den⸗ 
noch aber noch keine richtigere Tabellen ans Licht gegeben, 
die zu Entdeckung der Longituden etwas beytragen koͤnnten. 
Solchergeſtalt duͤrfte Herr Whiſton, ſolcher aufgeſetzten 
Belohnung, auch dieſesmal noch nicht, ſondern vielmehr 
derjenige derſelben theilhaftig werden, der die verlangten 
Tabellen von den Trabanten des Mondes und Jupiters auf⸗ 
weiſen kann. Auf welchen Fall man des Whiſtoniſchen 
Inſtruments, Sector longirudinum genannt, die Ausrech⸗ 
nungen fuͤr Seefahrende zu erleichtern, entuͤbriget ſeyn 
koͤnnte; wogegen die Sternkundige wohl Sorge tragen 
moͤchten, daß die hauptſaͤchlichſten Erſcheinungen am Him⸗ 
mel, zur Erfindung der Longituden, auf irgend einen bes 
kannten Meridian, auf viel kuͤnftige Jahre hinaus unfehl⸗ 
barlich ausgerechnet wuͤrden; damit ein Seemann En 
nicht 
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nichts zu thun haͤtte, als daß er, entweder mit Barſtons 
Quadranten, den Herr Whiſton vorſchlaͤgt, oder mit Herrn 
Hadleys Reflexionsinſtrumente, die Hoͤhe der Geſtirne 
aufnimmt und die Zeit ausrechnet, wenn ein Trabant 
in oder aus Jupiters Schatten gehet, oder wenn ein Stern 
vom Monde bedecket wird, und ſolchemnach dieſelbe Zeit 
mit der Ausrechnung der Ephemeridum (Tagebuͤcher) zu⸗ 
ſammen haͤlt, da denn der in Grade eingetheilte Unterſcheid, 
des Schiffes Entfernung in Oſten oder Weſten, von den 
Orten auf welche die Ephemerides geſtellet ſind, zu erken⸗ 

nen geben wird. 
Es waͤre demnach wohl zu wuͤnſchen, daß die Stern⸗ 


kundigen in dem ganzen Umkreiſe der Welt, an richtigen Ta⸗ 


bellen, uͤber die Trabanten des Mondes und Jupiters, 
mit zuſammengeſetzten Kraͤften arbeiten moͤchten; worinn 
wir hier in Schweden, in Anſehung der langen und dunke⸗ 
len Winternaͤchte, inſonderheit ſeit etlichen زر‎ da 
Jupiter in den nordifchen Zeichen läuft, einigen Vorzug zu 
haben ſcheinen; wie ich mich denn deſſelben auch zu bedie⸗ 
nen gedenke, wenn ich mit den nöthigen Inſtrumenten zu 
dem neu angerichteten Obſervatorio bey der Koͤnigl. Akade⸗ 
mie zu Upſal verſehen ſeyn werde. 
Inzwiſchen waͤre hoͤchſt daran gelegen, daß alle See⸗ 
kuͤſten, ſowohl hier in Schweden, als anderwaͤrts, um alle 
umſeegelte Laͤnder, ihrer Laͤnge und Breite nach genau be⸗ 
ſtimmet wuͤrden; maßen ſonſt alle zu Wiederfindung der 
Longituden zur See, angewendete Muͤhe vergeblich ſeyn 
wuͤrde. Indeme es einem Schiffer wenig nuͤtzet, daß er ganz 
genau weiß, wie viel Mellen er, nach dem Meridian eines 
Obſervatorii laͤngſt an einem feſten Lande oftlich ſeegelt, wenn 
er nicht aus einer richtigen Seekarte weiß, wie weit er von 
den gefaͤhrlichſten Klippen an den nächften Seeſtranden 
entfernet iſt. 
Stockholm, den 13 Sept. 1740. 
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ſtaͤhlerne Walzen, 


nach der Haͤrtung 


zu der groͤßten Vollkommenheit 
zu ſchleifen und zu juſtiren. 


nter alle dem enigen, was in der Ruͤſtkunſt (Me⸗ 
1 f @anicf) eine außerordentliche große Richtigkeit ets 
fordert, als Uhrwerke, mathematiſche und muſt⸗ 
kaliſche Inſtrumente u. ſ.f. kann man mit gutem Grunde 
ſagen, daß dieſe Richtigkeit bey recht verfertigten Mun, z 
walzen unumgaͤnglich nothwendig ſey; denn ob man ſich 
gleich jederzeit angelegen ſeyn laſſen, die Muͤnze im Ge⸗ 
wichte gleich, oder wenigſtens ſo wenig ungleich, als immer 
moͤglich zu machen, ſo muͤſſen doch alle Muͤnmeiſter ges 
151 daß man noch zu keiner Gewißheit darinn gelan⸗ 
1 

2 Eben dieſe Ungelegenbeit zeigte fi ſich sn augenſcheinlich 
bey dem. alten Muͤnzwerke zu! Saffet Diefes gab mir, 
auf einige Mittel und Wege, wie einem ſolchen Fehler, 
bey dem, von Sr. Koͤnigl. Majeſt. mir, nach meines 
Vaters Erfindung einzurichten gnaͤdigſt anbetrauten neuen 
Muͤnzwerke, beſtmoͤglichſter maßen vorgebeuget werden 
moͤchte, bedacht zu ſeyn, um ſo groͤßern Anlaß, als die 
daſige Muͤnzbedienten ſagten, daß es unmoͤglich ſeyn wuͤr⸗ 
de, eine Muͤnze zu einer gleichen Schwere und Dicke zu 
ſtrecken, wovon ich doch nachher die Moͤglichkeit zu Ihro 

Majeſt. allerhoͤchſtem Genuͤgen erwieſen وی‎ 
Wie 
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Wie und auf was Weiſe dieſe Muͤnzmaſchine mit allen 
ihren Theilen zuſammen geſetzet ſey, und was dieſelbe fuͤr 
Nutzen und Erſparung, ſowohl in den Unkoſten, als in 
der Aceurateſſe der Münze zuwege bringe, das würde eine 
beſondere weitlaͤuftige Beſchreibung erfordern. Ich ge⸗ 
denke deshalben hier nur mit wenig Worten etwas von 
allen denen verſchiedenen Operationen zu erwehnen, die 
dieſe Muͤnzmaſchine, mittelſt eines einzigen Waſſerra⸗ 
des, auf einmal und zu gleicher Zeit verrichten kann; wele 
che in folgenden beſtehen: 


1. Ein großes Praͤgwerk zu grober oder Speciesmuͤnze, 
welches fo eingerichtet iſt, daß die Münzplatten durch 
die Maſchine unter dem Stempel vorgeſchoben werden, 
und ſobald die Praͤgung geſchehen iſt, wird die Muͤnze 
ſo fort in eine nahebeyſtehende Kiſte oder Lade geſtoßen, 
welche, wenn es verlanget wird, verſchloſſen werden 

kann, indeſſen von der Maſchine unverzuͤglich wieder ei⸗ 

ne andere Platte unter den Stempel geſchoben wird, 
und dieſes alles ohne Zuthun einiger Hand, außer daß 

die Platten nach und nach durch einen Jungen, in ei⸗ 
nen nahe daran ſtehenden meßingenen Cylinder (Walze) 
eingeſetzet werden. ۱ 


Ein ander Praͤgwerk zu kleinerer Gattung Münze von 
gleicher Beſchaffenheit, nur mit dem Unterſcheide, daß 
hier die Muͤnzung noch einmal ſo geſchwinde, als bey 
der vorigen Maſchine, vor ſich gehet. 


Ein etwas kleineres Preßwerk; zu kleiner Scheidemuͤn⸗ 
ze, mit dem Vortheile, daß die Platten (Plauches) 
wenn ſie durch das Streckwerk ihre rechte Dicke erhalten 
haben, ſelbſt unter den Stempel treten, da ſie nachge⸗ 
hends von der Maſchine zum Schluſſe vorgezogen und 
erſtlich auf einmal gepraͤget, gleich darauf aber jede 
Muͤnze beſonders unter dem Rundſtempel beſchnitten 
werden, welches noch geſchwinder, als mit dem vorigen, 
Schw. Abh. II. Ch. P name 
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naͤmlich wie 5 gegen 2 gehet. Dieſes doppelte Preß⸗ 
werk beſtehet aus vier abſonderlichen Bewegungen 
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4. Ein Schneidewerk, zu allerhand groͤßern und kleinetn 
Muͤnzplatten, welches den geringſten Schrot und Korn 
giebt, den man machen kann. 


5. Ein Walz. (Streck) Werk mit doppeltem Umlaufe ge’ 
gen ein Waſſerrad, welches ſo eingerichtet iſt, daß 
man obenzu beyde Walzen, miltelſt eines Hebels, ent» 
weder dichter zuſammen, oder weiter von einander ſtel⸗ 
len kann. 


6. Ein kleines Juſtirſtreckwerk mit drepfachen Umlaufe 
gegen ein Waſſerrad, faſt eben ſo, wie das vorherige 

: eingerichtet, doch mit dem Unterſcheide, daß die Wal⸗ 
zen hier mit großer Accurateſſe juſtiret ſind, welche 
Weiſe hier weiter folget. 


7. Eine grobe Schneideſcheere, ſo von einer Maſchine 
getrieben wird, um mit derſelben ſo dickere, als duͤn⸗ 
nere ی‎ zur Münze gleichbreit ſchneiden zu 
fönnen. 


8. EinScheuerfaß von Eichenholze, inwendig mit Schau- 
feln, um die Platten damit zu ſcheuern, welche man, 
unter waͤhrendem Umlaufe, ſelbſt behende heraus 
nehmen kann, ſobald man ſehet „daß ſie vollkommen 
geſcheuert ſind. 


9. Es war auch beſchloſſen, ein Schneidewerk mit Wal⸗ 
zenſcheiben an dieſer Maſchine anzulegen; da man ſol 
ches aber nicht ſo noͤthig fand, ſo wurde es bis auf ein 

andermal unterlaſſen, doch aber indeſſen ein Modell 
im Großen daruͤber verfertigt. 


re. Ein Kranz » oder Riffelwerk zu Species muͤnzen, 
ſo gleichfalls im Modell gelaſſen worden. 


Dieſes 
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Dieſes alles, wie es hier in der Kürze beruͤhret wor⸗ 
den, erforderte freylich eine beſondere genaue Obacht in 
der Bewerkſtelligung, ſofern es die verlangte Wirkung 

bey Verfertigung gleich guter und wichtiger Münze Dere 
vorbringen ſollte; doch fand ich erſt die groͤßte Schwie⸗ 
rigkeit, wie ich recht vollkommen runde Walzen kriegen 
mochte, welches ſich zwar thun laͤßt, ehe fie gehaͤrtet 
werden; wenn aber das Eiſen und der Stahl nicht 
in ſich ſelbſt ſo vollkommen gleich ſind, daß ein Theil, 
obſchon in geringem Unterſcheide, nicht haͤrter, das an⸗ 
dere aber weicher ſeyn ſollte, auch das weichere bey der 
Haͤrtung ſich mehr einziehet, als das härtere, zu ges 
ſchweigen, daß der Stahl, in der Walzung nicht gleich 
dick um die Walze gerathen kann, ſo war es unmoͤglich, 
nach der Haͤrtung eine Walze ſo rund zu kriegen, als ſie 
vorher war, und dieſes mit einem ſo merklichen Unter⸗ 
ſcheide, daß ich faſt an der Moͤglichkeit, zu tauglichen 
Walzen zu gelangen, zu zweifeln anfteng. Dieſes gab 
mir um ſo viel groͤßern Anlaß nachzuſinnen, wie ich der 
daraus entſtehenden Unrichtigkeit, nach der Haͤrtung, 
mit Drechſeln abhelfen moͤchte; da ich denn endlich, 
nach vielfältigen Verſuchen, folgende in Fig. 7. Tab. II. 
zu erſehende Maſchine erfand, welche ſolchergeſtalt ein. 
gerichtet war: a iſt eine, an der einen Seite etwas 
breitere, viereckigte hoͤlzerne Docke, ſo nach unten zu 
einen Zapfen hatte, der in einer feſt ſtehenden Bank, 
oder ſonſt etwas dergleichen mit einem Keile befeſtigt 
ward. Darinn waren beyde Walzenpfannen b b eins 
gehauen, die, nach der Weite, welche die Walze e 
erforderte, von hartem Metall waren; d war eine 
Haube von feinem Zinn, die uͤber die Walze ſelbſt ge⸗ 
goſſen wurde, nachdem dieſelbe vor der Haͤrtung recht 
accurat rund gedrehet, auch von derſelben Umkreiſe ohn⸗ 
gefehr T abgenommen worden. Dieſe Haube wird ein 
wenig ſtark gemacht, damit der eiſerne Stift e deſto 
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fefter darinn haften möge, welcher Stift einen kleinen 
Abſatz hat, und mit dem Ende in einer ablangen Höhe 
lung durch die eiferne Klobe h gehet. Dieſe Klobe 
wird mit der ſtaͤhlernen Schraube i an der Docke ſol⸗ 
chergeſtalt befeſtigt, daß ſie, nach Erforderung der Un⸗ 
gleichheit der Walze, bald niedergelaſſen, bald erhoͤhet 
werden kann; k iſt ein eiſerner Arm, der bey Frans 
gefuͤget iſt, und auf den Abſatz des Stiftes e druckt, 
wodurch man die Haube d von der Walze ab, und wies 
der daran fuͤhren kann; denn weil es ſich begeben kann, 
daß, wenn die Haube beſtaͤndig auf einer Stelle feſt 
ſaͤße, einige grobe Koͤrner vom Schmergel daran feſt 
bleiben und tiefe Schrammen in die Walze machen koͤnn⸗ 
ten, ſo dienet dieſer Arm, die Haube, waͤhrenden Schleie 
fens, aufs oͤfterſte hin und wieder zu ruͤcken, wodurch 
dieſem Fehler vorgebeuget wird. Dafern es auch are 
faͤnglich, inſonderheit wo die Walze ſehr uneben iſt, 
noͤthig thaͤte, daß dieſelbe ſich, dey dem Umziehen, ein 
wenig gegen das Zinn ſtraͤuben müßte, fo dienet der Buͤ⸗ 
gel n dazu, der mit zwo Schrauben an der Klobe h befe⸗ 

ſtigt iſt, und auf den Arm k druͤcket. N. 


Wenn nun dieſes Inſtrument auf vorerwehnte Wei⸗ 
fe zubereitet iſt, fo wird die Walze in ihre Pfannen ges 
leget, und mit einem Hebel beſtaͤndig herumgezogen, 
auch oͤfters, ſowohl an den Zapfen, als uͤber die Flaͤche 
ſelbſt, mit Baumoͤl und ausgeſiebtem Schmergel be⸗ 
ſtrichen, womit man ſo lange fortfaͤhret, bis man ſiehet, 
daß der Schmergel die Walze uͤberall angreift, welches 
nicht eher geſchiehet, als bis die Walze zu ihrer rechten 
Zirkelrunde gediehen iſt, da ſolche nachgehends abgetrock⸗ 
net, und zum Beſchluſſe mit feinem Schmergel übers 
fahren wird, bis ſie vollkommen eben iſt. Hierbey iſt 
in Acht zu nehmen, daß, ſobald die Zapfen der Walze 
in ihren Pfannen vollkommen rund werden, welches im⸗ 
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mer eher, als an der Walze ſelbſt geſchiehet, man den 
Schmergel davon abwiſchen und ſolche bloß mit Baum⸗ 
oͤl einſchmieren, und ſolchergeſtalt mit dem Schleifen, 
wie erwehnet, fortfahren muͤſſe. 


Es iff über dieſes auch noͤthig, daß man, dafern 
die Walze gar zu ungleich in der Rundung, zwo ۰ 
che zinnerne Hauben bey der Hand habe, da man ſich 
bey der erſten eines groͤbern Schmergels bedienet, da⸗ 
mit das Schleifen deſto eher von ſtatten gehen moͤge. 
Jedoch müffen die zinnernen Hauben ebenfalls, ehe fie 
mit Schmergel beſtrichen werden, inwendig mit dich⸗ 
ten Schrammen uͤbers Kreuz geritzet werden, woreln 
ſich der Schmergel ſo feſte ſetzet, daß die Haube hernach 
von der Walze nicht abgenutzet werden kann. 


Will man nachgehends verſuchen, ob die Walzen 
gut ſind, ſo werden ſie in der Walznuß in ihren Pfan⸗ 
nen gegen einander geleget, und die eine umgedrehet, 
da ſie, wenn ſie ein wenig zugeſchraubet worden, nach⸗ 
folgen; und wenn alsdenn nirgends der Tag zwiſchen 
denſelben durchſcheinet, und fie überall gleich ſchwer her⸗ 
um gehen, welches, wenn das Schleifen auf vorerwehnte 
Weiſe geſchiehet, nicht fehl ſchlagen wird, ſo kann man 
wegen ihrer Güte gewiß verſichert ſeyn. ۱ 


Mit dergleichen Walzen machte ich in der Muͤnz⸗ 
maſchine zu Caſſel dieſe Probe, daß ich eine Silber⸗ 
ſchiene von vier Ellen in die Laͤnge ſtreckte, welche ich, 
nachdem ſie ihre rechte Dicke bekommen, in Platten 
ſchnitt, da ſich befand, daß fie auf der Juſtirwaage alle 
gleiches Gewicht hielten, man mochte gleich viele beyſam⸗ 
men, oder eine gegen die andere probiren. 


Auf diefe Weiſe kann auch beym Gold und Ducas 
tenmünzen der langweiligen Arbeit abgeholfen werden, 
1 3 da 
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da man ſitzt, und mit einer Feile jeden Ducaten gleich 
wichtig macht, woruͤber doch immer etwas Gold in 
die Kraͤtze gehet. ۱ 


Schluͤßlich will ich hier erwehnen, daß ich am aller⸗ 
ſicherſten zu ſeyn befunden, wenn die Walzen in Talch 
gehaͤrtet worden, weil ſie ſich alsdenn in der Haͤrtung 
am wenigſten werfen: Wenn ſolche aber geſchiehet, muß 
das Talch nicht ſtaͤrker fließen, als ein dicker Brey, und 
das Gefaͤße, wenn vorher die Walzen darein geſtecket 
worden, in fließend kaltes Waſſer geſetzet werden, indem 
fie ſonſt zu langſam fühlen, und alſo ihre gehörige Härte 
nicht bekommen. 


V. An⸗ 
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V. 


Anmerkung 
von 


Aufſetzung der Dachſtuͤhle 
auf hoͤlzerne Gebäude, 


von 


Carl Johann Cronſtedt, 


Koͤnigl. Hofintendanten ꝛc. ꝛc. und der Akademie derzei⸗ 
tigen Praͤſes. 


9 meiſten Baumeiſter oder Zimmerleute, die bey 
ſteinernen Gebaͤuden gewohnet ſind, beobachten 
allezeit die rechte Aufſetzung des Dachgeſtuͤhles, 
genau, fo daß fie die Mauern am Haufe nicht auszwin⸗ 
gen, die meiften aher ſcheinen dem Meiſter zu früh entlau⸗ 
fen zu ſeyn, ob fie ſchon von ihrer Wiſſenſchaft den größe 
ten Wind zu machen pflegen. Und da ſolche keine gute 
Meiſter werden koͤnnen, ſo bedienen ſie ſich der alten und 
untuͤchtigen Weiſe, die Dachſtuͤhle auf hoͤlzerne Gebäude 
aufzurichten, welcher Gewohnheit auch von unwiſſenden 
Leuten am meiften gefolget wird, von denen man ſo großes 
Nachdenken, als hierbey erfordert wird, nicht wohl ver⸗ 
langen kann; indem ſie allezeit ihre Dachstühle in das ober⸗ 
ſte Fach eines hoͤlzernen Gebaͤudes einhauen, ob ſolches 
gleich 4 bis 5 Faͤcher hoch in die Luft aufgezimmert waͤre, 
ohne daß fie andere Balken quer über das Gebäude haben, 
welche das oberſte Fach zuſammen und in gutem Stande 
erhalten koͤnnten; ſondern nehmen nur kleine 5 bis 6 Biers 
tel lange Stuͤcken Holz, die fie üders Kreuz einhauen, 
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und damit die Wand von der Ausweichung und Kruͤm⸗ 
mung frey zu halten vermeynen, wie uͤberall auf dem 
Lande an den alten hoͤlzernen Haͤuſern ſonnenklar zu ete 


ſehen iſt. 


Es muͤſſen demnach alle dieienigen, die hoͤlzerne Ge⸗ 
baͤude bauen laſſen wollen, genan zuſehen, daß dieſelben 
nicht nach der alten ſchaͤdlichen Gewohnheit gemacht wer⸗ 
den, ſondern man muß den Balken b, als den Dachbalken, 
unter welchem die Dachverkleidung inwendig im Raume 
angeſchlagen wird, bey einem einzelnen Hauſe oder Woh⸗ 
nung, auf eine halbe, bey einem gedoppelten Wohnhauſe 
aber, auf drey Viertel Elle uͤber die Wand heraus ragen 
laſſen. In dieſem Ende nun, das uͤber die Wand hinaus⸗ 
raget, wird, wie in Fig. 1. Tab. III. zu erſehen, der 
Dachſtuhl mit einem Zapfen am Ende eingefuͤget, und 
da muß die Laͤnge von dem Ende des Dachſtuhles „ zu d, 
wo der Zapfen angehet, wenigſtens 3 Zoll ſeyn, damit 
der Stock am Ende b ſtark genug ſeyn möge der Auswei⸗ 
chung des Dachſtuhls zu widerſtehen; denn, wenn das Za⸗ 
pfenloch ganz gegen der aͤuſſerſten Ecke c eingehauen würde, 
fo wuͤrde alle Staͤrke, zum Widerſtande der Ausweichung, 
auf dem bloßen hölzernen Nagel beruhen, der durch den 
Zapfen und Balken gehet, welches ein jeder ſehen kann, 
daß es undauerhaft iſt. Es laͤßt ſich zwar dergleichen bey 
kleinen Schindeldaͤchern, nicht aber bey Raſendaͤchern thun, 
die zu ſchwer ſind. oR hal 


Will man, ſo kann man mehrerer Zierlichkeit halben eine 
Dachfußleiſte anſetzen, und den Balken a b beym Ende d 
nach der Linie b fabſchneiden; ſonſt aber muß die Ecke e 

daran bleiben, wie die punktirten Knien ausweiſen; denn 
ob es ſchon beſchwerlicher iff, die Dachfußleiſte daran zu 
befeſtigen; ſo wird doch das Dach dadurch ſtandhaftiger, 
wenn alsdenn am Ende nicht mehr als z, an einem hoͤ⸗ 
dern Haufe aber eine Elle vom Balken, über die Wand 
1 heraus 
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heraus gehet, fo ſonſt nur bis zu dem Punkte b gienge, 
wannenher man leichtlich deſſelben Dauerhaftigkeit daraus 
abnehmen kann, daß der Dachſtuhl alsdenn ſo viel weiter 
ruͤckwaͤrts gehauen wird, als die Weite zwiſchen der bley⸗ 
rechten Linie e fg betraͤgt, welches den Unterſchied macht, 
daß die groͤßte Laſt des Dachſtuhls alsdenn auf einem klei⸗ 
nen Haufe bleyrecht über der Wand, auf einem Hauſe von 
zwey Stockwerken aber etwas weniges außerhalb der Wand 
zu ruhen koͤmmt, welches das Beſte iſt, ſo man ben ſolchen 
Haͤuſern, die ein dauerhaftes Dach erfordern, mit Vor⸗ 
ſichtigkeit zuwege bringen kann. 


Die uͤbrige Zuſammenſetzung der langen Schenkel 
muß fib nach der Breite des Hauſes und der Lange des 


Holzwerkes richten. 
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VI. 


Beſchreibung aller Mittel, 
wodurch 


in Steinkohlengruben 


ein guter und zulaͤnglicher Wetterwechſel 
zu erhalten. 


۲ von 
Martin Triewald, 
Cap. ۰ 


I. 


he ich die Mittel beſchreibe, die zu Erhaltung eines 

guten Wetterwechſels in Steinkohlengruben gerei 

chen, ſcheinet nicht undienlich zu ſeyn, vorgaͤngig 

etwas von dem Grunde und der Theorie zu erwehnen, wor⸗ 

auf der Wetterwechſel beruhet; damit man nicht nur bey 

aller und jeder Gelegenheit moͤge urtheilen koͤnnen, welches 

Mittel dazu am vortrefflichſten, ſondern daß man auch, 

vorkommenden Umſtaͤnden nach, ein bequemeres und viele 
leicht um ſo viel leichteres Mittel dazu erfinden moͤchte. 

2. Es kann und muß demnach die Dunſtkugel, oder 
der Luftkreis, der unſern Erdkreis auf eine anſehnliche Hoͤhe 
umgiebt, als ein maͤchtig großes Meer einer fluͤßigen und 
ſubtilen Materie angeſehen werden, welche in dem, was 
die Fluͤßigkeit angehet, mit dem Waſſer einerley Beſchaf⸗ 
fenheit hat. Z. E. So iſt Sturm und Wind nichts an⸗ 
ders, als ein heftiger Strom der Luft, der mit einer bes 
wundernswuͤrdigen Geſchwindigkeit begabet iſt. 

3. Weil nun ſolchergeſtalt der Luftkreis nicht allein ei⸗ 


ner ganz fluͤßigen Beſchaffenheit iſt, ſondern auch, in 2 
trach⸗ 
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trachtung der Hoͤhe, womit derſelbe unſere Erde umgiebt, 
eine anſehnliche Schwere hat, indem die Luft auf unſerm 
Erdreiche ruhet, und druͤcket gleich einem Meere von 33 
Fuß Waſſer, oder 29 bis 30 Zoll Queckſilber. Die Erd» 
kugel wird alſo auf allen Seiten mit einer Schwere gedruckt, 
die ſich wie 29, 292, 384, coo, oo, o Schiffpfund 
verhaͤlt. Solchergeſtalt iſt nicht zu verwundern, daß ſich 
die Luft in die tiefſten Oerter, die ſich in dem Erdreiche ent⸗ 
decken, hinunter ſenken kann. 

4. Die Luft hat auch mit allen andern flüßigen Mate 
rien dieſe Eigenſchaft gemein; daß ſie ihrer bleyrechten Hoͤ⸗ 
he oder Grundfläche nach druͤcket, woher es kommt, daß, 
wenn man ein Wetterglas, fo nichts anders, als eine Luft⸗ 
wage iſt, mit ſich in die Grube nimmt, das Queckſilber in 
demſelben ſteiget, welches zur Gnuͤge anzeiget, daß, je b 
her die Luftſaͤule wird, die auf das Queckſilber druͤckt, je 
ſchwerer dieſelbe wird, und daſſelbe druͤcket. 

5. Dieſe Wahrheiten haben viele gelehrte und be⸗ 
ruͤhmte Männer, durd) fleißige und genaue Proben und 
Verſuche in verſchiedenen Laͤndern bewaͤhret, als Tolnard, 
Rohault, Mariott, Caßini, de la Hire, Caßini der jünge⸗ 
re, Picard, Derham, Muſchenbrock, Muͤller und Scheuch⸗ 
zer, die genau angezeiget haben, zu was fuͤr einer Hoͤhe 
das Wetterglas oder die Luftwage von der Wurzel bis zum 
Gipfel hoher Berge und Thuͤrme ſtehet; keiner aber hat 
dergleichen Verſuche, ſo viel mir erinnerlich, in Gruben 
angeſtellet, als eben unſere ruhmwuͤrdigen Landsleute, Herr 
Profeſſor Celſius und Herr Vallerius; und da der Grund 
meiner Theorie vom Wetterwechſel in Gruben eben auf des 
rerſelben angeſtellten Proben beruhet, ſo finde ich mich, die⸗ 
ſelben hier kuͤrzlich anzuführen, genoͤthiget. Des Herrn 
Prof. Andr. Celſius Proben in der Sahlbergiſchen Grube 
waren dieſe: Sein Wetterglas ſtund bey der Muͤndung 
des Schachtes auf 30 7 eines ſchwediſchen Zolles, und 
wie derſelbe mit dieſem Barometer auf 636 Fuß tief in die 
Grube hinunter gefahren war, befand er, daß das Queck⸗ 

ſilber 
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ſilber zu 30 s Zoll geſtiegen war; als er aber wieder aus 

der Grube herauf kam, befand er, daß das Queckſilber bey 

der Muͤndung des Schachtes wieder gleich hoch, als zuerſt 
ſtund, und auf 30 s Theil Zoll gefallen war. Des Ta. 
ges darauf ſtund das Queckſilber auf dem Kirchhofe zu 

Sahlberg auf 30 Zoll, und auf dem 145 Fuß hohen 

Thurme, auf 30 Zoll. 

6. Herr Vallerius hat bey der Oeffnung der Fahlu⸗ 
grube befunden daß das Queckſilber im Barometer 24 Zoll 
und +é» Theil Fuß geſtanden. Nachhero, da er mit eben 
dieſem Baronieter auf 45 Lachter tief eingefahren, war das 
Queckſilber auf 24 Zoll 7 Linien geſtiegen, und als er noch 
45 Lachter tiefer gefahren, hatte das Queckſilber auf 25 
ſchwediſche Zoll geſtanden, und war alſo 3 Linien hoͤher ge⸗ 
ſtiegen. Damit er nun dieſer Probe deſto mehr vergewife 
ſert werden moͤchte, ſo gab er, da er von einer Tiefe von 
go Lachtern wieder auffuhr, genau auf das Barometer Ach⸗ 
tung, und befand, daß das Queckſilber auf die erſten 30 
Lachter, 2 Linien, auf die andern 30, wieder 2 Linien ge⸗ 
fallen, und als er zu Tage aufgekommen, in eben derſelben 
Höhe ſtund, die es vorerſt gehabt, naͤmlich auf 24 Zoll 
1 8 Theil Fuß. 

7. Da dieſe angefuͤhrten Proben nicht allein anzeigen, 
daß 15 Luft ſchwer, ſondern auch, daß ihre Schwere in 
einer größern Tiefe ſtaͤrker druͤckt, als in einer geringern, 
ſo haben wir auch unzaͤhlig viele Proben, die da beweiſen, 
daß die Luft eben ſowohl eine ausdehnende Kraft habe, d. i. 
daß ſie ſich in der Kaͤlte zuſammen ziehe, durch die Waͤr⸗ 
me aber ſich wieder ausdehne. Auf dieſen angefuͤhrten Ei⸗ 
genſchaften der Luft beruber nun aller Wetterwechſel in den 
Gruben. Diefer aber iſt zweyerley, entweder ein natuͤr⸗ 
licher, oder durch Kunſt zuwege gebrachter. 

8. Was den natuͤrlichen Wetterwechſel betrift, fo ha⸗ 
be ich jederzeit, in allen Gruben, die ich jemals befahren 
habe, genau beobachtet; daß die Luft, oder der ۶۸ 
terwechſel bis guf den tiefſten e und ganz auf 
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die Sohle gehe, wo fie einige Gemeinſchaft mit einander 
hat. Die Urſache hieran iſt keine andere, als dieſe: Daß 


die Luftſaͤulen in ſolchen Schachten von ungleicher Schwere 


find, welches die angeführten Proben im sten und 6ten g. 
zur Guuͤge beſtaͤrken, und weil fie nicht gleich ſchwer find, 
ſo können ſie auch nicht mit einander in gleichem Gewichte 
ſtehen; wozu noch koͤmmt, daß die Luft eine fluͤßige Mares 
rie iſt, die beftändig ihr Gleichgewichte ſuchet. Zum Exem⸗ 
pel: wenn man das Unterſte eines Hebers (Syphon) zu 
oberſt kehret, und durch den langen Fuß Waſſer einfuͤllet, 


fo bleibt das Waſſer, fo viel man auch gleich hinein fuͤllet, 


niemals darinnen ſtehen, ſondern rinnet durch den kuͤrzern 
wieder heraus. Gleichergeſtalt verhaͤlt ſichs auch mit dem 
Wetter in dem Grubenſchachte, wie mit dem Waſſer in ei⸗ 
nem Heber, wenn der Wetterwechſel natuͤrlich iſt. Zu 
deſſen naͤherer Erklaͤrung will ich ſezen, ein Kohlenſchacht, 
wie A. Fig. 1. Tab. II., waͤre 35 Lachter tief, und der an⸗ 
dere B 45 Lachter, ſo iſt, nach Anleitung der Proben im 
sten und Gten $. klar, daß das Queckſilber auf dem Boden 


V des Schachtes A um eine Linie niedriger, als auf dem 


Boden C des Schachtes B ſtehen würde. Hieraus folget 
unwiderſprechlich, daß die Luftſaͤule BC ſchwerer iſt, als 
AD, welche alfo niemals im Gleichgewichte mit einander 
ſtehen koͤnnen, ſondern die kuͤrzere und leichtere muß vor 
der laͤngern und ſchwerern weichen. Nun kann kein Theil 
der bleyrechten Säule Al), oder der ſchluͤßenden DC, ſich 


auf und weg begeben, es fey denn, daß die Luftſaͤule BC: 
den Raum, den ſie verlaſſen, wieder einnehme, wodurch 


die einmal angegangene Bewegungen und Wetterwechſel, 
gleich von dem Augenblicke an beſtaͤndig fortfahren muͤſſen, 
da die Communication zwiſchen beyden Schachten geoͤffnet 


und einerley gemeſſen iſt, fo daß die Luft beſtaͤndig von b zu 


O, und CD hinauf bis zu A ſtroͤmet, und eben hieraus 

koͤnnen wir leichtlich ſchließen: daß, je größer der Unter⸗ 
ſcheid zwiſchen der Tiefe beyder Schaͤchte iſt, je ſtaͤrker ſich 

der Wetterwechſel oben aufgeben müffe; eben alfo, 11 5 
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laͤnger der eine Fuß eines umgekehrten Hebers gegen den 
kuͤrzern iſt, je ſtaͤrker das Waſſer durch den kuͤrzern aus» 
flieſſen muͤſſe, wenn es durch den langen angefuͤllet wird, 
und dieſes in den Faͤllen, da der eine Fuß laͤnger iſt, als 
der andere, ſiehe Fig. 2. 1 ل‎ | 1 


9. Was den durch Kunſt zuwege gebrachten ۵ 
wechſel betrift; ſo ſind alle Mittel, die ich anfuͤhren will, 
auf denſelben Grund, als den natuͤrlichſten, gebauet: wenn 
zween Schaͤchte gleich tief ſind, und nicht viel Communica⸗ 
tion mit einander haben, welches ein Fall iſt, der ſich fele 
ten oder niemals in Steinkohlengruben zutraͤgt, weil eine 
Steinkohlenader nie ſo waagrecht liegt, daß, wenn ein 
Schacht in einer gebuͤhrenden Entfernung von dem andern 
angeleget wird, dieſelben gleich tief werden koͤnnten; da 
aber doch bey einem Steinkohlenbruche, ſowohl wegen der 
ſchaͤdlichen und toͤdtlichen Schwaden, als auch, weil die 
Kohlengaͤnge ſonſt von Duͤnſten angefuͤllet würden, die fo 
wohl aus den nackenden Leibern der vielen Arbeiter, als von 
den brennenden Grubenlichtern und dem Kohlendamfe ent⸗ 
ſtehen, ein ganz ſtarker Wetterwechſel erfordert wird: ſo 
kann man, wenn die Kohlenader ſehr flach liegt, die Tiefe 
eines Schachtes dadurch vergroͤßern, wenn man oben auf 
dem Felde, nach der Weite des Schachtes ein Viereck von 
etlichen Lachtern hoch aufzimmert, und jede Schichte wohl 
mit Mooß verſtopfet, wie wir bey unſern hoͤlzernen Gebaͤu⸗ 
den zu thun pflegen, wobey ich es aber nicht bewenden, ſon⸗ 
dern auch blauen Leimen um dieſes Zimmerwerk umfuͤllen 
und feſt ſchlagen laſſen, wodurch man einen ſtaͤrkern Wet⸗ 
terwechſel erlanget hat. ۱ 


10. Ueber dieſes habe ich auch, wenn aus ſolchem 
Schachte nichts mehr auszufoͤrdern noͤthig war, oben auf 
gedachtes Zimmerwerk, einen abgekuͤrzten Kegel von ganz 
duͤnnen Brettern verfertigen laſſen, der unten uͤber dem 
Schachte A. Fig. 3. ganz offen ſtund, nach oben zu ar 
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bey B, und an der einen Seite des Kegels, auf einen vier⸗ 
ten heil offen war; damit ſich ſelbiger auch leicht gegen 
den Wind herum drehen laſſen moͤchte, um denſelben zu 
fangen, und niederwaͤrts des Schachtes zu leiten; ſo wur⸗ 
de von zwo Latten ein Kreuz gemacht, das uͤber die „ 
merung des Schachtes reichte. Mitten in dieſem Kreuze 
war eine lange Stange befeſtiget, die bis an den oberſten 
Theil des Kegels reichte, ſo daß derſelbe auf einem Falz 
der Stange frey und leicht gegen den Wind gedrehet werden 
konnte, wozu eine kleine Flagge, die zu oberſt anf der 
Stange faß, Anleitung gab. 


11. Indeſſen iſt, wenn fo enge Schachte, als bey 
Steinkohlen erforderlich, geſenket werden ſollen ehe man 
die Steinkohlen erreichet, und mit etwann einem andern 
Schachte die Communication bekoͤmmt, das gewoͤhnlichſte 

Mittel dieſes: daß man viereckigte iin von vier Bret⸗ 
tern in der Laͤnge verfertiget, deren zwey geeckt und gefuget, 
die uͤbrigen aber auf der einen Seite nach den Ecken zu, 
glatt gehobelt, und nachgehends, wo ſie zuſammen gefuͤget 


werden ſollen, mit Theer beſtrichen, und zwiſchen den Fu⸗ 


gen mit dickem braunen Papiere gefuͤttert werden; worauf 
man ſie zuſammen nagelt, daß ſie ziemlich windicht werden; 
Jede Lange dieſer Trummen wird, ehe man fie zuſam⸗ 
men nagelt, an dem einen Ende 2 Zoll auf der auswen⸗ 
digen, und an dem andern Zoll auf der inwendigen Seite 
zugeſchaͤrfet, damit man fo viel Laͤngen zuſammen fügen und 
anſtuͤcken koͤnne, als einem beliebig und die Noth es erfor⸗ 
dert. Dieſe Fugen laſſen einige mit pergamentenen Rie⸗ 
men überleimen, wie die Orgelbauer ihre Windladen. 
Wenn der Schacht nun einige Lachter tief geſenket worden, 
und die Arbeiter finden, daß derſelbe warm, und ihnen das 
Athemholen darinnen ſchwer wird, ſo ſetzen ſie eine derer 
vorbeſchriebenen Trummen in eine Ecke des Schachtes, und 
befeſtigen die mit einem eiſernen Stifte an einer Kluft von 
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Schiefer oder Geſteine, paſſen alsdenn eine andere darauf 
und fahren ſo lange damit fort, bis endlich die Trumme ei⸗ 
ne, oder zwo Lachtern hoch, uͤber den Schacht zu Tage hin⸗ 
aus gehet, da ſie denn einen Boden, mit einem runden 
Loche von 4 Zoll im Durchmeſſer, oben auf dieſe Trummen 
verfertigen, auf welchen ſie einen wagrechten Trichter mit 


einer kurzen blechernen Roͤhre, die ſich in vorbeſagtes Loch 


paſſet, aufſetzet, ſo nur dazu dienet, daß dieſer Trichter 
bequemlich gegen den Wind gekehret werden, und denſelben 
fangen koͤnne, wie Fig. 4 und z ausweiſen. 


12. Wenn man in Stollen oder Trummen durch ir⸗ 
gend eine Steinwand treiben muß, welche den Kohlengang 
oder Ader abzuſchneiden pfleget, ſiehe S. 135 faq. des ı Ban⸗ 
des dieſer Abhandlungen; ſo iſt man öfters des Wetterwech. 
fels halber uͤbel daran, inſonderheit, wo die Steinwand ſehr 
dick, durch welche der Stollen getrieben werden foll, fo zus 


weilen wohl 50 und mehr Lachter austragen kann; dafern 


auch alsdenn der Wetterwechſelſchacht von einer ſolchen 
Steinwand zu weit entlegen waͤre, ſo hat man kein ander 
Mittel dafuͤr, als daß man mit gar ſchweren Koſten einen 
Wetterſchacht auf den angefangenen Trumm niederſenken 
muß. Bey dergleichen Zufalle aber habe ich mich eines 
geringen Mittels bedienet, welches in einem Stollen von 
etliche vierzig Lachtern in der Laͤnge gute Dienſte gethan hat. 
Dieſes Mittel beſtund aus nichts anderm, als daß ich ſol⸗ 
che viereckichte bretterne Trummen, wie ich im 11. 6. bes 
ſchrieben, nehmen, und dieſelben waagrecht, von dem Pla⸗ 


tze an, da ich fand, daß der Wetterwechſel gut war, bis 


an den Ort, da gearbeitet wurde, auf den Boden des Stol⸗ 
lens legen ließ, welches einen Umlauf der Luft verurſachte. 
Der Zug blieb auch an beyden Enden dieſer viereckigten 
hoͤlzernen Roͤhre ſo ſtark, daß, wenn vor das vierzollichte 
Loch bey A. Fig. 6, ein Licht gehalten wurde, daſſelbe aus⸗ 
loͤſchte, und bey B, wo das Loch ſechs Zoll weit war, vie 
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das Licht ebenfalls ausgeblaſen. Ich fand aber nichts 
deſtoweniger, daß die Wirkung dieſes Mittels zuweilen 
ungleich war, und daß es ſich genau nach der Witte, 
rung uͤber der Erde richtete, inſonderheit verſpürte man 
ſolches, wenn das Wetter ſtill, warm und geſchwuͤle 
war, da ſich denn auch kein ſolcher Umlauf oder Zug 
des Windes ſpuͤren ließ, daß alſo die Arbeit eingeſtellet 
werden mußte, welches aber niemals mehr geſchahe, 
nachdem ich ausfindig gemacht, wie man durch Feuer 
den Wetterwechſel mittheilen koͤnnte, welches in Der. 
naͤchſten Fortſetzung, von der Wiſſenſchaft von Stein⸗ 
kohlen, ausfuͤhrlich beſchrieben werden foll, 
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2 VII. 
Beſchrei bung 


des ſogenannten 


gi ins 4 


Eingegeben 
v on 


dem Viceadmiral Ancarkrona. 


nter verſchiedenen raren und ſeltſamen Fiſchen, die 

ich verwichen aus China bekam, habe ich geglau⸗ 

bet, daß der Fiſch Lab. III., der Akademie mitge⸗ 

theilet, recht beſchrieben, und dem Publico bekannt gemacht 
zu werden, inſonderheit wuͤrdig waͤre. 

Die Geſtalt deſſelben iſt bald wie ein Halbfiſch anzuſe . 
hen, dreymal ſo lang, als breit, an den Seiten ſehr einge⸗ 
druͤckt, ſo, daß er laͤngſt dem Bauche und Ruͤcken ſo duͤnn 
iſt, als ein ſtumpfer Degen; vornenher gleich breit, in der 
Mitte gegen den Kopf nicht merklich breiter, gegen den 
Schwanz aber abnehmend, doch nicht ſo ſehr, wie bey den 
meiſten Fiſchen. 

Die Farbe laͤßt ſich ſchwerlich beſchreiben, weil ich die. 

ſen Fiſch nicht lebendig, ſondern todt in Brandtewein ge⸗ 
legt uͤberſchickt bekommen, da er die hohen Farben verloh⸗ 
ren, mit welchen er, dem Anſehen nach, bey ſeinem Leben 
geglänzet hat. 

Die Schuppen fi nd fo groß, als an einer Karauſche, 
ſtumpf, glatt, und mit einem bleichen Queerſtriche gezeich⸗ 
net. An den Seiten des Kopfes, wo die Backen fleiſchigt 
ſind, ſiehet man kleine Schuppen, die das Fleiſch bedecket, 
Fig. 2. A, ſonſt aber an dem ganzen Kopfe درس اون‎ 

er 
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Der Ropf B. iff ſehr eingedruckt, fo, daß er faſt 
rundum ſcharf, glatt und ohne einige Zacke iff. 

Die Augen ſind, an der obern Seite, rund und lauter. 

Die Lefzen ſind von gleicher Laͤnge, die oberſte doppelt, 
duͤnn und gar nicht fleiſchigt. 

Die Riefen find, wo ſich der Mund oͤffnet, gleich lang. 

Derer Zähne find viele, klein und ſpitzig, gleich groß, 
und in den Kiefen dicht an einander ſtehend, doch ſind die 
beyden foͤrderſten, ſowohl in der Ober als Unterfiefe, viel 
groͤßer als die andern, ſpitzig und laͤnger, als die Lefzen, wie 
es ſich ausweiſet, wenn der Fiſch den Mund gleich geſchloſ⸗ 
ſen haͤlt. C. : 

Der Deckel der Fiſchohren oder Riemen (opercu- 
lum brancharum) ſitzet auf drey flachen Beinen ode, die 
ohne einige Zacken ſind; wovon eines uͤber dem andern 
ſitzet, und das dritte vor den andern beyden hervorraget. 
Es iſt an dem Fiſche keine Pfanne, weil der Kopf ſo ein⸗ 
gedruckt iſt, daß derſelbe oben und unten, auch voraus, ganz 
ſcharf, und ſo gar nicht ſpitzig iſt, daß derſelbe unter allen 
Fiſchen, ſo zu ſagen, der ſtumpfnaͤſigſte iſt, und (da er, zu⸗ 
mal an den Seiten zuſammen gedruckt) der von vorne zu 
verſtuͤmmeltſte Fiſch heißen mag, nur daß er eine geringe 

Rundung, inſonderheit oben uͤber dem Munde hat. 

Die Kiemendecke (membrana branchioſtega) beftee 

het aus 4 flachen ſpitzigen Beinſtrahlen. 
Die Ruͤckenfloßfeder iſt eine einzige, und nimmt ibe 
ren Anfang beym Kopfe, erſtrecket ſich laͤngſt dem Ruͤcken 
hin bis gegen den Schwanz, wo fie abgeſchnitten iſt; ۴ 
der ganzen Laͤnge nach überall gleich breit und hoch, und 
beſtehet aus 21 Strahlen, von welchen alle ſpitzig, weich, 
und unvertheilt waren, außer der sten, 4. 5. 6. 7. 8 und 
gten, ſo ſteif, beinigt und ſtachlicht ſind. 1 

Die Bruſtfedern D beſtehen jede aus 11 Strahlen, 
alle vertheilt und weich, außer der foͤrderſten, die ganz iſt. 

Die Bauchfloßfedern E beſtehen jede aus 6 Strah⸗ 
len, wovon die voͤrderſten ا‎ unzertheilt, beinigt und 
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ſtachlicht (a), die andern einzeln, weich, etliche mal laͤn⸗ 
ger, als die andern, und wie eine Buͤrſte oder Draht (b) 
ausgeſtreckt ſind. 

Die Rumpffloßfeder F beſtehet aus 14 Strahlen, fo 
ſich von dem Auswurfloche, ano, (welches dieſer Fiſch mit. 
ten am Bauche hat) ſo weit nach dem Schwanze hin erſtre⸗ 
der, als die Ruͤckenfeder, auch daſelbſt eben fo abgeſchnitten 
iſt. Die Strahlen derſelben ſind kuͤmmerlich vertheilet, 
jedoch weich, von gleicher Lange, außer denen drey vorder⸗ 
ſten, die nach einander etwas kuͤrzer, ſpitzig, ſteif und ſtach 
licht ſind. ۱ 

Der Schwanz G ift ganz, gar nicht geſpalten, ۴ 
und beſtehet aus 13 Strahlen, die alle gleich lang, und auſ⸗ 
ſer denen aͤußerſten, deren die wenigſten ſind, an jeder Sei⸗ 
te ausgezacket. 

Die Linie der Länge beſtehet aus einer erhoͤheten K. 
nie auf den Schuppen, gehet gerade aus, doch gegen den 
Kopf etwas weniges gebogen, + näher gegen den Ruͤcken, 
und + von dem Bauche, dieſe Linie reichet aber doch nicht 
bis an den Schwanz, ſondern ſchließet einen Queerfinger 
hoͤher, als ſie dahin kommet; dahingegen eine andere, die 
ſich mitten auf dem Fiſche anfaͤngt, ſich bey dem Schwanze 
H wieder ſchließet. b 

Die Farbe iſt blaß, mit einem bleichen Queerſtriche 
über jeder Schuppe; ein anſehnlicher ganz weißer Queer⸗ 
ſtrich laͤßt ſich mitten unter den Kiefen zu beyden Seiten fea 
hen, und auf dem Kiemloche zeigen ſich viel weiße Queer⸗ 
linien. Das ſonderbareſte aber an dieſem Fiſche ſind fünf 
ſchwarze Flecken, die an jeder Seite gegen den Kopf zu 
ſitzen, aus welchen dieſer Fiſch vor allen andern ſehr leicht 
zu erkennen iſt. Unter dieſen ſchwarzen Flecken iſt der erſte 
rund, einer Erbſe groß, dicht am Kopfe, gleich oben vor 
der Linie der Sänge, und mit einem weißen Ringe umge⸗ 
ben. Die vier andern ſtehen der Laͤnge nach hinterwaͤrts, und 
in gleicher Weite von einander auf beſagter Linie, doch nicht 
ſo weit, als von dem erſten, wie man den eee 
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erſehen kann. Dieſe find alle dunkelblau, uͤberzwerch, oder 
ablaͤnglich und etwas eckig, und jeder ſchließet ſich gegen das 
aͤußerſte Ende mit einem weißen Flecken. 

Dieſer Fiſch kann auf ſchwediſch Fuͤnffinger fifch ge⸗ 
nennet werden; weil der fuͤnfte Fleck eines Daumens lang 
weiter voraus if: auf lateiniſch aber muß er, nach der ۰ 
rie, die Artedi in ſeiner Ichthyologie angegeben, Blennius 
maculis quinque vtrinque verfus caput nigris heißen. 

Valentyns Beſchreibung von Amboina Tom. 3. p. 435. 
Fig. 292. Der Strom: Delphin iſt einen Fuß lang, 
der Kopf bimmelblau „gleich eines Delphins Kopf, groß 
und rund mit einem himmelblauen Striemen auf dem Kos + 
pfe, unten und an den Seiten aber brandgelb. Die Augen 
ſind brandgelb, oben auf ſind vier rothe Flecken, die an den 
obern Theilen brandgelbe ſind, (worinn er aber mit dem 
meinigen nicht uͤberein koͤmmt). Die Floßfedern am Bau⸗ 
che ſind purpurfaͤrbig und ſchwarz, gegen den Leib brandgelb 
und roth; mit einem brandgelben Striemen nach der einen 
Seite des Kopfes, und noch ſieben kleinen Flecken unten am 
Bauche, (die an dem unſrigen nicht zu ſpuͤren). Die Floß⸗ 
federn am Ruͤcken find ſchoͤn feegrün mit brandgelben Ecken, 
die unten einen rothen Saum haben. Die Floßen am Bau⸗ 
che haben dieſelbe Farbe, die Wurzel des Schwanzes beſte⸗ 
het aus zwey brandgelben Gruben, auf einem ſchwarzen 
Grunde. Der Schwanz beſtehet aus zwey Theilen, als 
aus Purpur und brandgelb. ۱ 

Er iff für einen guten und wohlgeſchmackten Fiſch bes 
kannt, und wird in Stroͤmen gefangen. 

Dieſe Beſchreibung des Fiſches von Valentyn iff dem 
Leben nach (mein Fiſch aber iff mir in Spiritu vini uͤber⸗ 
ſendet worden ;) ſo, daß man ſich uͤber den Unterſcheid fo ſehr 
nicht wundern darf. Die Geſtalt des Fiſches koͤmmt bey 
erwehntem Schriftſteller ziemlich wohl überein; doch iff an 
ſeinem der Schwanz geſpalten, wiewohl es das Anſehen hat, 
daß er von aͤußerlicher Gewalt alſo zugerichtet worden. Und 
darum habe ich die Figur beygefuͤget, welche mit des Fiſches 
Geſtalt in allen Stuͤcken uͤbereinkoͤmmt. 
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VIII. 
Ein verſucht 
und 


richtig befundenes Mittel, 
Pferde und ander Zug vieh 


ſparſamlich zu unterhalten, 
von 


dem Regierungsrathe Sandberg. 


ey dem allgemeinen Mangel an Futter, den man im 
verwichenen Jahre gehabt, und der annoch anhaͤlt, 
hat man auf alle moͤgliche Mittel denken muͤſſen, 

wie man ſeine Thiere ernaͤhren, derſelben Hunger ſtillen, 
und ihrem Untergange vorbeugen moͤchte. Unter anderm 
Futter fuͤr Zuchtvieh, und inſonderheit fuͤr Pferde, hat man 
befunden, daß die Fichtenreiſer eine beſondere Kraft haben, 
wenn ſie auf eine gewiſſe Weiſe zubereitet, und denſelben 
vorgeleget werden; welches man, obzwar verſchiedene ſol⸗ 
ches bereits probirt und gut befunden, dennoch jetzo zu jeder⸗ 
maͤnnlichs Unterrichte und zum allgemeinen Nutzen mit⸗ 

theilen ſollen. ۱ 
Es kann dieſes nicht nur bey allgemeinem Mangel an 
Fuͤtterung, ſondern auch jaͤhrlich an allen ſolchen Oertern, 
wo wenig Wieſewachs iſt, und man doch gern viel Zucht⸗ 
vieh zu beſſerer Duͤngung der Aecker, Wieſen u. ſ. f. un⸗ 
terhalten will, mit ungemeinem Nutzen gebrauchet werden. 
Pferde und Zuchtvieh koͤnnen auf dieſe Weiſe, mit Erſpa⸗ 
rung eines andern theuren Futters, ſowohl uͤber Sommer, als 
Winter, unterhalten werden, weil die Fichtenreiſer das gan⸗ 
ze Jahr durch gruͤnen; jedoch bekommen die im Fruͤhlinge 
i gruͤ⸗ 
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gruͤnenden oder roth ausſchlagenden Enden oder Knoſpen, 
dem Vieh am beſten, und ſind wohl ſo gut, als Haber fuͤr 
Pferde, und Siede fuͤr die Kuͤh; weil fie ſolches gerne frefe 
ſen, wenn ſie daran gewoͤhnet werden. Es bekoͤmmt ihnen 
auch wohl, und hat noch dieſes Gute an ſich, daß es dieſel⸗ 
ben fuͤr mancherley Anſtoͤßen und Krankheiten bewahret. 
Man nimmt maͤßig große Zweige, vornehmlich von jungen 
Fichten, reißet die kleinſten Reiſer davon ab, und hackt die⸗ 
ſelben mit einem Beile ſo klein, als immer moͤglich iſt. 
Dieſe zerhackten oder zerſchnittenen Fichtenreiſer leget man 
hernach in ein dicht Gefaͤß, und ſchoͤpfet Waſſer darauf, 
welches man ohngefehr zwey, oder wenigſtens einmal vier 
und zwanzig Stunden ſtehen laͤßt, und das ſtaͤrkſte Harz 
heraus ziehet. Von dieſen Fichtenreiſern nimmt man al⸗ 
lein 2, 3, oder 4 Kannenmaaß zugleich, leget ſolche jedem 
Pferde in der Krippe vor, und ſtreuet 1, 2, bis 3 Geſpen 
voll Abſchrotels von allerley Saat, Kleyen, Habergruͤtze, 
oder Traͤbern vor, ſo, wie man es dazu bey der Hand hat, 
und nachdem man die Pferde beſſer oder ſchlechter gefuͤt⸗ 
tert haben will. NB. Dieſes iſt hauptſaͤchlich im Anfange 
noͤthig, bis die Pferde der Fichtenreiſer gewohnt werden; 
endlich freſſen ſie ſolche wohl ganz trocken, ohne daß man 
ſie weder anzufeuchten, noch etwas darauf zu ſtreuen noͤthig 
hat, wenn man den Pferden jeden Morgen und jeden 
Abend, an ſtatt des Habers und Haͤckerlings, ein Fut⸗ 

ter davon giebt. e 


Mit Kuͤhen, Ochſen, und jungem Viehe, verfaͤhret 
man gleicher Geſtalt; welche ſich zwar anfaͤnglich dazu noͤ⸗ 
thigen laſſen, endlich aber dieſes Futter gern freſſen, und 
wohl dabey gedeihen, wenn es mit der Lake von Hering, 
Stroͤmlingen, und andern eingeſalzenen Fiſchen, oder auch 
mit Menſchenharn eingeſprenget wird; doch muß es ſowohl 
beſſer erweichet, als auch, fo es noͤthig, mit einem Stoͤſ⸗ 
ſel wohl zerknirſchet werden, wenn Ochſen, Kuͤhe, und jun⸗ 
ges Vieh wohl damit zurechte kommen ſollen. 

2 4 Ein 
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Ein Theil Thiere, ſowohl Pferde und Zuchtvieh, fo 
hieran ganz ungewohnet, wollen zwar anfaͤnglich nicht ger⸗ 
ne daran, wenn man aber Ernſt brauchet, und ſie recht 
hungrig und durſtig werden laͤßt, ſo greifen ſie endlich zu, 
und gewoͤhnen ſich allmaͤhlig daran, bis ſie es endlich fuͤr 
ihr beſtes Leckerbißlein halten, und ſelbſt darnach langen. 
Wie dieſe Fichtenreiſer im Winter, bey ſtrenger Kaͤlte, in 
acht zu nehmen ſind, daß ſie nicht erfrieren, und alſo un⸗ 
freßbar werden; ſolches uͤberlaͤſſet man einem jeden folders 
geſtalt zu beſorgen, wie es ihm am beſten duͤnket, und am 
leichteſten fälle. In Viehſtaͤllen iſt es gemeiniglich fo 
warm, daß es ſelten darinn gefrieret. Ein jeder, der ſein 
Vieh ſelbſt fuͤttert, kann den größten Nutzen davon haben; 

denn er kann daſſelbe, wenn er will, daran gewoͤhnen, in⸗ 
dem er ſelbſt Hand an die Fuͤtterung leget. Herrſchaften 
aber, und alle diejenigen, die ſich auf ihr Geſinde verlaſ⸗ 
ſen muͤſſen, werden die groͤßte Schwierigkeit finden, ihre 
Knechte und Mägde dazu überreden zu fönnen: denn dieſe 
bilden ſich ein, daß ihre Arbeit dadurch vermehret und ſchwe⸗ 
rer gemacht wird, darum ſind ſie geneigt, die Bewerkſtel⸗ 
ligung einer ſolchen Fuͤtterung auf alle erſinnliche Weiſe zu 
verhindern; ſie geben vor, und ſchwoͤren auch wohl darauf, 
daß es niemals angehen koͤnne; daß es den Pferden oder 
dem Vieh ganz und gar nicht ſchmecken wolle, daß ſie da⸗ 
bey misgedeyhen, und zu Tode hungern muͤſſen, nebſt mehr 
andern ſolchen erdichteten, ja zuweilen auch, ihrem Duͤn⸗ 
ken nach, wohlgemeynten Einwuͤrfen und Vorwaͤnden: klu⸗ 
ge und ernſthafte Hausvaͤter und Hausmuͤtter aber werden 
allen dergleichen Unmoͤglichkeiten, wo nicht anders, doch 
damit vorzubeugen und abzuhelfen wiſſen, daß ſie ſich die 
Muͤhe geben, ſelbſt dazu zu ſehen, und daruͤber zu halten, 
daß ſolches geſchehe. Die Gewohnheit macht nachgehends 
dieſes alles, ſowohl dem Geſinde, als dem Viehe, leicht. 
Denn daß ſolches wirklich, wo nicht auf eine, doch auf die 
andere Weiſe, wo nicht mit einer, doch mit einer andern 
Lockſpeiſe, wornach das Vieh am meiſten geluͤſtet, angeht, 
da 
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das iſt eine, viele Jahre her, von verſchiedenen Haushaltern 
geprüfte Sache, worauf ſich ein jeder ſicher zu verlaſſen 
bat. Nur darauf muͤßte ein vorſichtiger Beſitzer von Land⸗ 
guͤtern genau Achtung geben, daß ſchlimme Einwohner oder 
uͤbelgeſinntes Geſinde keine Erlaubniß haben, zum Scha⸗ 
den und Verderb der Waldung alle junge Fichten umzuhau⸗ 
en und auszurotten, ſondern dieſelben nur ſparſamlich zu be⸗ 
ſchneiden. Auf welche Weiſe denn auch dieſe Fuͤtterung 
von Fichtenreiſern, der Waldung, durch Abkappung und 
Wegraͤumung der unterſten Zweige, zum groͤßten Nutzen 
gereichet. Angeſehen nicht allein die Holzung reiner wird 
und beſſer waͤchſt, ſondern auch die Holzmaſtung anſehn⸗ 
lich verbeſſert wird. Die großen Zweige, die ſolcherge⸗ 
ſtalt abgekappet worden, koͤnnen, wenn ſie einmal nach 
Hauſe gebracht ſind, zu Brennholze dienen; die aber zu 
klein dazu find, kann man unter den Mift mengen, wo 
ſie guten Nutzen ſchaffen, ſobald ſie hernach i in die Faͤu⸗ 
lung kommen. Dadurch erhaͤlt nun eins mit dem an⸗ 
dern ſeinen gehoͤrigen Nußen, und wird ۷ unnuͤtzer 
Weiſe verderbet. 


Q 5 NX. Be 
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Beſchreibung‏ 
einer ۱‏ 
merkwuͤrdigen Fliege;‏ 
Ichneumon ater, antennis ramoſis‏ 
genannt.‏ 


Herausgegeben 
von 


Carl de Geer. 


an weiß, daß viele Inſekten zwiſchen den oberſten 
und unterſten Haͤutchen der Blaͤtter gewiſſer 
Kraͤuter leben und ſich aufhalten, welche Herr 
Reaumur des Mineurs, (Minengraͤber) nennet, weil ſie bes 
meldete Blaͤtter gleichſam untergraben, wie aus dem dritten 
Tome ſeiner Memoires des Inſectes: Mem. I. zu erſehen 
iſt, woſelbſt dieſer Schriftſteller S. 20. u. ſ. w. eine Art 
Maden beſchreibet, welche die Eichenblaͤtter durchgraben. 
Dieſe Maden habe ich ebenfalls mit dem Schluſſe des Sep⸗ 
tembermonats gefunden; da, wo dieſelben im Blatte ſaßen, 
erſchienen große weiße Flecken an der untern Seite, woran 
dieſes Urſache war, daß die Made das innerſte Weſen des 
gedachten Blattes aufgefreſſen, und alſo nichts anders nach. 
gelaſſen hatte, als nur ein duͤnnes Haͤutchen, ſo auf der un⸗ 
tern Seite dieſes Blattes s weiß war. Herr Reaumur hat 
dieſe weißen Flecken in Fig. 1. Tab. 3. bey aa vorgeſtellet, 


welche darum merkwuͤrdig find, weil fie mitten 9 „der 
aͤnge 
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Lange nach, einen erhoͤheten Strich gleich einer Nath as 
ben, welches eine Falte iſt, die die Made daſelbſt auf 
dem Haͤutchen des Blattes gemacht hat. Vorbemeld⸗ 
ter Schriftſteller hat uns gewieſen, auf was Weiſe dieſe 
Made eine ſolche Falte am Blatte macht, und wozu {olde 
dienlich iſt. ٤ 


Die Inſekten, fo unter dieſen weißen Haͤutgen der er⸗ 
wehnten Blätter figen, find kleine gelblichte Zwiefalter⸗ 
raupen (Erucae), die ſieben Paar Füße haben, ſo in einer 
ſolchen Ordnung ſitzen, daß zwiſchen dem ſechſten und fies 
benden Paare drey Gelenke des Koͤrpers der Raupe ohne 
Füße gefunden, und alſo nach Herrn Reaumurs Lehrbe⸗ 
griffe, zur dritten Claſſe gerechnet werden koͤnnen. Zu der 
Zeit, als ich ſolche Maden betrachtete, waren ſie meiſt alle 
in kleine Puppen verwandelt, welche, ſo lange ſie Maden 
ſind, unſerer kleinen artigen Fliege zur Speiſe dienen, wie 
aus folgenden Anmerkungen zu erſehen ſeyn wird. 


Alle Zwiefalterraupen haben ihre Feinde von berſchie⸗ 
dener Art, unter welchen die Voͤgel ihnen nicht den kleinſten 
Schaden thun, als welche fie mit großer Begierde einſchlu⸗ 
cken. Sie haben aber noch andere Feinde, die ihrer nicht 
mehr als die Voͤgel ſchonen, naͤmlich verſchiedene Arten 
von Fliegenmaden, die darauf, meiſtentheils aber darinn 
ſitzen, und allmaͤhlich ihr ganzes Eingeweide verzehren, ſo, 
daß fie davon ſterben muͤſſen. Dieſe Fliegenmaden haben 
ihren Urſprung aus Eyern, welche die Fliegen den Zwiefal⸗ 
terraupen auf den Leib werfen. Nun ſollte man glauben, 
daß die Zwiefaltermaden, die in den Blaͤttern ſitzen, und 
alfo wohl bedeckt find, für dieſer feindlichen Fliegen Anfaͤl⸗ 
len frey ſeyn, und dieſe letzterwehnten ihrer nicht ſo genau ge⸗ 
wahr werden ſollten, daß ſie ihre Eyer in oder neben dieſel⸗ 
ben werfen koͤnnten. Ich habe aber wahrgenommen, daß 
ſie eben ſowohl, wie andere Raupen, dieſem beſchwerlichen 
Schickſale unterworfen ſind; denn ich fand unter vielen de⸗ 
rer mehrerwehnten weißen Haͤutchen, weder Zwiefalterma⸗ 
de, 
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de, noch Puppe, noch ſonſt etwas, das eine Aehnlichkeit damit 
gehabt haͤtte; wurde auch kein Loch gewahr, wodurch man 
gedenken koͤnnen, daß die Zwiefaltermade hinaus gekrochen 
waͤre, merkte aber gar bald, wohin ſie ihren Weg genom⸗ 
men, weil ich an deren ſtatt eine kleine weiße eines ۰ 
korns große Made liegen ſahe, auf deren Koͤrper etwas 
braunes erſchien, fo von dem, darinn liegenden, natürli« 
chen Auswurfe verurſachet wurde. Dieſe kleine Made habe 
ich durch ein Vergroͤßerungsglas gezeichnet, wie Fig. 5. A 
Tab. I. und Fig. 8. ausweiſet. Der Kopf (a) lauft ſpitzig 
ab, und das Hintertheil (b) iſt dick, hat alſo eben die 
Geſtalt, wie eine Fleiſchmade. Dieſe Made ruͤhret ſich 
ganz wenig. 


Mittelſt dieſer Anmerkung konnte ich leicht ergruͤnden, 
was geſtalt dieſe kleine Made die Zwiefaltermade aufgefreſ⸗ 
ſen haben muͤßte, woraus wir ſehen, daß dieſe letzterwehn⸗ 
ten Maden für der Verfolgung der Fliegen nicht frey blei⸗ 
ben, oßperachtet fie in einem wohl verſchloſſenen Raume, 
ich meyne, in einem Blatte, wohnen. Ohne Zweifel barldie 
Fliege, die dieſer kleinen Made Mutter geweſen, mit dem 
ſcharfen Ende, das man gemeiniglich an dem Hintertheile 
dieſer Art Fliegen wahrnimmt, eine kleine Oeffnung in das 
Haͤutchen des Blattes geſtochen, und ſolchergeſtalt ein Ey 
auf die Zwiefaltermade geworfen, woraus vorerwehnte klei⸗ 
ne Made ausgebruͤtet worden. Es iſt demnaͤchſt merkwuͤr⸗ 
dig, daß ich niemals mehr als eine Fliegenmade bey jeder 
Zwiefaltermade gefunden; und die Fliegen muͤſſen ſehr ۰ 
ſichtig zu Werke gehen, daß ſie nicht mehr als ein Ey bey 
jede Zwiefaltermade werfen; denn wenn ſie bey jede meh⸗ 

rere wuͤrfen, ſo wuͤrden die daraus kommenden Maden an 
einer Zwiefaltermade nicht genugſam Futter finden, ſon⸗ 
dern einander hinderlich ſeyn, und aus Mangel des Unter⸗ 
halts ſterben muͤſſen. 


Hierbey koͤnnen wir nun folgende Betrachtungen ma⸗ 
chen: 1. Wie die Fliegen wiſſen koͤnnen, daß Br im 
latte 
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Blatte eine Zwiefaltermade ſitze, die ihren Jungen zum 
Futter dienen koͤnne? 2. Woher ſie wiſſen, daß dieſe 
Maden fuͤr nicht mehr als eine einzige Made Nahrung ge⸗ 
geben koͤnnen? 3. Wie die Fliege wiſſen mag, wenn ſie ein 
Ey auf dieſe Zwiefaltermade zu werfen gedenket, ob nicht 
ſchon eine andere Fliege ein Ey darauf geworfen, und alſo 
der Platz bereits eingenommen ſey? Auf dieſes alles weiß 
ich nichts anders zu antworten, als daß die Natur dieſelben 
in allem ihrem Thun fuͤhret und leitet. 1% 


Nach Verlauf etlicher Tage, wurde dieſe kleine Ma⸗ 
de Tab. I. (Fig 5. A) in eine dunkelbraune Puppe, von 
der Art, die man Nympha nennet, verwandelt; dieſe 
Nympham habe ich etwas größer, als die Made (Fig. 5.) 
abgezeichnet, wie Fig. 7. zeiget; wovon ¢ der Kopf 
und d das Hintertheil iſt; fie wird hier in der Figur auf 
dem Ruͤcken liegend vorgeſtellet. 


Den و‎ October kroch unſere kleine merkwuͤrdige Fliege 
aus dieſer Puppe, die nicht laͤnger, noch dicker, als der klei⸗ 
ne Strich war, der unter Fig. 5. A gezeichnet iſt. In 
Fig. 6. iſt fie durch ein gewoͤhnlich Vergroͤßerungsglas ab⸗ 
geriſſen. Sie iſt nach der Verhaͤltniß ihrer Dicke ziemlich 
lang und ſchmal, ſie hat vier Fluͤgel, zween groͤßere und 
zween kleinere, die auf einander, und mit dem ۸ 
oder mit der Oberflaͤche, worauf ſie ſitzen, in gleicher Wei⸗ 
te von einander liegen. Sie hat ſechs ſehr ſchmale Beine 
und zwey ziemlich lange Hoͤrner oder Antennas am Kopfe. 
Ihre Farbe iſt ſchwarzbraun, wenn man ſie aber in die 
helle Sonne haͤlt, ſo ſieht man auf dem Rumpfe, inſon⸗ 
derheit aber auf den Flügeln, alle die ſchoͤnen Farben, die 
an dem Regenbogen erſcheinen. Ob zwar dieſe Fliege ſehr 
klein iſt, ſo kriecht ſie doch aufrecht fort. 0 


Einige ihrer Glieder find ſehr merkwuͤrdig, naͤmlich 
die Hörner und Flügel, Ich habe niemals eine Fliege 
3 ge⸗ 
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geſehen, die ſchoͤnere Hoͤrner gehabt, als dieſe. Fig. 
4. AB zeiget ihren Kopf, und CD EF GH beyde Hör. 
ner; dieſe Figur habe ich durch ein Vergroͤßerungsglas 
gezeichnet, welches die Objecte ſehr groß vorſtellet, wie aus 
der Groͤße der Fliege erhellet. Hier ſiehet man nun, daß 
dieſe Hoͤrner ſo ſtolz ſind, als ich keine andern finden 
kann, indem ich keinen Hirſch weiß, der ſie ſchoͤner haben 
koͤnnte. Weil dieſe Hoͤrner einander gleich, ſo habe ich 
nur eins derſelben beſchrieben, wie folget: 


Dieſes Horn (Fig. 4. C E) iſt in acht ungleiche 
Gelenke (ciklmnopgq) abgetheilet, wovon das letzte 
(p) die Geſtalt eines Kegels hat; das dritte, vierte und 
fünfte Gelenke (k Im) haben jedes an der inwendigen 
Seite ein lang und ſchmales Glied (gr, st, uw), das 
wieder in viel kleine Theile vertheilet iſt. Dieſe drey 
Glieder (qr, st, uw), die man Aeſte nennen kann, ma⸗ 
chen mit dem Stamme (CE) des Hornes ſelbſt einen 
Winkel, und deſſelben Enden (r, t, W,) ſtehen faſt in ei⸗ 
ner Linie mit dem Ende (E) des Stammes (C E). 
Ueber dieſes alles ſind beyde Staͤmme und Aeſte mit vie⸗ 
len ziemlich langen Haaren oder haarichten Theilen ge⸗ 
zieret. In dieſer Fig. 4. ſtehen die Aeſte etwas von dem 
Stammeſelbſt ab; ſonſt aber haͤlt die Fliege dieſelben ge⸗ 
meiniglich dicht an dem Stamme, wie aus Fig. 6. eini⸗ 
germaaßen geſehen werden kann. N 1 


Fürs andere find die Flügel unſerer Fliege merkwuͤr⸗ 
dig: ihrer find vier an der Zahl, wie bereits im ۳ 
fange dieſer Beſchreibung geſaget worden. Ich habe 
einen der oberſten Flügel, durch ein gut Vergroͤßerungs⸗ 
glas, wie Fig. 9. ABCD E ausweiſet, abgezeichnet, 
aus welcher Figur man ſiehet, wie artig dieſer Fluͤgel 
geſtaltet iſt. Er iſt ſehr durchſichtig, und hat laͤngſt der 
aͤußerſten Seite hin eine ſtarke Senne BC. Ag iff 
das Glied, womit der Fluͤgel mit dem Koͤrper vereinigt 
۱ Pr 
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geweſen, und wodurch die Fliege denſelben beweget. Er 
iſt im Umfange der Geſtalt nach, einer, der Laͤnge nach, 
mitten durchgeſchnittenen Birne gleich, wie aus der Figur 
abzunehmen. Ferner ift derſelbe uͤberall mit kurzen, klei⸗ 
nen, ſcharfen und ſchwarzen Haaren bewachſen, die in 
kleinen ſchwarzen Tuͤpfeln darauf ſitzen. Dieſe kleinen 
Haare geben dem Fluͤgel eine große Zierde. Die Sen⸗ 
ne B C hat auch dergleichen Haar; allein der unterſte 
Rand oder Grundlinie des Flügels CD d hat längere 
Haare, die ſehr dichte beyſammen ſitzen. 


Die beyden unterſten Fluͤgel ſind viel kleiner und 
ſchmaͤler, als die oberſten. Fig. 10. FGHI iſt einer die⸗ 
ſer Fluͤgel, der durch daſſelbe Vergroͤßerungsglas gezeich⸗ 
net worden, als der vorige Fig. 9. Der Rand oder die 
Seite FGH hat nur bis an die Hälfte FG eine Senne, 
der ganze übrige Umkreis G HIF hat lange ſchwarze 
Haare, und oben auf dieſem, ſind, wie auf den oberſten 
Fluͤgeln, viel kurze ſchwarze Haare, die auf kleinen 
ſchwarzen Tüpfeln ſizen. Man iſt ſonſt gewohnt, auf 
den Fluͤgeln meiſt aller Fliegen, viele Sennen zu ſehen, 
die ſich uͤber den ganzen Fluͤgel, gleichwie Aeſte oder 
Adern, ausbreiten; auf unſrer kleinen Fliege ihren Flüs 
geln aber erſcheinet nichts dergleichen. 


Leeuwenhoek ſchreibt in feinem Sendſchreiben vom 18 
May, 1695, a. d. 68 u. f. S. von ganz kleinen Fliegen, die 
aus den Koͤrpern kleiner Zwiefaltermaden kommen. Aus 
den Figuren, die er von dieſen Fliegen ertheilet, ſehe ich, 
daß derſelben Flügel ohngefehr mit unſerer kleinen Fliege 
ihren uͤbereinkommen; jedoch ſind ſie mit dieſer nicht 

gleicher Art, weil derſelben Hörner den ihrigen der Ge» 
ſtalt nach ganz unaͤhnlich ſind, wie aus ſeinen vorerwehn⸗ 
ten Figuren zu erſehen ۰ 


a uebri⸗ 
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Uebrigens habe ich weiter nichts merkwürdiges an 
meiner kleinen Fliege gefunden; nur iſt noch zu be⸗ 
richten, daß ſie am Hintertheile ein klein ſpitzig Glied 
hat, wodurch die Eyer, die ſie leget, hervorgebracht 
werden. Wenn ſie auf die Zwiefaltermaden, die in 
den Eichenblaͤttern ſitzen, wovon wir anfaͤnglich geredet 
haben, ein Ey werfen will, ſo ſticht ſie mit dieſem ſpi⸗ 
tzigen Gliede durch das Haͤutgen des Blattes, in wel⸗ 
chem die Made fißet, und legt alsdenn ihr Ey hinein. 


Die Beine dieſer Fliege, die nach dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Körpers ziemlich lang, find mit vielen kleinen 
Haaren bewachſen. 


Weil dieſe Fliege unter das Geſchlecht der Ichneu⸗ 
monen gehoͤret, auch eben ſolche beſondere aͤſtige Hörner 
hat, ſo habe ich ihr den zu Anfange dieſes vorgeſetzten 
Namen: Ichneuinon ater, antennis ramoſii, beygeleget. 
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5 اب‎ 


an bat mit وف‎ Freude erfahren, wie in 

dieſer zwanzigjaͤhrigen Friedenszeit viele für die 

Wohlfahrt des Vaterlandes eifernde Männer ſich 

um das allgemeine Beſte und Aufnehmen aͤußerſtermaßen 

beſtrebet haben; inſonderheit find diejenigen, die in gleicher 

guter Abſicht einige Zeit und Nachdenken auf die 1 
rung und Aufhelfung des Ackerbaues verwendet, ſowohl 

als die, ſo wirklich ſelbſt die Hand an den Pflug gelegek 
5 0 meines geringen Erachtens recht nuͤtzliche und unent⸗ 
ehrliche Glieder unſerer buͤrgerlichen Geſellſchaft zu nennen. 
Ihre Proben und beſtaͤndige Verſuche haben andere zum 
Nachdenken und Fleiße aufgemüntert, und das, was den 
erſten einigermaßen nach Wunſche eingeschlagen, hat! andere, 
dieſe Vortheile noch weiter zu treiben, angerelzet. Ich Bas 
be, meiner Wenigkeit nach, einen ſo nuͤtzlichen Zeitvertreib 

nun in die vierzehn Jahre, bey muͤßigen Stunden, ver⸗ 
ſchiedentlich, und bald mit Vortheile, bald mit Schaden, vets 
ſucht, und nun endlich dasjenige gefunden, was 4 ی‎ 

Schw. Abh. II. Th. R 
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als zum allgemeinen Nutzen beytraͤglich, ans Licht zu geben 
mich verbunden erachtet und erkuͤhnet habe. Ob ich mei⸗ 
nen Endzweck erreichet, oder nicht? das überlaffe ich des 
geneigten Leſers günftigen Erwehnung, zugleich aber ore 
nehmlich deſſelben wirklicher Prüfung und eigener Erfah⸗ 
rung, welche allen Dingen den ſicherſten Ausſchlag giebt. 

§. 2. Jedermann ſiehet und iſt zur Gnuͤge uͤberzeuget, 
daß unſer meiſtes Erdreich in Schweden ein etwas lebhaf⸗ 
teres und friſcheres Weſen, das die Gewaͤchſe zum Fort⸗ 
kommen und Gedeihen treiben und anreizen ſoll, erfordert 
und erheiſchet. Die Erde, ſagen unſere Bauern, will Ges 
ſchenke haben, und wenn ſie die empfaͤngt, ſo offenbaret ſie 

ſolche ſelbſt durch Fruchtbarkeit und Getreideſegen. Wir 
befleißigen uns alle durchgaͤngig, ihr eine Genuͤge zu thun, 
das iſt aber fuͤr alle nicht ſo hinlaͤnglich. Daher wird man 
auch einen ſo großen Mangel an demjenigen gewahr, was 
die Erde unter ſolcher Bedingung vermoͤchte und geben koͤnn⸗ 
te. Man merket, daß das beſte Saatland im Ruͤckſtande 
bleibt, und in den beſten Jahren nicht mehr als das ſechſte, 
oder hoͤchſtens achte Korn giebt, wenn es ausgehungert iſt; 
allein daſſelbe Land reichet auch, wenn es geſaͤttiget und vers 
gnuͤgt wird, das 1566, 20ſte, auch wohl 40ſte Korn, wie ich 
oft verſucht habe. Das Beizen und Raͤuchern waͤre wohl 
der leichteſte Griff von der Welt, haͤlt aber bey uns keine 
Probe. Ich habe es in ganz magerem und unfruchtbarem 
Lande beydes mit gebeizter und ungebeizter Saat verſucht, 
und von keiner derſelben die Ausſaat wieder bekommen: 
woraus ich ſehe, daß ſolches hier nicht anſchlagen noch Dele 
fen will. Geſetzt, daß ſich ſolches an andern Orten in ma⸗ 
gern und herben Feldern thun laſſe, das waͤre beſſer zu Bas 
ben, als zu wuͤnſchen. Dann muͤßte der Landmann genoͤ⸗ 
thigt, und mit Aufmunterung dazu angehalten werden, daß 
er nach ſo gar geringer, doch vortheilhafter Bemuͤhung, an 
ſtatt 6 Scheffel, 20 Scheffel erndtete und einfuͤhrte, und 
nachgehends den Abgang oder Dinger auf die Wieſen braͤch⸗ 

te, da er fir {eine Mühe feine Belohnung erhielte. 
$, 3. 
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F. 3. Die Felder mit Grasſaamen zu verbeſſern, und 
dadurch zu einem guten und fruchtbaren Erdboden zuberei⸗ 
ten, wie, der Sage nach, es ſich nach engliſcher Manier, 
beweislich thun laſſen ſolle, das will ich in feinen Würden 
laſſen, weil ich wenig oder nichts davon in Erfahrung ges 
bracht. Es wäre ſehr gut, wenn viele, aus eigener Erfah⸗ 
renheit mir und andern in dieſem Stuͤcke einiges Licht geben 
wollten. So viel habe ich verſucht, daß auslaͤndiſches 
Grasgeſaͤme hier, ohne duͤnnen und vielen Duͤnger nicht fort 
will, und alſo glaube ich wohl, daß das Feld nachher zu 
Saatlande gut werden mag. Hier aber haben wir groͤßten 
theils einen kalten, trocknen, quellſandigen Boden, der ſo 
fein als Grießſand (wozu er auch oͤfters gebraucht wird) und 
an und fuͤr ſich ſelbſt ganz unfruchtbar, ohnerachtet er in der 
oberſten Rinde genug mit Erde gemiſchet iſt: wo er aber 
jemals noch ſo wenig Geſchmack und Empfindung von Mi⸗ 

ſte empfaͤngt, fo bringt er zu größter Verwunderung in 3 
oder 4 Jahren, fo inns als auslaͤndiſches Gegraͤſe hervor. 
$ 4. Die Art und Weiſe, die Hr. M. Stridsberg 
vorſchreibt, wie man theils in Kuͤbeln, theils aud) i in Acker⸗ 
ſtuͤcken mit gutem Dünger die Saat pflanzen möge, iſt uns 
widerſprechlich gut und vernünftig: fie erfordert aber fo viel 
Zeit und Arbeit, daß ich nicht weiß, ob ſonderlich viel ge⸗ 
bohrne Schweden ihm in demjenigen folgen werden, worinn 
er ihnen fo ruͤßmlich vorgegangen. Wenigſtens weiß ich 
keinen, der ſeine vernuͤnftige Schrift durch Proben bewaͤh⸗ 
ren kann. Ich muß geſtehen, daß deſſelben Erdmiſchung 
dringend und treibend ſeyn muß: Allein die Pflanzung der 
Saat auf Ackerſtuͤcken ſcheinet allzubeſchwerlich für ſteife 

Rücken, die ohne fo viel Beugen und Buͤcken ihre Nahe 
rung eben fo reichlich zu kriegen vermeynen; die ohne fon« 
derliche Beſchwerde lieber mit einem, als, bey etwas groͤßerer 
Muͤhe, mit zwanzig Scheffeln vorlieb nehmen, ſollten fie auch 
daruͤber fuͤr Hunger verſchmachten; welches doch dem gemeis 
nen Weſen zu nicht geringem Gebrechen und Schaden gerei⸗ 
chet, als deſſen ſicherſter Ne ſich doch auf der Er 

wohner 
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wohner Emſigkeit und behaltene Wohlfahrt füßet und 
gründet, 

§ 5. Daß man bey uns moraſtige und ſchtemmiichte Er. 
de auf den Acker führer, das thut zwar das erſte und hoͤch⸗ 
ſtens das andere Jahr gut; hernach aber wird der Acker da⸗ 
von magerer und ſchlechter, als es vorhin geweſen, vielleicht 
weil ſelbige etwa bey anderen Erdarten, als hier eine beſſere 
Bereitung finden mag. Mit aubkeiſern auf dem Acker iſt es 
eben fo: es geht einmal gut, magert aber nachher unglaub · 
lich. Dieſe ſchwere Arbeit zu beftreiten, wo man viel Schef» 
fel Land zu warten hat, laͤßt ſich entweder gar nicht, oder 
auch nicht bey allen Saamen thun. Kalk, Aſche, Hornſpaͤne 
ſind ein gar zu theuer oder koſtbarer Dünger, wenn man den⸗ 
ſelben in gehoͤriger Menge brauchen ſoll: Daher es ſich nicht 
ſonderlich damit thun laͤßt, es ſey denn an ſolchen Orten, wo 
man nur. zur Luſt dieſes Duͤngers Kraft und Trieb im Klei⸗ 
nen ſehen wollte: Denn was der Commiſſ. Menzer, in ſeinem 
Anhange zum ſchwediſchen Ackermanne F. 3. als einen ۰ 
zug aus dem englaͤndiſchen Ackermanne ſchreibt, daß man in 
Weſtindien keinen andern Duͤnger als Aſche habe, und auf be 
Viertheldand nicht mehr als eine halbe Vierthel Tonne brau⸗ 
che, das koͤmmt mir ganz unbegreiflich, und unglaublich vor. 

§. 6. Da ich nun dieſes alles, theils zu theuer und 
koſtbar befand, theils aber auch, daß man ſo viel Zufuhr, 
als man davon bensthigtiſt, nicht haben koͤnnte: ſo verſuchte 
ich es vor ſechs Jahren, den Saamen ſelbſt mit dem Duͤnger 
zuſammen zu ſetzen. Ich ließ ganz duͤrren Letten zerklopfen, 
that denſelben in eine Tonne, goß die kraͤftigſte Lake von 
Schafmiſt darauf, und machte ſolches mit dem zerklopften 
Leimen fo ſteif, als einen dünnen Grüße. Dieſen Gruͤtze 
ſchoͤpfte man mit einem großen Löffel auf einen flachen Tiſch, 
und that ein bis zwey Haͤnde voll Korn darein. Man hat⸗ 
te zween kleine hoͤlzerne Spatel, womit das Korn in dem 
Leimengruͤtze umgearbeitet wurde / und ſetzte hernach dieſe 
ganze zuſammengeſetzte Maſſe in einen, auf eben dem Tiſche 
liegenden Aſchen haufen; en fieng ſich das Korn wieder 
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an zu ſcheiden, da die Maffe in der Aſche gewirket wurde; 
nachdem fie aber in der Aſche abgetrocknet, wurde ſie in eie 
nem Siebe geſiebet, und alſo geſchlichtet von einander ge⸗ 
ſondert, und hatte das Korn, Leimen und Aſche um ſich herum. 
Man goß daſſelbe vier bis fünfmal durch, und gieng auf glei⸗ 
che Weiſe damit um, bis jedes Korn einer kleinen Haſelnuß 
groß ward. Hiervon ließ ich ein Viertheil in einem magern 
Boden ſaͤen, der ſonſt nicht beſaͤet werden mag, und bekam 
acht Viertheil wieder. Es war eine Handvoll alſo zugerich⸗ 
tete Koͤrner auf einem Geſtelle in der Stube liegen geblieben, 
welche in drey Tagen alle aufborſten, und ihr leimernes Ge⸗ 
haͤuſe ſprengeten. Man ſollte denken, daß es mit dieſer Be⸗ 
handelung der Saat allzulangweilig hergeben muͤſſe; allein 
wir fanden aus der Uebung, daß ein Maͤgdchen von 10 bis 
12 Mie den Tag uͤber anderthalb Vierthel anſetzen konn⸗ 
Ich verſuchte dieſes nur mit Fruͤhlingsſaat, und weil 
100 nicht mehr, als das ſechſte Korn bekam, ſo duͤnkte mich, 
daß es ſich nicht der Muͤhe damit verlohnete. Man konnte 
ohne Unruhe anſehen, daß weder Voͤgel, noch andere Thies 
re mit dieſer Art Saat zurechte kommen konnten, ſondern 
daß dieſelbe ganz frey dafuͤr lag. Die Urſache, warum die⸗ 
ſer Saame nicht ſo reichliche Frucht brachte, als man ver⸗ 
muthet hatte, mochte wohl, ohnmaßgeblich, dieſe ſenn. Der 
Fruͤhling war ganz trocken, fo daß dieſe kleinen Ballen fete 
ne beſondere Feuchtigkeit bekamen, und alſo auch ihren 
Saft und Kraft nicht ſonderlich auf ihre Wurzeln ausbrei⸗ 
ten konnten. Im Herbſte, da die Gerſte geerndtet wurde, 
bemerkte ich, daß dieſe leimernen Gehaͤuſe nur geborſten, 
einige andere aber noch im vorigen Stande geblieben waren, 
da ſie doch ſich in lockere Erde hätten verwandeln müffen, 
wenn dem Saamen irgend einiger rechter Nutzen daraus 
hätte zufließen follen. Ich will glauben, daß, wenn man mit 
der Herbſtſaat alſo verfuͤhre, ſolches beſſer von ſtatten gehen 
moͤchte, weil das Erdreich im Herbſte feuchter, auch der 
angehende Froſt die ſchwarze Erde aufloͤſet, und dieſelbe 

gleichſam zur Gaͤhrung ی‎ Ich verſuchte dieſes zwar 
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verwichenen Herbſt mit hundert Rockenkoͤrnern in dem mas 


gerſten Boden; allein da ichs am beſten anzugreifen gedach⸗ 


te, machte ichs nur deſto ſchlimmer: ich nahm naͤmlich an ſtatt 
der Schafmiſtlacke, Menſchenharn, welcher den Saamen ver» 
brannte und erſtickte, ſo, daß nicht mehr als etliche Koͤrner 
aufkamen: man wird nun ſehen, wie es damit zugehet. 

§. 7. Da nun dieſes alles nicht nach Wunſche ange⸗ 
hen wollte, fo habe ich innerhalb einer Zeit von fünf Jah⸗ 
ren hin und wieder gedacht, wie man mit lockerer Erde, 
das iſt, wohlausgebranntem und bereitetem Duͤnger, die 
Saat, ohne ſonderliche Beſchwerde und Zeitverluſt, in die 
Erde bringen moͤchte, daß ſie in dem magerſten Boden in 
dem lockern Duͤnger ſelbſt liegen bliebe. Ich habe ſo man⸗ 
chen Verſuch, ſammt dazu dienlichen Maſchinen, damit ge⸗ 
macht, daß ich mich ſolches namhaft zu machen ſchaͤme: 
zumal keines derſelben anſchlagen wollen. Nun habe ich 
endlich, vor einem Monathe, ein Inſtrument oder Werd 
zeug erfunden, welches ich mich mit aller Sicherheit an den 
Tag zu bringen getraue. Es iſt ſo einfaͤltig, daß es ein je⸗ 
der Bauer in einem Sommertage fertig machen kann. 
Dieſes Werkzeug ſaͤet und duͤnget zugleich ſowohl, daß 
es allerdings eine Art einer guten Pflanzung heißen kann; 
maßen die Saat in demſelben zubereiteten Duͤnger zu lie⸗ 
gen koͤmmt, da es eben nuͤtzlich iſt, daß der Acker ganz ma⸗ 
ger ſey, damit er kein Unkraut hervorbringen moͤge. So 
wie mit dieſer Maſchine im Fortgehen geſaͤet wird, ſo wird 
auch zugleich eingeeget; indem nach der Maaße, als die 
Furche in dem Acker eingeriſſen wird, ein anderer mit die⸗ 
ſer Maſchine, die in gewiſſer Maaße einer Schubkarre aͤhn⸗ 
lich iſt, dahinter hergehet und in die Furchen ſaͤet. Will 
man duͤnn oder fett, mit trockenem oder feuchtem Miſte duͤn⸗ 


gen, ſo laͤßt ſich die Maſchine ſogleich darnach einrichten. 


Der Raum in dieſer Maſchine, worinn der Duͤnger und 
die Saat liegen muß, haͤlt eine Tonne, indem eine Tonne 
lockere Erde, von einem Manne, leicht gehoben und fort⸗ 
geſchoben werden kann, zumal, da die groͤßte Laſt * 
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Rade liegt, und der Mann nicht weit zu ſchieben hat, da 
es ſchon von ſich ſelbſt leichter wird: doch kann ein jeder hier⸗ 
inn nach Belieben thun, auch nicht mehr darein nehmen, 
als er ſortzubringen vermag. Die Furchen, worein man 
ſaͤet, werden neun Zoll, oder auch eine halbe Elle weit von 
einander gemacht; denn ſolchergeſtalt empfaͤngt ſie mehr 
von dem zubereiteten Miſte auf einer Stelle, welches eben 
dasjenige iſt, was man ſuchet. Sollte jemand vermeynen, 
daß alsdann, wenn zwiſchen jeder Furche eine halbe Elle 
Platz gelaſſen, und in jede Furche nicht mehr als 2, oder 
hoͤchſtens 3 Zoll breit Duͤnger gelegt wuͤrde, allzuviel Land 
unbeſaͤet bliebe; derſelbe darf nur bedenken, was Herr 
M. Stridsberg auf der 84. Seite davon ſchreibet: 

„Als ich vor drey Jahren den Pfarracker zur Haͤlfte 
„beſtellen ließ, trug ſichs im November bey der Herbſtſaat 
„zu, daß die Bauern kamen und klagten, daß meine Knech— 
„te die Saat ſo unachtſam in die Erde gebracht haͤtten, daß 
„ſchwerlich einige Frucht davon zu erwarten ſtuͤnde. Ich 
„nahm demnach dieſe Felder in Augenſchein, und ſie ſahen 
„elend genug aus. Die Knechte hatten fo gar tief und 
„groͤblich eingeeget, daß zwiſchen jeder Furche wohl ohnge⸗ 
„fehr drittehalb Viertelellen leerer Raum war. Aber was 
„geſchahe! das Jahr darauf ſtund da die beſte Saat auf 
„dem ganzen Acker. Sie ſtraͤubete und breitete ſich nach 
„oben zu aus. Der Halm war einem Rohre gleich. Der 
„Boden hatte fo viel, als er zu tragen vermochte. » 

Dieſes eben veranlaſſet mich ietzo nur eine halbe Elle zu 
dieſer Art Ausſaat zu beſtimmen. Sollte ſich aber jemand 
bey einer dichteren Einſaͤung beſſer befinden, ſo kann er auch 
bey ſolcher Weiſe bleiben. 

۵. 8. Das Geſtelle der Maſchine ſieht einer Schub⸗ 
karrre aͤhnlich, worauf wir Brennholz zu führen pflegen. 
Das Rad iſt etwas größer, als ein ander Schubkarrenrad, 
und hat gerade Handhaben oder Seitenbretter. Mitten 
auf den Seitenbrettern koͤmmt eine kleine Erhoͤhung, wor⸗ 
ein ein großer, von ganz duͤnnen Brettern gemachter, vier⸗ 
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eckigter Trichter geſtellet wird. In den Muͤhlen heißt man 
es eine Schraube, und eben alſo muß er auch ausſehen. 
3 wird, wie in den Muͤhlen, ein Schuh auf drey 
Stuͤcke Seil geſetzet; der Schuh muß aber ganz offen, und 
nicht wie der Muͤhlenſchuh, in der Muͤndung zuſammen ge⸗ 
kneipt ſeyn, weil ſich ſonſt die Erde bindet. Die Muͤn⸗ 
dung muß vor dem Manne, der da ſchiebet, voraus ſtehen, 
damit man gewahr werden und in acht nehmen koͤnne, ob 
ſie in gleicher Maße rinnet. Von der Muͤndung gehet ein 
Eiſen, das bis an das Karrenrad reichet, und mitten auf 
ein Loch mit einem Stifte dadurch hat, welches macht, daß 
dieſes Eiſen fich lenket und fpielet. Das Karrenrad fuͤhret 
noch ein kleineres eiſernes Rad mit an der Seite, in Ge⸗ 
ſtalt einer Saͤge, mit ausgefeileten, doch viel groͤßern und 
duͤnnern Zähnen, auf ſeiner Are. Wenn nun das Schub⸗ 
karrenrad umlaͤuft, ſo gehet dieſes zackigte Rad gleichfalls 
mit herum, und macht, daß der Schuh, durch die erwehnten 
eiſernen Zähne, in eine beftändige Erſchuͤtterung und ſtar⸗ 
kes Zittern geraͤh. Damit nun dieſes Zittern ſo viel 
kraͤftiger und mit deſto groͤßerm Nachdrucke geſchehen moͤ⸗ 
ge: ſo hat man eine Feder, die von der Axe bis an die 
Muͤndung des Schuhes reichet, welche verurſacht, daß, 
wenn ſich der Mift kluͤmpet und bindet, derſelbe alsdenn 
gleichſam zermalmet wird. Will nun der Dünger klum⸗ 
penweiſe aus dem Schuhe fallen, ſo kann man ſolches mit 
einigen, in der Muͤndung des Schuhes, ein oder zween 
Zoll weit von einander, aufrecht ſtehenden Pfloͤcken verhin⸗ 
dern, welche eben die Klumpen bey dem ſtarken Zittern zer⸗ 
malmen. Nun iſt der Schuh in der Muͤndung auf zehn 
bis zwoͤlf Zoll weit offen, und ſtreuet den Duͤnger in gleicher 
Breite auf den Boden, welches er aber keinesweges thun 
muß, (indem, wenn der Duͤnger ſo breit und duͤnne ge⸗ 
ſtreuet werden ſollte, ſolches gar keinen Nutzen ſchaffen wuͤr⸗ 
de). Damit man nun dieſer breiten Ausſtreuung vorbeu⸗ 
gen und Einhalt thun moͤge, befeſtigt man an den Seiten⸗ 
brettern, mitten unter der Muͤndung des Schuhes, eine Rin⸗ 
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ne, die oben ein wenig breiter iſt, als der Schuh, nach une 
ten zu aber von zehn, bis zu zween oder drey Zoll, enger 
wird, und juſt in die Furche weiſet, und ſo hat man eben, 
was man ſuchet. Hierbey iſt annoch zu beobachten noͤthig: 
daß die Schraube, ſo oben in dem Schuhe ſtehet, am Vor⸗ 
dertheile unterwaͤrts bey der Mündung des Schuhes, aller⸗ 
dings eine Klappe haben muͤſſe, die nach der Maaße aufge⸗ 
zogen oder niedergelaſſen werden kann; je nachdem die Erde 
feucht oder duͤrre iſt, oder nachdem man reichlich duͤngen will; 
denn dieſer Klappe wegen koͤmmt der Schuh allezeit wieder 
in ſeine erſte Stellung zu ſitzen. Man kann auch dieſe Ma⸗ 
ſchine auf einer niedrigen Karre mit einem Pferde davor ges 
brauchen. Meines Beduͤnkens aber, ſollte es voritzo im Ars 
fange ſchneller und behender mit einer Schubkarre angehen. 
§. 9. Der Dünger will beynahe zu Staube verbrannt 
ſeyn, da er erſt friſch und traͤchtig wird, wiewohl er nicht 
viel uͤber ein Jahr dauert, welches auch hierzu vollkommen 
gnug iſt. Nun kann man anfaͤnglich zur Probe aus Scheus 
nen, Vieh ⸗ und Pſerdeſtaͤllen die Stauberde von dem Boden 
aufſchaufeln, ſo in dieſem Stuͤcke gut iſt. Man kann alſo 
vorerſt ſechzehn Tonnen gute fette Miſterde auf eine Tonne 
Saat nehmen, und alsdenn eine Tonne Saat mit einer Vier⸗ 
thel oder halben Tonnen alſo zubereiteter Erde auf der Ten⸗ 
ne vermiſchen, u. ſ. w. Könnte man zu doppelt fo vielem 
Duͤnger Rath ſchaffen, fo ſtuͤnde zu verſuchen, wie es damit 
gehen wollte. Hernach koͤnnte man, wenn man Zeit und 64 
legenheit dazu haͤtte, nach Mag. Stridbergs Weiſe, einen 
Schoppen mit einem Dache und dünnen Wänden von Zaun⸗ 
pfaͤlen verfertigen, und in demſelben zwoͤlf Tonnen Duͤnger, 
drey Tonnen Aſche von Ameishaufen oder anderm Gewuͤr⸗ 
me, nebſt einer Tonne Kalk einfuͤhren, auch im groͤßern 
auf gleiche Weiſe verfahren. Doch muß ich hier nicht 
uͤbergehen, was bey ſolcher Vermiſchung der Erde eins der 
beſten Dinge, und dennoch von den Meiſten aus der Acht 
gelaſſen worden iſt. Dieſes iſt das Zunder ⸗ oder meiſt Dere 
faulte Holz, ſo bey dem Ackerfelde fleißig zu rathe gehalten 
werden muß. Wir haben 1 den Waͤldern duͤnne Huͤgel 
5 und 
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und Erdhaufen, die nichts anders, als aufgeſchwollene Ho. 
hen von verfaultem Holze ſind, deren Ueberbleibſel der Far⸗ 
be nach eben fo ausſehen, wie ſpaniſcher Schnupftoback. 
Niemand, als der es verſucht hat, kann jemals glauben, was 
fuͤr ein vortrefflicher Nutzen in dieſer Faͤulniß ſteckt. An 
und fuͤr ſich ſelbſt thut dieſelbe nichts ſonderliches, wenn ſie 
aber erſt den Geſchmack vom Mifte Bat, fo iſt ihre Bira 
kung unglaublich. Dieſe Faͤulniß ſauget und ziehet den 
Saft und die Feuchtigkeit aus der herumliegenden Erde an 
ſich, und bewahret ſolche fleißig und lange, wovon die Saat 
nicht geringen Nutzen und Vortheil hat. Iſt ſie nun zum 
Ueberfluſſe in der Erde noch zu einer weitern Vermoderung 
gediehen (als wozu ihre kleinen, feinen und zarten Theils 
chen gar geneigt ſind) ſo iſt ſie mit ihrem feinen Qualm 
und Dampfe uͤberfluͤßig treibend. Ich habe ſolches beydes 
mit Saatkorn und Gras zu größter Verwunderung probia 
ret. Solchemnach muß man, wo es die Gelegenheit zus 
laͤßt, nicht verabſaͤumen, auch dieſe Materie nebſt den an⸗ 
dern in die Erdmiſchung einzufuͤhren. Ausgeluͤfteter Lei⸗ 
menwaſen und andere kurze Leimenerde, iſt auch nicht zu 
verſchmaͤhen, weil ſie ganz gut iſt, und viel Duͤnger auf 
den Wieſen dadurch erſparet wird. Wenn nun dieſe Ma⸗ 
terien wohl unter einander gemiſchet ſind, ſo begießet man ſie 
taͤglich drey bis viermal mit Menſchen⸗ oder Viehharn, ſo wie 
es die Haushalter und andere vorſchreiben, welches ja weder 
Kunſt noch ſonderliche Koſten erfordert. Wenn man nun dieſe 
Vermiſchung oder Mengſel brauchen will, ſo führet man vor⸗ 
erſt drey Fuder deſſelben auf die Tenne, und ſchuͤttelt ſolches 
um, wo man beſorgt, daß grobe Splitter darinnen ſeyn moͤch⸗ 

ten, welche den Miſt in der Schraube binden koͤnnten. 
$. 10. Zur Fruͤhlingsſaat wird gepfluͤget, wie im 7. §. 
erwehnet worden, bis der ganze Acker beſaͤet iſt, doch ſo, 
daß die Furchen offen bleiben. Man koͤnnte zwar dieſelbe 
mit einer leichten Egge untereggen, ich beſorge aber, daß man 
alsdenn den Duͤnger mit den Zacken zerruͤtten duͤrfte; des⸗ 
wegen habe ich für das Beſte befunden, daß man hier ente 
weder 
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weder eine Schlelfe, oder einen verkehrten Schneepflug CFT 
gebrauche, der nach hinten zu drey oder vier Zoll, nach 
vorne zu aber wohl eine halbe Elle weit offen ſtehet. Und 
wenn alsdenn etwas ſchweres darauf geleget wird, verrich⸗ 
tet er dieſes Geſchaͤffte zur Gnuͤge. Gleich darauf muß man 
alsdenn walzen. Mit der Herbſt⸗(Winterſaat) will es ein 
wenig anders gehalten werden. Man ſaͤet den Rocken eben 
auf dieſelbe Weiſe wie die Gerſte, doch pfluͤgt man hier 
ganz tief und eine halbe Elle zwiſchen jeder Furche. Da⸗ 
mit aber die Furchen und der Acker daſſelbige Geſchick wie⸗ 
der kriegen moͤgen, wie er ſonſt um Herbſtzeit in unſern 
Feldern auszuſehen pfleget; ſo iſt am beſten, daß man mit 
einem hoͤlzernen Pfahle tief zwiſchen den Furchen hinfahre, 
wodurch die Erde zwar in die offenen Furchen mit Gewalt 
aufgetrieben wird, die Saat aber auch dadurch tief genug 
koͤmmt, und zu beyden Seiten ihre Graͤben hat; man muß 
aber den hoͤlzernen Pfahl dicht einhalten, daß er auf keiner 
Seite ausweiche und die Duͤngung zerruͤtte. Die Uebung iſt 
hierinn ſo, wie in allen andern Dingen, der befte Ackersmann. 
I K 11. Um Upſal herum, wie auch zu Tierp und 
Waͤndel, iſt gar ſchoͤnes Saatland, welchem auf ſolche Art 
leichtlich zur Fruchtbarkeit verholfen werden koͤnnte, da es 
ohnedem an Duͤnger gebricht: Es iſt aber zu bewundern, 
daß an oberwehnten Oertern auf manchen Stellen gar kein 
Gras waͤchſet, ob man auch ſchon ziemlich duͤnget. Ich 
weiß, daß daſelbſt auf den Grabenreinen nicht mehr, als 
vier Fuder Heu von einem Anger eingeerndtet worden, ob 
das Feld gleich ziemlich geduͤnget geweſen; da man hingegen 
bey uns, auf einem gleich großen Felde, vierzig Fuder erhaͤlt. 
Auf einem ſolchen Boden ſollte, ſo gut als irgendwo, der aus⸗ 
laͤndiſche Grasſame ziemlich wohl anſchlagen, wenn derſelbe 
wohl geduͤnget wuͤrde: weil kein ander Gras daſelbſt treiben 
will, welches als Unkraut das Wachsthum verhindern koͤnnte. 
H. 12. Aus dieſem allen, was bisher geſaget worden, 
wird ein jeder den handgreiflichen und unwiderſprechlich 
daraus fließenden Nutzen klaͤrlich erholen koͤnnen; da denn 
1 : der 
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der Allerhoͤchſte dieſe Furchen mit feinem Segenthaue be⸗ 
feuchten und feine Fußſtapfen von Fette triefen laſſen wolle, 
welches ſeine Mildigkeit auch herzlich gerne thun wird, als 
die uns herzlich gern mit dem beſten Weizen ſpeiſen will, 
wenn wir nur das Werk mit eifrigem Gebete und unver⸗ 
droſſenem Fleiße weislich angreifen. 
Der erſte Nutzen würde dieſer ſeyn, daß man mit drey, 
huoͤchſtens fuͤnf Fudern, eine Tonne Saatland duͤngen koͤnnte, 
die ſonſt gewiß, unſers Ortes, 158 Fuder, jedes Fuder zu ſechs 
Tonnen gerechnet, erforderte. Zu Oeregrund und anderwe⸗ 
gen werden die Kohlbeeten niemals geduͤnget; ſondern jede 
Pflanze bekoͤmmt, an deſſen ſtatt, einen Kochloͤffel voll guten 
Miſt in ihre Grube, und waͤchſet darnach herrlich. Warum 
ſollte ſich dieſes nicht auch noch eher mit der Saat thun laſſen? 
2) Kann der aͤrmſte Bauer es ſolchergeſtalt ſo weit brin⸗ 
gen, daß er jedes Jahr fein ganzes Feld duͤnget, das wohl in 
funfzig Jahren nicht geduͤnget worden. Eben ſo kan man auch 
3) noch viel Miſt auf die Wieſen fuͤhren, welches mehr 
als noͤthig thut. ٤ : 1 
4) Kann man auch alsdenn jaͤhrlich größere Stücke Fels 
des befäer bekommen, weil das Unkraut in magern Aeckern 
nicht hindert, noch der Acker ausgeſogen und mager wird, 
weil er jaͤhrlich fo viel zum beſten bekoͤmmt, als die Saat weg⸗ 
nimmt und an ſich ziehet. Es koͤnnte ein ſolches Feld auch 
jaͤhrlich beſaͤet werden, wenn man es nicht der Graͤben, 
Wartung und Duͤngung wegen zu Brache legen will. 
5) So koͤnnte man die Ausſaat ſolchergeſtalt halbiren, 
daß auf Tonnen Landes, wie vorhin erfordert worden, nicht 
mehr, als eine Tonne Ausſaat darauf gienge. So haͤtte 
6) auch der Erdwurm im Herbſte, wegen der tiefen Orde 
ben zwiſchen jeder Furche, keine ſonderliche Freude im Acker 
zu hoffen. Auf ſolche Weiſe wuͤrden die ſchwediſchen Ein⸗ 
wohner Brodt haben, ohne bey den Nachbarn darum anzu⸗ 
halten, zumal wenn man bey guten Jahren auf die mage⸗ 
ren bedacht waͤre. Es ſind dieſes Ortes unterſchiedene, die 
auf naͤchſtkommenden Sommer ein und andere e 
ierinn 
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hierinn machen wollen. Ich wuͤnſchte, daß auch an andern 
Orten einige daſſelbe thun wollten, damit man durch mebe 
rere zuverlaͤßige Verſuche das Sicherſte und Gewiſſeſte tref⸗ 
fen koͤnnte. Derjenige, der im Fruͤhjahre die Probe zu ma⸗ 
chen beliebet, wolle ſich überhaupt in Acht nehmen, den feſten 
Boden, der zwiſchen den Furchen liegen bleibt, nicht zu zer. 
reißen, ſondern laſſe lieber gleich walzen, ſobald der Duͤn⸗ 
ger in Ordnung gebracht worden; damit der Saft deſto beſ. 
fer zuruͤck gehalten werden möge. 

9.13. Im verwichnen Fruͤhjahre ſetzte ich einige Haber⸗ 
koͤrner in magere Erde, und nahm zu jedem Korne drey gute 
Finger voll wohl gebrannten Miſt; und dieſe geriethen ſo 
wohl, daß etliche über zehn ſtolze Halmen und Aehren hatten. 
Verwichenen Herbſt ſaͤete ich gleichfalls Rocken in mageren 
Boden, nahm einen Fingerhut voll Rocken, und ſechzehn mal 
ſo viel Duͤnger, und legte ſolchen, ſo gut ich konnte, mit den 
Haͤnden in eine Furche, die ich mit einem Stecken aufriß. 
Ich beſaͤete auch eine andere Furche ohne Duͤnger, wurde 
aber, wie die Saat aufgieng, gewahr, daß der Unterſcheid 
gar merklich war; denn die gedingete Saat hatte einen an⸗ 
ſehnlichen Vorzug, kam eher auf und hatte krauſe und 
ſteife Blaͤtter; dahingegen die andere ſchwank und mager 
war. Es waͤre zwar hierbey noch vieles zu erinnern; ich 
will ſolches aber auf eine gelegnere Zeit verſparen. 

„Die Akademie muß hierbey zu erkennen geben, daß 
„Herr Weſtbeeck geneigt verſprochen, der Akademie ein Mo⸗ 

„dell oder Muſter von ſeiner hier oben beſchriebenen Saͤ⸗ 
„ungsmaſchine „aufs ſpaͤteſte im Jennermonathe 1741 zu 
„uͤberſenden; weswegen diejenigen, ſo dieſe Maſchine zu be⸗ 

„feben verlangen, hierzu Gelegenheit haben und vergnuͤget 

„werden ſollen, ſobald die Akademie ſolche zu Handen bes 
۱ „kommt. Dafern ſolche auch, zu mehrerer Erlaͤuterung, zu 
„prüfen erforderlich waͤre: ſo will die Akademie den Abriß 

„und das Kupfer daruͤber aufnehmen laſſen, und ſolches 
۱ in ihren naͤchſt auszugebenden akademiſchen Abhandlun⸗ 

„gen, nebſt einer kurzen Beſchreibung, maͤnniglich bekannt 
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XI. | 
Des Herrn Majors, 


Anders Ro ſenſten, 
Gedaͤchtnißmaal. 


nders Roſenſten wurde den 16 Jenner 1687 zu Lund 
f in Schonen gebohren. Sein Vater war Herr 
Johann Lunderſten, Jur. Nat. et Gentium Profeſſor 
bey der Akademie daſelbſt; die Mutter, Frau Anna Catha⸗ 
rina Ehrenborg, aus adelichem Geſchlecht und Stamme. 
Bey feiner Erziehung fanden ſich die gluͤcklichſten Um⸗ 
Stände beyſammen. Der reife Rath und Einſicht feines 
Vaters; die Nacheiferung, ſo auf hohen Schulen die Sin⸗ 
nen anreizet, und glückliche Subjecte hervorbringt; ſammt 
Herrn Roſenſtens angebohrner Munterkeit und Luſt, etwas 
zu faſſen und zu lernen. ۱ San € 
Die Weltweisheit, vornehmlich aber die Mathematik 
und die Geſetze, waren die Wiſſen ſchaften, wozu er feine mete 
fle Zeit anwendete. Nach Verlauf einiger Jahre, nûme 
lich 1708, verließ er Lund mit dem durchgaͤngigen und fuͤr 
ihn ſehr ruͤhmlichen Lobſpruche: daß er einer der gelehrte⸗ 
ſten Juͤnglinge ſeiner Zeit waͤre. ۱ 
Herr Roſenſten betrachtete feinen Aufenthalt und Arbei⸗ 
ten auf hohen Schulen als eine Vorbereitung zu nuͤtzlichen 
Dienſten, welche hinfuͤhro das Vaterland von ihm fordern 
wuͤrde. Er begab ſich dannenhero von Lund mit dem 
gothiſchen Hofgerichte, um daſelbſt die Ausuͤbung ſeiner er⸗ 
langten Wiſſenſchaft in den Geſetzen und dem Rechtsgange 
zu erlernen; angeſehen die gehoͤrige Anwendung der Geſetze 
derſelben Weſen iſt, aber auch viele Uebung, ein tiefes 
Nachdenken, und inſonderheit ein zartes Gewiſſen E 
Her 
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Herr Roſenſten beſaß dieſe für einen Richter ith finde 
thige Eigenſchaften vollkommen; doch, wo es mir, fo zu tes 
den, erlaubet: Er beſaß dieſelben in gewiſſer Abſicht zur un⸗ 
gelegenen Zeit. Denn nachdem die Daͤnen in Schonen ein⸗ 
fielen, und die Kriegsflamme ſich innerhalb Schwedens 
Graͤnzen entzuͤndete, war Herr Roſenſten in einer ſo dringen⸗ 
den Reichsnoth bereit, als Richter die einzelnen Beſchwer⸗ 
den an die Seite zu ſetzen, und dagegen die allgemeinen, als 
Soldat, erleichtern zu helfen. Er wurde auch noch in dem⸗ 
ſelben Jahre bey des damaligen Oberſten Bennets Regie 
mente Cornet; den 26. Sept. Regimentsquartiermeiſter, 
1711: den 6 Nov. Second ⸗Rittmeiſter, und den 14. May 
1712 erſter Rittmeiſter bey der Leibcompagnie des beſagten 
Regiments; worinn er von des hochſel. Koͤnigs Carls Ma⸗ 
jeſtaͤt den 5. April 1715 beſtaͤtiget wurde. Im Jahre 1719 
wurde deſſelben, fuͤr das Vaterland, bey ſchweren Zeiten, 
bezeigter Eifer, von Ihro Majeſtaͤt, unſerer ietztregierenden 
Koͤnigin, mit dem Adelſtande belohnet, und derſelbe 1729 
zum Stadtmajor in Salmſtadt verordnet. 

Dieſes ift kuͤrzlich deſſelben Lebenslauf, in Anſehung ſei⸗ 
ner dem Reiche geleiſteten Dienſte. Ich will dieſes auf das 
Geſchwindeſte vorbeygehen; indem das Andenken des 
Herrn Roſenſtens, als unſers Mitbruders, meines Beduͤn⸗ 
kens, die Akademie etwas naͤher angehet. 

Eine ziemlich ſchwaͤchliche Geſundheit, nebſt einer beſon⸗ 
dern Luſt zum Landleben, veranlaſſete Herrn Roſenſten jeder⸗ 
zeit, ſo oft es die Gelegenheit zuließ, fich von Staͤdten und groſ⸗ 
ſen Geſellſchaften abzuſondern, und unſerer erſten Voraͤltern 
Handthierung bey dem Pfluge in Ruhe zu gebrauchen. Bey 
ſeiner Einſamkeit aber vergaß er doch der Menſchen und ſei⸗ 
ner Pflichten gegen dieſelben nicht. Eine leichtere Weiſe das 
Erdreich zu warten, und deſſen Trieb aufzumuntern, wurde 
von ihm nicht zu ſeinem eigenen Vortheile verhehlet. Er ar⸗ 
beitete nicht mit der Unbedachtſamkeit derjenigen, die ſich auf 
eine alte Gewohnheit gruͤnden, und ſich darunter ſchuͤtzen, forta 
dern als ein weiſer Mann, der auf alles aufmerkſam iſt, 5 
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erforſchet, und vor welchem ſich die ane ſchwerlich vers 
bergen kann. 
Im Jahre 1737 gab derſelbe ein Buch i in den Druck, die 
Baumpflanzung betreffend; welches zwar der Akademie 
nicht zu Handen kommen; jedoch aus demjenigen, was ſie 
geſehen, glaubt dieſelbe nicht zu irren, wenn fie ſich Dafa 
ſelbe als eine Sammlung von Verſuchen vorſtellet. Herrn 
Roſenſtens einzige Abſicht iff dahin gegangen, Verſuche 
zu machen, und dieſe hat er heraus gegeben, wie ſie ihm 
in die Feder gefloſſen find, ohne ſich an eine gewiſſe Orde 
nung oder Lehrgebaͤude zu binden, welche er vielleicht fuͤr 
zu frühzeitig angeſehen, ſo lange noch nicht die Stoffe zur 
Vollziehung vorher angeſchaffet worden. 0 
Die Akademie befand ſich bey ihrer erſten Einrichtung 
mit dem Briefwechfel des Herrn Roſenſtens beehret, und bes 
ſitzet von dieſem ihrem Mitgliede verſchiedene Proben von 
der Landwirthſchaft, inſonderheit eine Schrift, die Befeſti⸗ 
gung des Triebſandes betreffend, welche kuͤnftig wohl ans 
Tageslicht kommen duͤrfte. Das letzte, was er eingeſendet, 
war ein Vorſchlag zu einem Buche mit der Ueberſchrift: 
Vom Acker baue, wie naͤmlich ſolcher, nach dem Un⸗ 
terſcheide und den Eigenſchaften der Provinzen, Er d⸗ 
arten und Saaten, am beſten beſtellet werden moͤge. 
Die Akademie verſprach ſich, von dieſem allen Anlaß zu 
haben, denſelben zu ihrem Mitgliede aufzunehmen, welches 
auch den 10. Aug. 1739 geſchahe. Das Vergnuͤgen, ſo ſie 
daruͤber hatte, waͤhrete aber nicht lange; indem ſich den 
gleich darauf folgenden 20. October ein ver zehrendes Fieber 
bey demſelben äußerte, welches bis den 14. Februar 1740 an- 
hielt, da er in feinem 54 Jahre entſchlief. 


۰ J. v. Hoͤpken, 
ey der Akad. der Wiſſenſch. 


